
        
            
                
            
        

    
Die Isgaart

Das Stille Tal

K. A. Stone


Umschlaggestaltung:

Juliane Schneeweiss

www.juliane-schneeweiss.com

Bildmaterial:

www.depositphotos.com

Lektorat und Korrektorat:

Jacqueline Mayerhofer

www.jacquelinemayerhofer.at

copyright by K. A. Stone

Der Inhalt dieses Buches ist urheberrechtlich

geschützt.

Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung

des Autors wiedergegeben werden.

Landkarte Teflyhn

[image: Ein Bild, das Karte enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Inhaltsverzeichnis

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

16

17

18

19

20

21

22

23

24

25

26

27

28

29

30

Anhang


Prolog

Sie erwachte auf einem Lager aus weichen Fellen. Die Kohlen in den Becken waren mittlerweile zu Asche zerfallen, aber noch war es angenehm warm im Zelt. Wie jeden Morgen benötigte sie einen Moment, bis ihr wieder einfiel, wie sie hieß: Micah, das war ihr Name. Zuvor hatte sie einen anderen gehabt, doch sie wusste nicht mehr, wie er lautete. Manchmal wünschte sie, sie könnte sich an ihren alten Namen erinnern. Es erschien ihr von Bedeutung zu sein – eine eigentümliche Wichtigkeit für sie zu haben, die sie nicht erfassen konnte. Der alte Name hatte mir ihr zu tun. Mit dem, was sie einst war. Das wusste sie mit ziemlicher Sicherheit.

Micah richtete sich auf und blickte zu dem gutaussehenden, von der Sonne braungebrannten Mann, der neben ihr lag. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Er wurde seit vielen Jahren Alun gerufen. Wie Micah hatte auch er einst einen anderen Namen getragen. Wie er jedoch lautete, wussten sie nicht.

Mit einem sanften Lächeln beugte sie sich zu ihm, schob die langen schwarzen Haare aus seinem Gesicht und küsste ihn liebevoll auf die Wange.

Gestern Nacht hatten sie sich geliebt. Es war schön gewesen. Zärtlich. So lief es allerdings nicht immer zwischen ihnen. Manchmal fielen sie zornig übereinander her. Manchmal waren sie richtiggehend wütend und bissen sich mehr, als dass sie sich küssten. Doch gestern Nacht hatten sie jene Liebe zueinander gespürt, nach der sich beide so sehr sehnten und von der sie nie genug bekamen. Oft hielt sie Tage an, sogar Wochen, bevor sie sich wieder zähnefletschend einer anderen Art der Liebe hingaben, die sie manchmal sogar stundenlang in ihrem Bann hielt.

Micah weckte Alun. In seinen braunen Augen lag, selbst so kurz nach dem Erwachen, ein Scharfsinn, den er beständig an den Tag legte und den sie an ihm schätzte.

Micah registrierte das Zusammenziehen seiner Brauen mit einer Beiläufigkeit, mit der man jenes wahrnimmt, das einem seit langem vertraut war. Sie wusste, er sann nach seinem Namen.

»Alun«, flüsterte sie ihm ins Ohr und er nickte. Geschmeidig erhob sie sich – nackt, wie sie war – und drehte sich vor Alun im Kreis. Es war ein Versprechen an die kommende Nacht. Sie wusste, wie sehr er ihren schlanken und zugleich kurvigen Körper begehrte. Alun hatte ihr noch nie widerstehen können. Und sie ihm auch nicht. Sein sehniger Leib mit den kräftigen Muskeln erschuf, bloß wenn sie ihn ansah, eine wohlige Wärme in ihrem Unterleib.

»Micah, ich hatte wieder diesen Traum.« Alun erhob sich. Er war ebenfalls nackt.

Rasch fasste sie nach seinen Händen und suchte seinen Blick. Sie kannte seine Träume gut, denn es waren auch die ihren. Derzeit kamen sie öfter zu ihm als zu ihr, aber das konnte sich rasch ändern. Vor wenigen Monaten war es nämlich andersrum gewesen.

In ihren Träumen sahen sie stets ein Dorf. Ein einfaches Dorf mit einfachen Hütten. Das Böse lauerte irgendwo da draußen, noch zu fern, um es zu erfassen. Die Kinder lachten und spielten mit Holzstöckchen. Die Frauen schwätzten und nahmen Fische aus. Die Männer prahlten und schüttelten ihre Steinspeere. Micah und Alun waren Teil dieses Dorfes. Und mehr noch: Sie waren miteinander verwandt. Sie waren Bruder und Schwester, aber auch Vater und Tochter, Cousin und Cousine. Das variierte von Traum zu Traum. Gleich blieb immer die panische Angst, die den Ort plötzlich erfasste. Irgendetwas Großes, Grausames brach durch das Unterholz, und Alun stellte sich vor Micah. Er war nicht nur im Traum, sondern auch in der realen Welt ihr Beschützer. Nur war das längst nicht mehr nötig. Sie war jetzt eine Jathar – wie Alun selbst. Sie benötigte keinen Schutz. Wenn, dann benötigten die anderen Schutz vor ihr.

»Werden wir irgendwann wissen«, fragte Alun, »was das Dorf bedrohte?«

»Vermutlich nicht.« Micah löste ihre Hände aus seinen. Sie streifte ein weißes Unterhemd über und legte ihr schwarzes Obergewand an. Dann setzte sie sich an einen kleinen Tisch, zündete eine Kerze an und schob sie näher an den ovalen Spiegel, in dem sie für einen Moment ihr hübsches, herzförmiges Gesicht betrachtete. Ihre Lippen waren voll. Ihre Haare so schwarz wie Aluns, ihre Augen so dunkelbraun wie die seinen. Sie konnten tatsächlich Bruder und Schwester sein. Oder Vater und Tochter.

Seufzend griff sie nach grünem und blauem Puder und begann sich rund um die Augen zu schminken. Alun, mittlerweile ebenso bekleidet, setzte sich zu ihr und griff nach den roten und goldenen Farben. Sie wussten nicht, ob Calwydd, ihrem Herrn und Meister, die bemalten Augen gefielen, aber sie meinten zu spüren, dass dem so war.

Schließlich tranken sie ein paar Schlucke Wasser, schnürten ihre Sandalen und schlugen die Eingangsplane des Zelts zurück. Die Luft war noch kühl, doch es lag bereits das Versprechen an einen heißen Tag in ihr, das sich erfüllen würde, sobald die Sonne hinter den Gipfeln auftauchte. Ilead war nur mehr als blassgelbe Sichel am Himmel zu erkennen. Er kam, wenn er das Firmament aufsuchte, immer als erster der drei Monde, und ging als letzter.

Sie marschierten einen von unzähligen Sandalen, nackten Füßen, Pfoten, Hufen und hornigen Zehen platt getretenen Pfad entlang, der zwischen großen Findlingen und schroffen Felsbrüchen hindurchführte. Unterwegs trafen sie auf Menschen, die so braungebrannt und dunkelhaarig wie sie waren. Beaufsichtigt wurden sie von Saigh, die es zu hunderten im Lager gab. Sie waren halb Mensch, halb Tier und verströmten einen strengen Geruch. Calwydd hatte die Saigh erschaffen, und somit war es gut und richtig, dass es sie gab. Dennoch verspürten Micah und Alun keinerlei Sympathie für diese Kreaturen.

Die meisten Saigh waren behufte Gobhar, auf deren breiten Schultern ziegenartige Köpfe saßen, aus denen lange gedrehte Hörner wuchsen. Es gab auch ein paar Mathan im Lager. Bei ihnen handelte es sich um behaarte Ungetüme mit bärenartigen Schnauzen, die schwere Lasten mühelos anheben konnten. Den Gobhar und Mathan, wie auch den Dadh, standen die Cheet vor. Riesige, aufrechtgehende Katzen, die über eine wachsame Intelligenz verfügten. Ihre Arme und Hände waren ähnlich jenen der Menschen, wenngleich länger und muskulöser. Dadh zeigten sich momentan keine. Die Wolfsköpfigen waren wie jeden Tag auf der Jagd und kehrten erst am Abend ins Lager zurück.

Alun, der Micah um zwei Handbreit überragte, reichte den ziegenartigen Gobhar, die die Kleinsten der Saigh waren, nur bis zur Brust, dennoch fürchteten weder er noch seine Geliebte sie. Nicht einmal die klauenbewehrten Cheet flößten ihnen Angst ein, denn sie waren ihnen dank der Magie, die in ihren Adern floss, unterlegen.

Nach wenigen Minuten erreichten sie den Eingang zu der Höhle. Ohne zu zögern traten sie ein. Kaum ein Licht drang ins Innere, doch das kümmerte sie nicht. Sicher setzten sie einen Fuß vor den anderen auf den rauen Stein. Während sie tiefer in die Eingeweide des Bergs vordrangen, umgab sie bald schon völlige Dunkelheit, aber sie fanden auch blind den Weg, den sie schon so oft gegangen waren.

Schließlich zeigte sich vor ihnen ein schwacher, flackernder Schein. Sie gingen auf ihn zu und gelangten in eine Kaverne, die von dutzenden Fackeln erhellt wurde. Ein natürliches Becken aus Stein – gefüllt bis zum Rand mit Wasser, das aus einer warmen unterirdischen Quelle gespeist wurde – bildete das Zentrum. An dessen Rand standen die vier Geflügelten. Kronn, der Stier. Gryam, der Hirsch. Fenyw, die Schlange, und Surnit, die Schakalin. Sie waren von so enormer Größe, dass sie fast bis zur sechs Schritt hohen Decke reichten.

Alun und Micah hassten und fürchteten die Geflügelten gleichermaßen, da sie gegen sie nicht bestehen konnten. Sie waren die ersten und stärksten Untertanen, die Calwydd erschaffen hatte.

Teile von Calwydds blassem Gesicht ragten aus dem Wasser.

Micah trat an den Rand des Beckens, während Alun ein paar Schritte hinter ihr stehen blieb. Sie neigte tief und ehrerbietig das Haupt, dann sank sie auf die Knie. »Mein geliebter Herr und Meister.« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern, so ergriffen war sie von der Liebe, die jetzt, wenn sie ihm so nahe war, in einer Intensität in ihr zutage trat, dass ihr schwindlig wurde. Sie liebte Calwydd immerzu und aus ganzem Herzen, aber hier in der Kaverne fühlte sich die Liebe noch göttlicher, heiliger und reiner an. Und ungemein lüstern. Am liebsten hätte sie sich die Kleider vom Leib gerissen und sich Calwydd im warmen Wasser hingeben. Ganz gleich, wie wenig von seinem schemenhaften Körper vorhanden war.

Sie wusste, dass Alun dieselbe Liebe und Lust für Calwydd empfand und sich wie sie ebenso mühte, sich zu zügeln. Micah und Alun waren sich sicher, dass Calwydd diese unermessliche Liebe in ihre Herzen gepflanzt hatte, störten sich allerdings nicht daran. Diese Liebe, erschaffen aus machtvoller Magie, war für sie das Kostbarste und Wichtigste auf der Welt und erfüllte ihr ganzes Sein. Was spielte es da für eine Rolle, wie sie entstanden war?

Micah hob ihren Kopf und erschauderte vor Wonne, als sie in Calwydds blaue Augen blickte, die sich schon vor vielen Monaten verfestigt hatten. Seine Wangen, seine Nase und sein Mund hatten in den letzten Wochen ebenfalls an Substanz dazugewonnen. Sie waren nicht mehr so durchscheinend. Bald würde sein gesamtes erhabenes Gesicht aus Fleisch und Blut sein.

Meine geliebte, mutige Micah! Calwydds geistige Stimme erfüllte ihren Kopf. Du bist auserwählt, dich mit den Isgaart zu messen.

»Den Isgaart?«, fragte sie zögerlich.

Die Altvorderen nannten die Magie Is und die Zeit Gaart, erklärte Calwydd. Törichte Menschen, die ihnen nachfolgen und alles tun, um mich in meinem Gefängnis zu halten, nennen sich deshalb Isgaart.

Purer, dunkler Hass kochte in Micahs Brust hoch. Wie konnten diese Menschen, diese Isgaart, nur so etwas Grausames tun? Sie würde sie alle töten!

Es ist nicht an dir, sie zu töten, belehrte sie Calwydd, der all ihre Gedanken wie in einem Buch lesen konnte. An dir ist es, sie zu überlisten und Amdidgaart zu Fall zu bringen.

»Amdidgaart?«, hauchte sie.

Ja, Amdidgaart. In der alten Sprache bedeutet das der Wall der Zeit.

»Ich werde ihn zerstören, mein Herr und Meister«, versprach Micah aus tiefstem Herzen.

Das wirst du. Und dein Geliebter wird dir beistehen.

Alun setzte sich ohne erkennbaren Befehl in Bewegung und sank neben dem Beckenrand auf die Knie. Er beugte den Rücken so weit, dass seine Stirn den felsigen Boden berührte. »Wie sollen wir es angehen, mein Herr und Meister?«

Geduldig und weise.

Calwydd flutete Micahs und Aluns Sein mit seinem Wissen und zeigte ihnen, was sie zu tun hatten. Micah erschauderte, Alun hingegen lächelte bloß.


Es war Hochsommer und Mutter Krumen ließ nach mir rufen. Sie wusste, dass ihre letzten Tage gekommen waren. Bleich und klein war die einst so stattliche Frau geworden, und der Geruch des Todes lag in ihrer lichtdurchfluteten Kammer. All der Weihrauch und die duftenden Kräuterschalen konnten ihn nicht übertünchen.

Mutter Krumens Körper verfiel, doch immer noch war ein Glanz in ihren Augen zu sehen, der von ihrem eisernen Willen zeugte.

Mutter Krumen sprach leise. Ihre Stimme klang, als würde man zwei Pergamentblätter aneinanderreiben und jedes Wort bereitete ihr Mühe. Sie erzählte mir, was sich damals, in den dunklen Tagen, zugetragen hatte. Denn sie wollte, dass es niemals in Vergessenheit geriet.

Und ich schrieb alles getreulich auf.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 1-5; im Jahre 197 nach der Erschaffung von Amdidgaart


1

Rittmeister Klinge war ein großer, hagerer Mann mit hohen Wangenknochen, braunen Augen und dunkelblondem, kurzgeschnittenem Haar. Er zählte fünfzig Jahre, sah aber wie alle Isgaart deutlich jünger aus, da die Magie seinen Körper geschmeidig und seine Gesichtszüge nahezu faltenlos hielt. Er beeilte sich, da er spät dran war. Ein berittener Bote hatte ihn aufgehalten. Die sehnigen Männer und Frauen, die stets drei Pferde mit sich führten – auf denen sie hin und her wechselten –, galten als die schnellsten Reiter des gesamten Kontinents.

Klinge hatte mehr mit ihnen zu tun, als ihm lieb war. Bald merkte er, dass er es zu flott angegangen war und stützte sich für einen Moment auf seine Krücken, um wieder zu Atem zu kommen. Dabei blickte er zum Gelben Turm, der seinen Namen aufgrund des hellen Sandsteins hatte, aus dem er hauptsächlich bestand und den es im Stillen Tal zuhauf gab. Vor mehr als eineinhalbtausend Jahren war der Gelbe Turm erbaut worden. Er zeigte jedoch immer noch kaum Zeichen von Verwitterung. Der Zahn der Zeit konnte ihm nur wenig anhaben, dafür hatte Krumen – die erste Hohe Mutter – gesorgt, indem sie jeden Stein und jeden Holzbalken mit ihrer Macht getränkt hatte. Unerschütterlich ragte das hohe Gebäude seither wie eine dicke, stumpfe Nadel aus Aestlund, der Hauptstadt des Stillen Tals, empor. Mehr als zwanzigtausend Seelen lebten hier und noch einmal so viele im restlichen Tal, das viele hundert Quadratmeilen umfasste. Im Westen grenzte es an drei Königreiche, in östlicher Richtung reichte es bis in die Ebene von Konkun.

Der Abend dämmerte heran. Der derzeit noch wolkenlose Himmel verkündete eine weitere frostige Nacht. Später würde es zuziehen und deutlich windiger werden, womöglich sogar schneien, schätzte Klinge. Er spürte, wie die Kälte unter seinen grauen Gehrock schlüpfte, verzichtete aber darauf, sich mit seiner Magie zu wärmen. Er würde sie später dringender benötigen.

Ich wünschte, es wäre schon Frühling. Seufzend setzte er sich wieder in Bewegung. Der Gelbe Turm war keine zweitausend Schritte vom Magnolienhaus der Höfer entfernt. Eine Strecke, die er früher, als er noch zwei Beine gehabt hatte, im Laufschritt zurückgelegt hatte – und das, ohne dabei außer Atem zu kommen. Mit jeder schaukelnden Vorwärtsbewegung verfluchte er jenen Tag vor fast zehn Jahren, den er niemals vergessen würde: Als er sein rechtes Bein verloren hatte.

Damals hatte er einen Hinweis auf einen möglichen Schüler für das Stille Tal erhalten und war einem nicht sonderlich steilen Felspfad gefolgt. Loses Geröll, ein falscher Tritt und sein Pferd geriet erst ins Stolpern, dann ins Rutschen. Klinge hatte instinktiv eine Geste der Zeit vollführt, die das Schlimmste verhindert hatte, ansonsten wäre das Pferd – und er mit ihm – die Böschung hinabgestürzt. So war das Tier nicht kopfüber voran geschlittert, sondern zur Seite weggekippt. Leider hatte Klinge seinen rechten Fuß nicht mehr schnell genug aus dem Steigbügel bekommen. Ein Wort der Zeit, das er eilig ausgestoßen hatte, schwächte den Aufprall zwar noch ab, doch das nur unwesentlich. Sein Bein war unter dem Pferdeleib wie eine reife Pflaume zerquetscht worden. Der Schmerz war überwältigend gewesen und hatte ihm jegliche Kraft ausgesaugt.

Ezridh, sein Schild, war von ihrem Pferd gesprungen und zu ihm geeilt. Alles, was er damals noch gesehen hatte, war ihr besorgtes Gesicht gewesen, ehe ihm schwarz vor Augen geworden war. Als er irgendwann wieder zu sich gekommen war, war Ezridh nicht mehr da. Klinge hatte in sich hineingespürt und war erschaudert. Er hatte instinktiv gewusst, mehrere offene Brüche erlitten zu haben. Und Schmerzen, die ihn keuchend die Luft zwischen den Zähnen einsaugen ließen, hatten ihn fast den Verstand gekostet. Das Pferd hatte zudem immer noch auf ihm gelegen. Ezridh war eine starke Frau, doch das Tier hatte sie nicht von ihm herunterziehen können. Es war klug von ihr gewesen, dass sie nicht bei ihm geblieben war. Sie hatte an jenem Tag überlegt gehandelt und sich auf die Suche nach Hilfe gemacht.

Es war an ihm gewesen, ebenfalls das Richtige zu tun. Er hatte den Blutfluss stoppen müssen, sonst wäre er gestorben. Klinge erinnerte sich noch, als wäre es gestern gewesen, wie er sich auf die Zunge gebissen hatte, um sich zu fokussieren. Danach hatte er unentwegt Wörter der Zeit gemurmelt, die für Uneingeweihte wie eine sinnlose Aneinanderreihung von Vokalen und Konsonanten klingen mussten, doch jede einzelne Silbe war von Bedeutung. Gleichzeitig hatte er wiederholt ein halbes Dutzend Gesten der Zeit mit seinen Armen und Händen geformt – so gut es eben ging, derart eingeklemmt, wie er dagelegen hatte. Allmählich hatte seine Magie zu wirken begonnen, doch das hatte er gar nicht mehr mitbekommen, da er erneut das Bewusstsein verloren hatte.

Irgendwann war er wieder zu sich gekommen und hatte Stimmen gehört, darunter auch Ezridhs. Ihm war ein bitteres Zeug eingeflößt worden, und er war daraufhin in einen tiefen, unruhigen Schlaf gefallen. Als er daraus an jenem schicksalshaften Tag erwacht war, befand er sich längst wieder in Aestlund. Er hatte im Rosenhaus der Heiler, einem mehrstöckigen Gebäude, das von den Lehrmeistern geführt wurde, gelegen. Dort wurden die Kranken und Versehrten des Stillen Tals behandelt. Klinge hatte sogar ein Zimmer für sich allein gehabt.

Spindel, die Hohe Mutter, war an seinem Bett gesessen. Ihre dunkelblauen Augen hatten ihn nicht losgelassen. Damals hatte sie ihm Wasser gereicht und gesagt, dass die Heiler ihm das rechte Bein abgenommen hatten. Dann hatte sie noch hinzugefügt: »Du kannst zwar kein Sucher und Bewahrer mehr sein, aber du bist immer noch ein vollwertiger Isgaart. Vergiss das nie!«

Am nächsten Morgen hatte sie ihm mitgeteilt, dass er – sobald er weit genug wiederhergestellt war, um das Rosenhaus verlassen zu können – ein Hofmeister werden würde. Da man sich einer Anordnung der Hohen Mutter nicht widersetzte, war Klinge schließlich zu den Höfern gekommen. Noch heute gab es Tage, an denen er sich wünschte, er wäre besser gestorben.

Ich bin kein Hofmeister! Und schon gar kein Rittmeister. Ich tauge nicht als oberster Spion. Klinge knirschte mit den Zähnen, während er darauf achtete, dass sich seine Krücken nicht in den Ritzen zwischen den Pflastersteinen verfingen, die in sämtlichen Gassen und Straßen Aestlunds vorhanden waren. Anfangs, als er noch nicht so vertraut mit den Krücken gewesen war, hatte es manch unschöne Begegnung mit den Pflastersteinen gegeben. Blaue Augen, blutige Nasen und aufgeschürfte Haut waren keine Seltenheit gewesen. Vor allem der Winter war für einen Einbeinigen eine gefährliche Jahreszeit. Eisige Wege und Schneewehen machten Klinge das Leben schwer. Zum Glück war der diesjährige Winter bald vorbei, auch wenn die frostige Kälte dies nicht vermuten ließ. Immerhin hatte e schon länger nicht mehr geschneit und die Pflastersteine waren von Schnee und Eis befreit. Trotzdem bedeutete das nicht, dass Klinge unvorsichtig sein durfte. Ein Unglück geschah schnell. Das wusste keiner besser als er, der sein Bein bei einem harmlosen Ritt verloren hatte und seither nur mehr ein halber Mann war.

Ich jammere zu viel. Klinge stieß ein grimmiges Lachen aus. So viele Pläne hatte er gehabt. Damals, vor zehn Jahren. Bei den Isgaart diente man höchstens bis zum siebzigsten Lebensjahr als Richter in einem der Legate, oder als Sucher und Bewahrer – dann wurde der jeweilige Schild, der einem zugeteilt war, an einen Jüngeren weitergegeben. Anschließend nahm man eine neue Aufgabe an, die man etwa bis zu seinem hundertzehnten Lebensjahr ausübte. Irgendwann konnte allerdings selbst die Magie dem körperlichen Verfall nicht mehr Einhalt gebieten und man trat schließlich in den Ruhestand, den man oft noch zwanzig Jahre und länger genießen konnte. Viele nutzten ihn dafür, um in alten Aufzeichnungen zu forschen, sich den Kranken und Bedürftigen zu widmen, einen Kräutergarten anzulegen, durch die Wälder des Stillen Tals zu streifen oder ihre Memoiren zu verfassen. Bis es so weit war, kamen – gleich, ob man vorher als Richter oder Sucher und Bewahrer seine Pflicht erfüllt hatte – vier verschiedene Tätigkeiten infrage: Richtmeister, Lehrmeister, Schwertmeister oder Hofmeister.

Für Klinge war immer außer Frage gestanden, dass er den Schwertmeistern beitreten würde. Ildengrim, die Uralte Sanduhr, hatte nicht ohne Grund den Namen Klinge in seinen linken Unterarm gebrannt. Er konnte besser als jeder andere Isgaart sein Schwert führen. Zumindest damals, als er noch zwei Beine gehabt hatte.

Die Milcon, wie die Soldaten der Isgaart gerufen wurden, hätten so viel von ihm lernen können. Vielleicht wäre er eines Tages sogar zum Obersten Schwertmeister ernannt worden. Eine Stellung, die seinen natürlichen Talenten entsprach und die er mit voller Hingabe ausgefüllt hätte.

Ich bin der schlechteste Rittmeister, den es je gab oder geben wird. Klinge hielt inne, atmete tief ein und wieder aus. Dicke weiße Wölkchen traten aus seinem Mund.

Was hat die Hohe Mutter nur geritten, ausgerechnet mich zu den Höfern zu schicken?

Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er sich diese Frage viel zu oft stellte. Er würde auch heute, wie üblich, keine Antwort darauf finden. Natürlich taugte er als Einbeiniger nicht zum Schwertmeister, aber einen respektablen Richtmeister oder Lehrmeister hätte er durchaus abgegeben. Einmal hatte er die Hohe Mutter sogar gedrängt, ihm zu sagen, warum sie aus ihm einen Höfer gemacht hatte.

»Ich wollte, dass du mir so nahe wie möglich bist«, hatte sie ihm mit einem Lächeln geantwortet. An jenem Tag hatte er sich das erste Mal gefragt, und das tat es seither in gewohnter Regelmäßigkeit immer wieder, ob die Hohe Mutter womöglich geahnt hatte, dass sein Vorgänger, Rittmeister Pauke, kurz nach Klinges Unfall so früh das Zeitliche segnen würde. Er traute es ihr zu. Spindel war eine der gewieftesten Frauen, die er kannte. Als die vormalige Hohe Mutter, eine gewisse Goldregen – die für ihren Sanftmut weit über die Grenzen des Stillen Tals hinaus bewundert worden war –, im hundertzweiunddreißigsten Lebensjahr verstarb, waren jene knappen hundert weiblichen Isgaart im Saal der Zeit eingetroffen, die sich dazu befähigt fühlten, die neue Hohe Mutter zu werden. Spindel war unter all den Bewerberinnen die jüngste gewesen. Als Sucherin und Bewahrerin hatte sie gerade einmal vierzehn Jahre gedient. Laut den Statuten durfte jede Frau, die von Ildengrim die Weihe erhalten hatte, an der Wahl teilnehmen, doch üblicherweise meldeten sich nur ältere Frauen, die sich über Jahrzehnte hinweg bewährt hatten.

Spindels Antreten war irgendwo zwischen Dreistigkeit und jugendlicher Selbstüberschätzung eingestuft worden, nichtsdestotrotz hatte die Uralte Sanduhr sie erwählt. Ihr Gesicht, so behauptete man, war deutlich vom Sand hinter dem Glas geformt worden.

Klinge kannte Spindel schon seit sie ein junges Mädchen war. Drei Jahre nach ihm hatte sie die Ausbildung zur Isgaart durchlaufen. Sie war weder besonders geschickt mit dem Schwert noch handhabte sie die Magie besser als andere, dennoch fiel sie allen sofort auf. Ihr wacher Geist, ihr vor Selbstvertrauen strotzendes Wesen und ihre eiserne Entschlossenheit hoben sie aus der Masse an Schülern heraus – und man beschied ihr eine große Zukunft. Dennoch hätte niemand gedacht, dass Spindel die jüngste Hohe Mutter aller Zeiten werden würde. Sogar Krumen, die erste Hohe Mutter, war älter gewesen.

»Ein Ruf hat mich ereilt«, hatte Spindel bei ihrer Ernennungsfeier zur Hohen Mutter gesagt. »Ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass Ildengrim mich erwählt.«

Klinge hatte ihre Antrittsrede damals mit eigenen Ohren gehört und erinnerte sich noch an jedes Wort. Was ihn erneut zu der Frage brachte, ob sie womöglich nicht auch Rittmeister Paukes unerwartet frühes Dahinscheiden kommen sah.

Pauke, ein fetter, gefräßiger Mann, war an einem Hühnerknochen erstickt, als er sich einen nächtlichen Imbiss gegönnt hatte. Trotz all seiner Magie war er jämmerlich und mutterseelenallein verreckt – keine sechs Monate, nachdem Klinge zu den Höfern gekommen war. Ohne viel Federlesen, obwohl es ältere und wesentlich verdientere Hofmeister gab, hatte die Hohe Mutter Klinge zum neuen Rittmeister ernannt. Seither stand er allen Höfern in Teflyhn vor. Natürlich war unter den anderen Hofmeistern gemurrt worden, und das Murren hielt immer noch an. Aus vielerlei Gründen.

Spindel hat mir mit dieser Ernennung einen Bärendienst erwiesen. Aber wer bin ich, dass ich die Hohe Mutter kritisiere? Außerdem hat sie durchaus ihre Vorzüge. Das weiß kein Mann besser als ich. Klinge konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er sich nach einer kurzen Pause wieder in Bewegung setzte. Er überquerte den Brunnenplatz, der von den allgegenwärtigen Öllampen erhellt wurde, die man in jeder größeren Stadt fand. Ihre mannshohen, metallenen Rundstäbe, die auf einem gusseisernen Sockel montiert waren, endeten in großen irdenen Schalen, in denen nicht nur Öl, sondern auch Tran, Fett und Talg verbrannt wurden. Sie erzeugten einen Geruch, der Klinge von Kindesbeinen an vertraut war.

Er kam an zwei, drei gut besuchten Schenken vorbei, grüßte knapp nach links und rechts und erreichte schließlich den großen Platz, der wie meist von Menschen überfüllt war und an dessen unterem Ende der Gelbe Turm stand. Klinge querte ihn mit angespannten Sinnen – immer in Sorge, dass ihn jemand unabsichtlich anrempelte oder gar umstieß. Leicht außer Atem kam er am Fuß des Turms an. Zwölf Stufen führten über eine breite, steinerne Treppe zu einem doppelflügeligen Tor. Sie waren nicht nur bis zum Eingang fast doppelt so hoch wie üblich, sondern auch im Inneren des Turms, der zwölf Stockwerke maß. Die hohen Stufen sollten, so stand es in den Annalen, die Isgaart beständig daran erinnern, wie erhaben der Gelbe Turm war.

Klinge hätte auf diese Erinnerung gut und gern verzichten können. Von einem Stockwerk ins andere kam man über jeweils zweimal zwölf Stiegen, dazwischen befanden sich die Ruhepodeste, die Klinge, umso weiter es nach oben ging, desto länger in Anspruch nahm. Zweimal zwölf mal zwölf Stufen ergab zweihundertachtundachtzig Stufen. Plus die zwölf bis zum Eingang machten genau dreihundert.

Klinge setzte seine Krücken auf die erste Stufe und hob sein linkes Bein hinterher. Ich hasse diese Stufen. Und die Zahl Zwölf.

Zwölf war die Zahl der Zeit, und damit auch die Zahl der Isgaart. Es gab zwölf Monate. Der Tag dauerte zwölf Stunden, die Nacht ebenso. Darüber hinaus gab es zwölf Götter, in denen die Prinzipien des Seins gespiegelt wurden. Zwölf Gebote, die nicht nur im Stillen Tal, sondern in ganz Teflyhn galten. Selbst die Bahnen der drei Monde konnten mit gutem Willen mit der Zwölf in Verbindung gebracht werden. Und die Lehrzeit, in der man zu einem vollwertigen Isgaart wurde, betrug – wie konnte es anders sein? – ebenfalls zwölf Jahre.

Ein Wunder, dass es in Teflyhn immer noch fünfzehn Königreiche gibt! Klinge erreichte den oberen Absatz. Zwei Milcon, ein Mann und eine Frau, standen vor dem großen, doppelflügeligen Tor nahe einem Feuerkorb und streckten den Flammen die Hände entgegen. Sie froren offensichtlich trotz ihrer wattierten Hosen, Jacken und den dicken Fellumhängen. Die Enden ihrer Waffenröcke lugten unter den Säumen der Jacken hervor. Die Füße steckten in dunklen Stiefeln und reichten ihnen bis zu den Knien, der Rest der Kleidung war ausschließlich in Sandfarben gehalten und hob sich in der einsetzenden Dunkelheit kaum vom Turm ab.

Klinge humpelte auf sie zu. Der Gelbe Turm musste nicht bewacht werden. Niemand in ganz Teflyhn war dreist oder dumm genug, ihn anzugreifen. Die beiden Milcon versahen ihren Dienst aus symbolischen Gründen, denn jeder sollte wissen, dass die Isgaart stets auf ihre Sicherheit bedacht waren.

Sie waren noch recht jung, keine zwanzig Jahre. Ihre Magie war, wie bei allen Milcon, nur schwach ausgeprägt – selbst die Isgaart konnten sie nicht spüren. Daher griffen sie zu ausgeklügelten Prüfungen, um mit Gewissheit sagen zu können, ob es sich tatsächlich um einen potenziellen Milcon handelte oder nicht.

Irgendwie hatte Klinge das Gefühl, dass die beiden Soldaten womöglich sogar zu Schilden taugten. General Kupfer, der Oberste Schwertmeister, würde es wissen.

Vielleicht frage ich ihn mal. Die zwei sehen recht vielversprechend aus.

Sie salutierten vor Klinge und wollten einen Flügel für ihn öffnen, doch das untersagte er ihnen barsch. Auch mit einem Bein bekam er jede Tür auf. Bevor er eintrat, blickte er zu dem mannshohen Relief über dem Tor, das aus Kalkstein geschnitten war und Ildengrim darstellte. Seit der Fertigstellung des Gelben Turms hing es dort und trotzte wie der Turm selbst dem Verfall.

Klinge schwang sich über die Schwelle. Rechts von ihm begann die wuchtige Treppe mit dem eisernen Geländer und den glatten Trittflächen. Irgendwann, so meinte die Hohe Mutter, würde Klinge seinen Stolz hinunterschlucken müssen und sich von einem kräftigen Milcon bis ganz nach oben tragen lassen müssen, aber noch war es nicht so weit. Und wenn es nach ihm ging, würde es auch nie so weit kommen. Ganz ohne Zugeständnisse an sein fehlendes Bein wagte er den Aufstieg allerdings nicht. Er öffnete den Gürtel, an dem sein Paradesäbel mit goldenem Griff und langer lederner Scheide hing und dem die Zeit nur wenig anhaben konnte, hatte ihn doch Krumen selbst erschaffen. Seit Generationen wurde er von einem Rittmeister an den nächsten weitergegeben.

Klinge spannte den Gürtel quer über den Rücken, der Griff des Säbels ragte dabei über seiner linken Schulter empor, und verschloss die Schnalle vor seinem Brustbein. Nun konnte sich der Säbel nicht mehr zwischen dem verbliebenen Bein und einer Krücke verheddern. Vor Jahren, Klinge hatte es eben in den zweiten Stock geschafft, war der Aufstieg noch leichter gegangen. Vermutlich, weil seine Kraft und Konzentration wie heute noch nicht nachgelassen hatten.

So heftig habe ich seither keine mehr aufs Maul bekommen. Und so soll es auch bleiben. Konzentriert griff er zu seiner wohldosierten Magie, flüsterte ein Wort der Zeit, das mehrere weiche Konsonanten enthielt, und machte sich weiter an den Aufstieg. An den Wänden hingen Öllampen, die warmes Licht spendeten. Diener in schmucken Livreen und Schreiberinnen mit dicken Bündeln unter den Armen kamen ihm entgegen oder überholten ihn. Wiederholt traf er auf Dienstmädchen, Kammerzofen, Pagen und Küchenpersonal. Im Gelben Turm ging es stets wie in einem Taubenschlag zu. Zumindest in den unteren drei Stockwerken, wo die Küchen, Schreibstuben und Zimmer der Bediensteten lagen.

Klinge erreichte den vierten Stock. Sein Atem ging noch einigermaßen ruhig und er schwitzte nur wenig. Dennoch machte er eine Pause, weil ihm die Erfahrung gelehrt hatte, dass überstürzte Hast nichts brachte.

Vom vierten bis zum neunten Stock befanden sich die Räumlichkeiten der Schüler und Lehrmeister. Die Hohe Mutter Krumen hatte dies damals so angeordnet, denn so konnte man die heranwachsenden Zöglinge wesentlich besser im Auge behalten, als wenn sie über halb Aestlund verteilt wären. Eine kluge Entscheidung. Als Rittmeister kann ich ein Lied davon singen, wie töricht sich heranwachsende Isgaart verhalten.

Er humpelte über das Ruhepodest, das gut zwanzig Schritte maß, zu einem der mittig gelegenen Fenster, die nach Osten zeigten. Die Läden waren noch nicht geschlossen, obwohl es draußen mittlerweile dunkel war. Aestlund breitete sich mit seinen Gassen, Straßen, Häusern und Plätzen vor ihm aus – beschienen von diffusen Lichtern, welche die unzähligen Öllampen und Feuerkörbe verströmten. Klinges Blick schweifte umher, während er für einen Moment seine Magie losließ, damit sich sein Reservoir wieder füllen konnte.

Eine vielleicht zwölfjährige Schülerin ging mit einem Stapel Bücher an ihm vorbei. Klinge beneidete sie um die Leichtigkeit, mit der sie die hohen Stufen emporstieg. Die blaue Kutte mit den grauen, abgesteckten Ärmeln und der hellen, verdrehten Kordel um die Leibesmitte wiesen sie als Sechstklässlerin aus. Der weiche Stoff bewegte sich bei jedem Schritt um ihre schlanken Knöchel.

Früher hätte ich das Mädchen samt ihrer Bücher auf meinen Armen bis ganz nach oben getragen und dabei zwei Stufen auf einmal genommen. Jetzt brauche ich Krücken, damit ich die Treppen überhaupt schaffe. Er fluchte lautlos und starrte sein Spiegelbild in der Fensterscheibe an. Was er sah, gefiel ihm nicht. Um seinen Mund hatte sich ein bitterer Zug eingegraben.

Er wich ein Stück zurück und blickte in die Ferne, wo sich ein heller Schimmer zeigte, der von Amdidgaart, dem Wall der Zeit, stammte. Er spannte sich über hunderte Meilen und verschloss den Durchgang zwischen dem Wolkengebirge hoch im Norden und dem Donnergebirge tief im Süden.

Unwillkürlich musste Klinge an die dutzenden Isgaart denken, die als Bewahrer vor Ort waren, und heute, wie an jedem Tag, stundenlang von ihrer Magie gaben, um Amdidgaart zu stärken. Auch er war mehrmals über Monate hinweg vor dem Wall der Zeit verharrt und hatte seine Pflicht erfüllt. Sonderlich gemocht hatte er es nie, das Suchen lag ihm mehr als das Bewahren.

Hoch über Amdidgaart konnte Klinge mittlerweile Ileads abnehmende Sichel erkennen. Der gelbe Mond kam stets als erster. Bald würde auch Cujin auftauchen und sein orangenes Licht verströmen. Tray würde daraufhin wie üblich als letzter seine Bahn über den Himmel ziehen und erst in knapp zwei Stunden sein Violett den anderen beiden Farbtönen hinzufügen. Schon immer hatten die Monde das Leben der Menschen ebenso sehr bestimmt wie die Sonne. Vielleicht sogar noch mehr. Selbst die sexuelle Orientierung wurde nach ihnen benannt. Diejenigen, die sich zum anderen Geschlecht hingezogen fühlten, wurden als Ileader bezeichnet. Diejenigen, die das gleiche Geschlecht bevorzugten, als Cujino beziehungsweise Cujina. Nur für Tray gab es keine Zuordnung.

Weil er als letzter Mond erscheint, steht er womöglich für all jene, die erst sehr spät die wahre Liebe finden. So wie ich. Klinge hing kurz weiterhin seinen Gedanken nach, dann drehte er sich um und blickte direkt in das offene, freundliche Gesicht eines jungen Mannes, der bis vor Kurzem noch Elliot geheißen hatte. So würde er fortan jedoch nie wieder angesprochen werden. Vor fünf Tagen hatte ihm die Uralte Sanduhr den Namen Splitter in seinen linken Unterarm gebrannt, den er nun bis an sein Lebensende trug.

»Guten Abend, Rittmeister Klinge«, sagte der junge Mann höflich und neigte den Kopf. Er war in braunes Tuch gewandet. Auf seiner linken Brust prangte eine Anstecknadel in Form einer Sanduhr. So konnte jeder erkennen, dass er die Weihe zum Isgaart erhalten hatte. Die sandfarbenen Wolltuniken, das Schwert und seinen Schild würde er erst am Fest der Schilde erhalten, das sechs Wochen nach dem Fest der Weihe stattfand.

Klinge hätte nicht erwartet, den jungen Mann im Gelben Turm anzutreffen. Natürlich wusste er, dass ihn die Hohe Mutter zu sich bestellt hatte, aber das war Stunden her. Er hat verdammt lange vor Ildengrim gesessen.

»Splitter.« Klinge tat sich noch schwer, ihn mit seinem neuen Namen anzusprechen, zu vertraut war ihm Elliot über all die Jahre geworden. »Hast du das Weihefest genossen?«, fragte er, obwohl er über jeden von Splitters Schritten Bescheid wusste. Oder zumindest über fast jeden.

»Durchaus«, sagte Splitter. Er hatte kurze dunkelbraune Haare, eine gerade Nase, einen breiten Mund und ungewöhnlich große graue Augen, die den Frauen ausgesprochen gut gefielen. Da er hochgewachsen und schlank war, gab es keinen Mangel an Verehrerinnen. Während der drei Tage, die das Weihefest dauerte, hatte Splitter mit zwei jungen Frauen geschlafen, wie Klinge zugetragen worden war. Das war nicht weiter ungewöhnlich, weil es nach dem offiziellen Teil meist recht freizügig zuging.

Klinge lehnte sich tiefer in seine rechte Krücke. »Hast du viele Herzen gebrochen?«

Kurz wirkte Splitter über diese persönliche Frage irritiert. »Nicht ein einziges«, versicherte er schließlich.

Klinge nickte. Es hatte sich gezeigt, dass Splitter seine Gespielinnen sehr gezielt aussuchte. Er erwählte keine, die eine feste Beziehung anstrebte, sondern umwarb nur jene, die wie Splitter selbst lediglich ein wenig Spaß haben wollten. Zumindest hatte Klinge bisher noch von keiner Frau gehört, die Splitter lange gram war, wenn sie sich wieder trennten. Schließlich hatte er den jungen Damen von Anfang an reinen Wein eingeschenkt.

Nun ja, er kann es sich erlauben. Hübsch genug ist er. Und ich habe es in jungen Jahren auch nicht anders gehalten. Klinge hob eine Krücke an. »Wir sehen uns morgen zur neunten Stunde.«

»Ich werde pünktlich sein.« Splitter machte keine Anstalten, zur Seite zu treten. »Dein eingereichter Vorschlag wird vom Hohen Rat angenommen werden, nicht wahr?«

»Natürlich.«

»Es bedeutet mir viel, dass Ezridh, dein ehemaliger Schild, nun mein Schild wird.«

»Das sollte es auch. Und jetzt lass mich vorbei.«

»Einen Moment noch, Rittmeister.« Splitter schob den Ärmel seiner Jacke sowie das darunterliegende Hemd nach oben und präsentierte Klinge seinen rechten Unterarm. Splitter war, wie jedem Isgaart, der die Weihe erhielt, von Ildengrim ein Abbild ihrer Selbst in die Innenseite des Unterarms gebrannt worden. Deutlich konnte man die beiden Glaskolben erkennen, die am schlanken Hals miteinander verbunden waren. Winzige Sandkörner häuften sich im unteren Kolben. Um sein Handgelenk hatte die Hohe Mutter gleich nach der Weihe ein breites Lederband gebunden. Es verdeckte eine dunkelrote, daumennagelgroße Flamme, die Ildengrim ebenso in sein Fleisch gezeichnet hatte.

Splitter deutete auf das lederne Band. »Es geht um diese Flamme, nicht wahr?«

Klinge kräuselte die Lippen. »Du hast diese Frage sicherlich schon der Hohen Mutter gestellt.«

»Ja. Sie sagte, es wäre ein Feuersymbol.«

»Da hast du deine Antwort.«

Splitter zog die Ärmel von Hemd und Jacke wieder nach unten. »Die Antwort ist nicht sonderlich ausführlich. Ich hatte gehofft, dass du mir mehr sagen könntest.«

Klinge grunzte. »Warum sollte ich?«

Sein Gegenüber deutete ein Lächeln an. »Vielleicht um der alten Zeiten willen.«

Klinge wusste, worauf Splitter anspielte. Vor zwölf Jahren war er, damals noch zweibeinig, einem Hinweis in seiner Eigenschaft als Sucher nachgegangen und hatte Splitter in einem Waisenhaus aufgetrieben. Sobald er im Beisein des Jungen zu seiner Magie gegriffen hatte, hatte es sich angefühlt, als würden hunderte Ameisen über seinen rechten Unterarm krabbeln. Wäre Klinges Arm nicht bedeckt gewesen, hätte man sehen können, dass die Körner wie wild durch die Lochblende von einem Glaskolben in den anderen und wieder zurück geflossen waren.

Splitter war elf gewesen, als ihn Klinge fand. Fast alle Kinder kamen spätestens mit sechs, sieben Jahren ins Stille Tal. Manche waren sogar noch jünger. Splitter stellte eine seltene Ausnahme dar. Nur alle paar hundert Jahre kam es vor, dass ein Zögling erst nach seinem zehnten Geburtstag mit der Ausbildung zum Isgaart begann und somit mehr als zwanzig Jahre zählte, wenn er die Weihe erhielt.

»Ich weiß nicht das Geringste«, log Klinge. »Aber ich verstehe deine Neugierde.«

»Es gibt Gerüchte. Vielleicht hängen sie mit der Flamme zusammen?«

»Gerüchte gibt es immer«, tat Klinge leichthin ab. »Höre nicht auf sie!«

»Es heißt, dass Amdidgaart schwächer wird.«

»Amdidgaart besteht seit eintausendsechshundertzwölf Jahren. Und es wird noch einmal so lange bestehen.« Das hoffe ich zumindest. Es liegt auch an dir, ob es so kommen wird. Vor allem an dir, fügte er in Gedanken hinzu.

Splitter beschrieb mit seinem Zeigefinger einen Kreis. »Möge Maltas es geben.«

»Ich würde meinen, wir sollten Basthus darum bitten«, hielt Klinge dagegen. »Er ist der Gott, der die Dinge bewahrt.«

»Aber Maltas erschafft alles. Gemeinsam mit Duathe, seiner Gemahlin.«

»Amdidgaart wurde bereits erschaffen«, brummte Klinge.

»Und muss jeden Tag neu erschaffen werden. So wurde es uns gelehrt.«

»Willst du einen Rittmeister korrigieren?«

Splitter schüttelte den Kopf. »Nein. Verzeih bitte.«

»Gut. Die Hohe Mutter erwartet mich.« Klinge blickte Splitter auffordernd an, woraufhin der junge Mann, wenn auch ein wenig zögernd, zur Seite trat. Der Rittmeister humpelte an ihm vorbei, zapfte wieder winzige Mengen seiner Magie an und quälte sich die restlichen Stockwerke nach oben. Verschwitzt und atemlos erreichte er den elften Stock. Er wartete ab, bis sich sein Herzschlag beruhigte. Dann klopfte er an die solide Eichentür der Schreibstube und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.

Raona, die Erste Schreiberin, saß hinter einem großen Tisch, auf dem Schreibutensilien und Papiere penibel geordnet waren. Drei Besucher – fahrende Gaukler – hatten Raona gegenüber in tiefen Sesseln Platz genommen. Der Barde, ein dunkler, schlanker Mann mit schwarzem Haar und braunen Augen, war in einen dunkelroten Flickenmantel gehüllt. Seine Laute hatte er neben sich abgestellt. Die beiden Sängerinnen trugen die typischen knielangen, ausladenden Kleider ihrer Zunft, die ebenso pompös wie bunt waren. Mehrere Öllampen erleuchteten die geräumige Schreibstube, an deren holzvertäfelten Wänden mehrere Regale standen, die bis oben hin mit Büchern und Akten gefüllt waren. In einem gemauerten Kamin brannte ein helles Kohlefeuer, das eine angenehme Wärme verströmte.

Raona war eine schlanke, große Frau Mitte zwanzig. Sie hatte kurzgeschnittene blonde Haare und ein hübsches blasses Gesicht, das von zwei dunkelblauen Augen dominiert wurde, über die sich schmale Brauen schwangen.

Klinge bedachte Raona mit einem leichten Anheben der Mundwinkel. Sie sieht der Hohen Mutter immer ähnlicher. Man könnte meinen, Raona ist Spindels jüngere Schwester. »Ich wünsche einen guten Abend«, sagte er und bezog damit auch die Gaukler mit ein, die geradezu aus ihren Sesseln sprangen, um sich tief und ehrerbietig vor ihm zu verbeugen.

Geschmeidig erhob sich nun auch die Erste Schreiberin. Ihr langer grüner Faltenrock war um die Mitte eng geschnitten und mit einem silbernen Band gegürtet. Sie überreichte ihren Besuchern mit tintenbefleckten Fingern je ein versiegeltes Dokument und verabschiedete sie.

Klinge blickte ihnen einen Moment hinterher. Der Barde hieß Dyalan und kam ein paar Mal im Jahr ins Stille Tal. Die Sängerinnen begleiteten ihn meist. So zufrieden, wie die drei dreinblickten, dürften sie heute – wieder einmal – ein gutes Geschäft im Gelben Turm getätigt haben. Die Hohe Mutter zögerte nicht, Spielleute anzuwerben, die in ganz Teflyhn die Fähigkeiten und Heldentaten der Isgaart priesen. Natürlich schamlos übertrieben. Sie dichteten den Isgaart nahezu göttliche Fähigkeiten an, sodass nur wenige ernsthaft wagten, gegen die Isgaart aufzubegehren – selbst wenn sie womöglich vermuteten, dass die magiekundigen Männer und Frauen in Wahrheit nicht allmächtig waren. Die Hohe Mutter hatte Klinge gegenüber wiederholt erwähnt, dass sie keiner einzigen Münze nachweine, die sie den fahrenden Sängern in den Rachen warf. Es kam ihr so immer noch wesentlich billiger, als in jedem Königreich ein größeres, stehendes Heer zu unterhalten. Außerdem hatten es in letzter Zeit alle Hohen Mütter so gehandhabt.

Klinge streckte seinen Arm aus und nahm von Raona einen Becher Wein entgegen. Wir bauen unsere Herrschaft auf Lügen und Angst. Vermutlich geht es nicht anders.

Raona war fast so groß wie er. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »So kannst du nicht zur Hohen Mutter. Deine Stirn ist schweißnass.«

Er nahm einen tiefen Schluck, sagte jedoch nichts.

Sie trat näher heran und rümpfte die Nase. »Ich hole dir ein Handtuch. Und ein Duftwasser.«

»Was würde ich nur ohne dich tun?« Klinge leerte den Becher. »Mehr Wein wäre übrigens nicht schlecht.«


Alles auf unserer Welt ist von Wasser umgeben.

Wir leben seit vielen Jahren in Teflyhn, doch einst gab es auch eine Landmasse – noch größer als Teflyhn selbst. Sie hieß Dargellan. Unsere Vorfahren stammen von dort.

Das Meer, das Dargellan umgab, nannten sie Cuagam, das blaue Band. Sie dachten, dass es keinen Anfang und kein Ende hat.

Noch heute nennen wir das allgegenwärtige Meer Cuagam, doch Dargellan fiel dem Vergessen heim.
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Spindel war unruhig. Um sich abzulenken, drehte sie sich mehrmals vor dem mannshohen, mit Blattgold gerahmten Spiegel im Kreis. Ihre lange Robe hob sich an den Enden und legte schmale Fesseln frei. Die Hohe Mutter hatte für ihre Größe zierliche Füße, die in ledernen Riemensandalen steckten.

Spindel hielt an. Die Robe sank nach unten und der abgesteckte Saum bedeckte in einem weiten Rund den steinernen Boden. Sie richtete den hohen Kragen, der eine Handbreit über ihr Haupt hinausragte. Ihre langen blonden Haare waren zu einem dicken Zopf geflochten, der zwischen ihren Brüsten lag und ihr bis zum Bauch reichte. Ihre Hände sanken nach unten und glitten beinahe zärtlich über den weichen, sandfarbenen Stoff, der immer noch von der Magie durchtränkt war, die Krumen in ihn gewoben hatte. Unter ihren Fingerkuppen spürte Spindel die feinen Körner, die einen unentwirrbaren Teil der Robe ausmachten und in einem beständigen Fluss hin und her rieselten. Ein ums andere Mal formten sie die vielfältigsten Muster und Zeichnungen und standen nur selten still.

Die Hohe Mutter warf einen letzten, skeptischen Blick auf ihr Spiegelbild und runzelte die Stirn. Man sah ihr die Sorgen an, zumindest dann, wenn man sie gut kannte – und das tat jeder im Hohen Rat. Mit fest aufeinander gepressten Lippen ging sie zu dem dreiflügeligen Fenster und blickte zum Firmament. Bald würde Tray am Himmel auftauchen. Er war der Mond, dem die Isgaart ihre Magie verdankten, trotzdem mochte sie ihn nicht. Weder seine Farbe noch seine Form, die sich meist nur als mehr oder weniger gekrümmte Sichel zeigte. Vielleicht kommt meine Abscheu daher, dass ich weiß, wie viel Leid er über die Welt brachte.

Ungeduldig nestelte sie an der handtellergroßen Sanduhr herum, die sie an einem ineinander gedrehten Lederband um ihren Hals trug und die ein getreues Abbild von Ildengrim darstellte. Eigentlich müsste Klinge längst da sein. Vorhin hatte ihn Spindel dabei beobachtet, wie er sich mit seinen Krücken dem Gelben Turm näherte. Er trug, obwohl es eiskalt war, nur seinen grauen Gehrock mit den beiden knielangen Schößen. Zu Beginn des Winters hatte sie ihm einen Fellmantel geschenkt, der ihn warmhalten sollte, aber er legte ihn nie um, wenn er zu ihr in den Gelben Turm kam. Sie wusste auch warum: Er war zu stolz, einen Bediensteten darum zu bitten, ihm den Mantel hinterher zu tragen. Behielt er ihn hingegen an, würde er beim Erklimmen der hohen Treppenstufen noch mehr schwitzen als er es ohnehin tat.

Missbilligend schnalzte Spindel mit der Zunge. Natürlich weigerte sich Klinge weiterhin, in einem mit Rädern versehenen Stuhl bis zum Gelben Turm geschoben zu werden, oder sich auf ein Pferd zu setzen, obwohl man ihm im Sattel seine Behinderung kaum anmerkte. Selbst mit nur einem Bein war er ein ausgezeichneter Reiter. Doch weil alle Rittmeister vor ihm die kurze Strecke vom Magnolienhaus der Höfer bis zum Gelben Turm der Hohen Mutter stets zu Fuß zurückgelegt hatten, hielt Klinge es ebenso.

Er ist der sturste Kerl, den ich kenne. Er quält sich völlig unnötig. Spindel ging davon aus, dass Klinge im Treppengang auf Splitter getroffen war, aber sie glaubte nicht, dass sich die beiden sonderlich lange unterhalten hatten. Viel eher erklärte sie sich seine Verspätung damit, dass ihn Raona dazu nötigte, sich frisch zu machen, bevor er die Gemächer der Hohen Mutter betrat. Vermutlich würde er sich auch noch den einen oder anderen Becher Wein genehmigen.

Ein Seufzer löste sich aus Spindels Brust. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie sich Klinge, nachdem er sein Bein verloren und sie ihn quasi dazu genötigt hatte, den Höfern beizutreten, jeden Tag hemmungslos besoffen hatte. Seine Räusche waren geradezu legendär gewesen. Dennoch hatte es gute Gründe gegeben, Klinge nach Paukes überraschendem Ableben zum neuen Rittmeister zu ernennen. Einer davon, wenn auch nicht der wichtigste, bestand in der Hoffnung, Klinge würde aufgrund der neuen, wesentlich größeren Verantwortung, die er nun innehatte, seltener zu Wein und Schnaps greifen. Im Großen und Ganzen hatte sich diese Hoffnung erfüllt.

Dennoch könnte er weniger trinken, aber wenn ich ihm Vorhaltungen mache, säuft er aus Trotz bloß umso mehr. Klinge war ein schwieriger, komplizierter Mann. Und derjenige, dem die Hohe Mutter am meisten vertraute. Denn eben darum ging es bei einem Rittmeister. Die Hohe Mutter musste sich seiner unverbrüchlichen Treue und Loyalität hundertprozentig sicher sein. Wie es auch bei Klinges Vorgänger Pauke der Fall gewesen war. Klinge hatte in Pauke immer nur einen fetten, gefräßigen Mann gesehen, der sein Amt als Rittmeister eher nachlässig ausführte, doch das stimmte nicht. Pauke hatte sich bewusst wenig zielstrebig gezeigt, damit er von allen unterschätzt wurde. Der ehemalige Rittmeister war überaus gewieft und clever gewesen. Und Spindel absolut ergeben.

Leider war Pauke ein Vielfraß. Ich hätte nie gedacht, dass er mal an einem Hühnerknochen ersticken würde. Spindel spürte eine altvertraute Trauer. Nach all den Jahren vermisste sie Pauke noch immer. Er war eine kluge Wahl gewesen. Von Anfang an hatte er verstanden, dass es unabdingbar war, die Isgaart zu überwachen. Sie operierten in fernen Ländern, ausgestattet mit einer Fülle an Macht. Schon den jüngsten Schülern wurde von den Lehrmeistern eingetrichtert, dass es die heilige Pflicht jedes Isgaart war, gerecht und ehrenvoll zu handeln. Das änderte jedoch nichts daran, dass sie am Ende immer noch Menschen und somit fehlbar waren. Zwar verhielten sich die Isgaart im Großen und Ganzen korrekt, dennoch hatte es über all die Jahrhunderte genügend schwarze Schafe gegeben – wie die geheimen Aufzeichnungen der Höfer belegten.

Daran änderte auch Ildengrim nichts. Vermutlich war sie das komplexeste magische Artefakt, das Krumen je erschaffen hatte. In ihrem Sand konnten sich die erstaunlichsten Dinge zeigen und formen, aber die Uralte Sanduhr traf keine moralischen Wertungen über jene, die vor ihr hintraten. Alle Schüler, die die zwölfte Schulstufe erfolgreich abgeschlossen hatten und damit nachweislich ihre Magie handhaben konnten, erhielten ohne Ausnahme die Weihe. Ildengrim wählte zwar mit großer Weitsicht die Namen aus, die sie in die linken Unterarme der frischgebackenen Isgaart brannte – zumindest stand das so in den Annalen –, doch das war der einzige, oft sehr irreführende Hinweis, den Ildengrim auf einen neuen Isgaart gab.

Nachdenklich runzelte Spindel die Stirn. Mancher wünscht sich bestimmt, Krumen hätte der Großen Sanduhr die Gabe verliehen, all jene abzuweisen, die nicht reinen Herzens sind. Dann wäre aber auch ich nie eine Isgaart oder gar Hohe Mutter geworden. Und das gilt ebenso für alle Hohen Mütter vor mir – Krumen natürlich ausgenommen.

Unwillkürlich musste Spindel an Goldregen denken, ihre direkte Vorgängerin. Nach außen hatte sie sich überaus sanftmütig und nachsichtig gezeigt, in Wahrheit war sie jedoch hart wie Stahl gewesen. Das ging eindeutig aus ihren privaten Aufzeichnungen hervor. Jede Hohe Mutter hielt in ihren Tagebüchern penibel fest, was sie für ihre Nachfolgerin als erwähnenswert erachtete. Das konnten höchstpersönliche Neigungen oder beinahe ketzerische Gedanken sein. Die Aufzeichnungen wurden eigenhändig verfasst, damit sie nicht einmal die Erste Schreiberin zu Gesicht bekam, die neben dem Rittmeister die einzige Person war, die einer Hohen Mutter wirklich nahestand. Aber selbst da gab es Grenzen. Die Aufzeichnungen waren ausschließlich für die nächste Hohe Mutter bestimmt und wurden selbst vor den Ratsmitgliedern geheim gehalten.

Und das ist gut so. Ansonsten würden wir Hohen Mütter dramatisch an Ansehen verlieren, womit niemandem gedient wäre. Spindel atmete tief durch und versuchte, sich in Geduld zu fassen. Die innere Unruhe wollte jedoch nicht von ihr weichen. Das lag nicht an Klinge, der weiterhin auf sich warten ließ, sondern daran, dass Ildengrim eine Flamme auf Splitters Handgelenk gebrannt hatte. Damit kamen Dinge ins Rollen, die ganz Teflyhn unter sich zermalmen konnten. Zwar hatte Ildengrim in der Vergangenheit schon ab und an einen Isgaart mit einem der vier Elemente gezeichnet, doch jetzt waren erstmals alle vier vertreten.

Es musste irgendwann zwangsläufig dazu kommen, denn Krumen hat in ihren Aufzeichnungen wiederholt darauf hingewiesen. Nun musste größte Achtsamkeit alle Handlungen bestimmen. Auch, weil sich seit zwei Tagen Ildengrims Sand dunkler färbte. Noch ein Zeichen, das Krumen vorausgesagt hatte und das einen weiteren Hinweis darauf gab, dass das Böse stärker wurde. Amdidgaart hingegen verlor seit Monaten an Festigkeit. Die Bewahrer wendeten zwar mehr und mehr Magie auf, dennoch zeigten sich bereits erste feine Risse im Wall. Seit längerem trafen auch Meldungen ein, dass wilde Kreaturen – halb Mensch, halb Tier – in der Ebene von Konkun gesichtet wurden. Bis jetzt konnten die Isgaart ihrer nicht habhaft werden, daher lagen noch keine endgültigen Beweise vor, dass es sie tatsächlich gab. Spindel zweifelte allerdings keine Sekunde daran, dass diese Kreaturen existierten.

Splitter würde sich vermutlich an vorderster Front gegen sie stellen müssen, und mit ihm die anderen drei Elementgezeichneten: Ochse, Rinde und Distel. Fähige Isgaart, die mit den Symbolen von Erde, Wasser und Luft versehen waren.

Splitter! Was mag der Name bloß bedeuten? Spindel griff erneut zu der Sanduhr um ihren Hals und fuhr mit dem Finger die bauchigen Konturen entlang. Weist er auf einen Holzspan hin, der sich in Fleisch bohrt und es zum Eitern bringt? Oder meint er vielleicht jenen letzten Teil, der noch fehlt, um einen zerbrochenen Spiegel zusammenzusetzen? Zumindest scheint Splitter ein vielversprechender junger Mann zu sein. Darin war sie sich mit Klinge einig, obwohl sie Splitter ein wenig anders einschätzte als ihr Rittmeister – vor allem, wenn es um seine Bettgeschichten ging. Es stimmte zwar, dass ihm die Frauen nichts nachtrugen, wenn es vorüber war, aber das lag nicht an Splitter oder seiner bedachten Auswahl. Vielmehr spürten seine Gespielinnen instinktiv, dass sein Herz vergeben war – vermutlich sogar gebrochen. Sie ließen sich auf ihn ein, um auf ihre Kosten zu kommen, ohne dabei befürchten zu müssen, dass er eine langfristige Beziehung anstrebte.

Wenn es um die Lust ging und darum, neue Erfahrungen zu machen, gab es bei den Frauen ebenso wenig Zurückhaltung wie bei den Männern. Sie verbargen ihre Bedürfnisse nur meist geschickter. So wie es auch Spindel in jungen Jahren gehalten hatte. Männer sind so leicht hinters Licht zu führen.

Spindel saugte an ihrer Unterlippe. Sie kannte genügend junge Kerle, die eine unerwiderte Liebe über Jahre hinweg nicht verkraftet und sich in ihrem Unglück geradezu gesuhlt hatten; Splitter gehörte zu ihnen. Das würde sie Klinge jedoch nicht unter die Nase reiben. Sie meinte sein verächtliches Schnauben beinahe schon zu hören, wenn sie ihm ihre Ansichten mitteilen würde. Es passte einfach nicht in sein Weltbild, dass ein attraktiver Bursche wie Splitter, der auch noch das Schwert hervorragend zu führen verstand, von einer Angebeteten einen Korb bekam. Dennoch! Sein Herz war gebrochen worden. Und Spindel meinte auch zu wissen, von wem.

Rinde hat ihm den Kopf verdreht. Ist womöglich ihre unerwiderte Liebe der Splitter in seinem Herzen? Hat ihn Ildengrim deswegen so genannt? Wenn ja, warum? Spindel grübelte darüber nach, fand jedoch keine Antwort, was allerdings nicht viel besagte. Auch bei ihrem eigenen Namen hatte es eine Weile gedauert, bis sie seine Bedeutung vollumfänglich verstanden hatte. Es war ihr eines Tages plötzlich wie Schuppen von den Augen gefallen: Bei einer Spindel liefen alle Webfäden zusammen und sie saß an der Spitze des Spinnrads. Sobald ihr das klar geworden war, hatte sie mit absoluter Sicherheit gewusst, dass sie die nächste Hohe Mutter werden würde. Bei ihrer Antrittsrede hatte sie zwar behauptet, dass sie ein innerer Ruf ereilt hätte, aber nur, weil so etwas immer gut ankam. In Wahrheit hatten schlicht ihre rationalen Überlegungen dazu geführt, dass sie sich Ildengrim als neue Hohe Mutter darbot.

Bewusst drückte Spindel den Rücken durch und straffte die Schultern. Ildengrim hat mich nicht ohne Grund erwählt. Ich bin diejenige, die uns durch die kommenden schweren Zeiten führt. Und ich bin gewappnet.

Es pochte an die Tür ihres Schlafgemachs. Klinge trat ein, ohne ihre Antwort abzuwarten. Sie wandte sich ihm zu und blickte in sein hageres, verhärmtes Gesicht mit den tiefliegenden braunen Augen. Ihr Herz machte einen kindischen Sprung. Gleichzeitig entging ihr nicht, wie müde er aussah.

Sie lief zu ihm und fasste nach seinem Oberarm. Ein Gemisch aus Wein und Duftwasser drang in ihre Nase. »Was macht dein rechtes Bein?«, fragte sie. Sie musste sich nicht näher erklären, Klinge verstand sie auch so. In den Wintermonaten spürte er sein fehlendes Bein öfter als in den warmen Jahreszeiten.

»Es juckt. Vor allem am Rist.« Klinge versuchte sich an einem schiefen Grinsen. »Aber ich habe keine Schmerzen.«

Sie glaubte ihm kein Wort, behielt das jedoch wohlweislich für sich, um ihn nicht zu reizen. Wenn ein Treffen des Hohen Rats anstand, hatte er stets schlechte Laune. Mit geübten Fingern öffnete sie den Gurt, an dem Klinges Paradesäbel befestigt war. Er ließ sie gewähren. Immerhin etwas. Sie legte den Gurt um Klinges Hüfte und zurrte ihn zu.

***

Spindel raffte den Saum ihrer Robe und stieg vor Klinge die Stufen ins zwölfte Stockwerk empor. Sie spürte am Kribbeln in ihrem Unterarm, dass er mit einer hohen Intensität zu seiner Magie griff. Spindel blickte über die Schulter. Er erteilte seinem linken Bein einen Stoß und bremste es dann über der Trittfläche ab. Gleichzeitig stabilisierte er die Muskeln in seinem Rücken, balancierte seinen Körper aus und setzte seine Krücken auf der nächsthöheren Stufe auf. Mithilfe seiner Magie konnte Klinge zwei, vielleicht drei Stockwerke ebenso schnell wie ein Zweibeiniger bewältigen, danach war er mit seinen Kräften am Ende. Sie wusste, dass er sich sehnlich wünschte, wie früher alle zwölf Stockwerke derart flink zu erklimmen, aber das würde ihm niemals mehr gelingen – ganz gleich, wie sehr er sich auch mühte.

Oben angekommen wandten sie sich nach links und gingen an mehreren Stuben vorbei. Am unteren Ende des Gangs öffnete Spindel eine doppelflügelige Tür. Sie betraten den Saal der Zeit, der sich beinahe über das halbe Stockwerk erstreckte. In den Wänden waren dutzende Rundbogenfenster eingelassen, deren Scheiben allesamt aus Buntglas bestanden. Zwei Kandelaber, die mit je zwölf dicken Kerzen bestückt waren, erhellten gemeinsam mit Ildengrims Glaskolben den kargen, weißgetünchten Raum. Die Uralte Sanduhr war drei Mann hoch. Im Winter verströmte sie eine beständige Wärme, im Sommer eine angenehme Kühle, sodass man im Saal der Zeit weder fror noch schwitzte.

Unwillkürlich hielt Spindel den Atem an. Das riesige, magische Artefakt beeindruckte sie jedes Mal aufs Neue. Ihr Blick glitt über die beiden wuchtigen, mit einem schlanken Hals verbundenen Kolben, in denen der Sand langsam auf und ab floss. Ildengrim hatte einen verschnörkelten Holzrahmen, an dem kunstvolle Verzierungen angebracht waren, die es in Spindels Augen gar nicht gebraucht hätte, da die Uralte Sanduhr auch so wunderschön war. Aber davon sollte man sich nicht täuschen lassen. Sie konnte einem auch beißenden Schmerz zufügen.

Spindels Blick wanderte weiter zu dem kleinen Stufenpodest, das man heranschieben konnte, um zu Ildengrims Hals zu gelangen, der aus gehärtetem Stahl bestand. Die Schüler, die alle zwölf Schulstufen erfolgreich absolviert hatten, betraten an einem festgelegten Tag – dem Tag der Weihe – einzeln den Saal der Zeit. Um dem intimen Vorgang gerecht zu werden, war nur die Hohe Mutter anwesend. Selbst den Ratsmitgliedern war es strengstens untersagt, daran teilzuhaben.

Die zukünftigen Isgaart legten, meist bebend vor Anspannung und Nervosität, ihre Unterarme links und rechts an den Hals der Sanduhr. Dann wurden sie gezeichnet und benannt. Spindel konnte sich noch gut an den irrsinnigen Schmerz erinnern, der nicht nur ihre Unterarme erfasst hatte, sondern durch ihren ganzen Körper getobt war. Ein spitzer Schrei hatte sich von ihren Lippen gelöst, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte. So erging es unweigerlich allen bei diesem Vorgang. Nach wenigen Minuten wachte man jedoch erstaunlicherweise wieder schmerzfrei auf. Die Unterarme waren dafür allerdings noch einige Stunden völlig taub. Meist kam das Gefühl erst im rechten Unterarm zurück, auf dem sich für immer das Abbild der Uralten Sanduhr zeigte, dann im linken, wo in schwarzen Lettern der neue Name stand.

»Ildengrim ist und bleibt faszinierend«, sagte sie leise.

Klinge brummte bloß etwas Unverständliches. Er begab sich zu dem ovalen Tisch, der mitten im Raum stand. Mehrere Karaffen, wahlweise mit Wein oder Wasser, sowie sechs Becher hatte Raona darauf abgestellt. Klinge zog einen Stuhl heran und setzte sich ungelenk, da ihm der Paradesäbel im Weg war. Die beiden Krücken legte er unter den Tisch.

Spindel nahm neben ihm Platz. Auch wenn du die Krücken vor den Augen der anderen versteckst, so wissen wir doch alle, dass du auf sie angewiesen bist. Sie schenkte zwei gedrungene Tongefäße halb mit Wein voll und goss Wasser dazu. Einen Becher schob sie Klinge hin, der ihn vorerst nicht anrührte. Sie hingegen nippte an ihrem. Dann lächelte sie ihn an. »Zügle heute bitte deine Ungeduld.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, knurrte Klinge.

»Das weißt du sehr wohl«, erwiderte sie.

Mit schmalen Augen griff er zu seinem Becher und leerte ihn in einem Zug. Danach beugte er sich nach vorne, um die Weinkaraffe anzuheben.

Spindel legte ihre Hand auf seine. »Bitte, Klinge.«

Er sah ihr kurz in die Augen, dann zog er seinen Arm zurück und ließ von der Karaffe ab. »Ich tauge nichts als Rittmeister.«

Sie hob eine Braue. »Willst du das jetzt ausdiskutieren?«

Er gab einen unterdrückten Laut von sich. Sein Brustkorb hob und senkte sich. »Verzeih. Ich bin unausstehlich.«

»Schon gut. Wir sind alle angespannt.« Spindel wollte noch etwas hinzufügen, da klopfte es an der Tür und Raona kam herein. Sie trug ein Konvolut an Dokumenten, auf dem sie geschickt Tintenfass und Feder balancierte.

Ihr Lächeln erhellte den Raum. »Die anderen sind gleich da.« Geschmeidig kam sie heran und setzte sich der Hohen Mutter gegenüber. Mit gemessenen Bewegungen sortierte sie die Dokumente in zwei Stapeln, wobei einer wesentlich höher ausfiel als der andere. Da Raona während der Arbeit keinen Alkohol trank, schenkte ihr Spindel einen Becher mit Wasser ein und stellte ihn neben dem Tintenfass ab. Dabei hatte sie Mühe, nicht zu seufzen. Meine kleine Raona wird bald fünfundzwanzig. Als ich das erste Mal auf sie traf, hätte man meinen können, sie sei meine Tochter. In vierzig Jahren wird man sie für meine Mutter halten.

Spindel blinzelte. Die Erste Schreiberin trug Magie in sich, wie die Prüfungen ergeben hatten, jedoch viel zu wenig, um als Isgaart durchzugehen. Für eine Milcon oder Heilerin wäre sie zwar geeignet gewesen, aber Raonas eigentliche Stärken lagen ganz wo anders. In Teflyhn gab es viele wie Raona. Ihre Magie reichte gerade aus, um ein, zwei Dinge besonders gut zu handhaben. Die gewöhnlichen Menschen sprachen davon, dass jemand bloß ein großes Talent oder Geschick besaß, aber das stimmte nicht ganz. In Wahrheit war allein die Magie dafür verantwortlich, dass eine Schneiderin, ein Schmied, ein Schreiner oder eine Sattlerin aus ihrer Zunft herausragten. Raona wiederum war die geborene Schreiberin. Ihre Schrift war gestochen scharf, und sie schrieb schnell und fehlerlos. Ihre Vorgängerin, eine absolut zuverlässige, jedoch recht herbe Frau namens Ingren, war vor sechs Jahren überraschend im Schlaf verstorben. Spindel hatte nicht einen Augenblick gezögert und aus dem Heer der Schreiberinnen unverzüglich Raona zu ihrer Nachfolgerin bestimmt.

Eine überaus glückliche Fügung, dass sie meine Erste Schreiberin wurde und ich sie nun stets um mich habe. Spindel erinnerte sich gern daran, wie sie bei einem ihrer seltenen Ausritte, der sie in den Westen des Stillen Tals geführt hatte, wortwörtlich über Raona gestolpert war. Das damals etwa vierzehnjährige Mädchen war plötzlich aus dem Unterholz hervorgebrochen. Ihr Hemdchen war zerrissen gewesen. Ihr blondes Haar voller Spliss. Mit vor Angst geweiteten Augen hatte es aufgeschrien und Spindel nur mit Mühe ihr Pferd zügeln können. Zwei verwahrloste, bärtige Männer hatten Raona verfolgt. Sie hatten kurze Schwerter in den Händen gehalten und sich ohne zu zögern auf Spindel gestürzt. Womöglich erkannten sie an jenem Tag nicht, dass sie die Hohe Mutter vor sich hatten, obwohl sie die Sandrobe trug.

Die mit Spindel ausgerittenen Milcon hatten mit den beiden Männern kurzen Prozess gemacht, bevor sie der Hohen Mutter ein Haar krümmen konnten. Später hatte Spindel erfahren, dass Raona – bevor ihr die Flucht gelungen war – eine ganze Weile in der Gewalt der beiden Männer gewesen war. Anfangs hatte Spindel Raona wiederholt dazu ermutigt, sich ihre traumatischen Erlebnisse von der Seele zu reden, doch sie hatte jedes Mal völlig verstockt reagiert. Erst nach Wochen hatte sie unter Tränen preisgegeben, dass ihre Eltern gestorben waren und sie mit ihrem älteren Bruder entfernte Verwandte aufsuchen wollte, um bei ihnen unterzukommen. Unterwegs waren sie den Männern in die Hände gefallen. Ihren Bruder hatten sie erschlagen, Raona mit sich genommen. Mehr war nicht aus ihr herauszubringen gewesen und Spindel hatte es dabei belassen. Was richtig war. Raona hat sich zu einer wunderbaren Frau entwickelt. Sie scheint glücklich zu sein. Und wer weiß, vielleicht findet sie irgendwann auch noch die große Liebe?

Die Erste Schreiberin wandte sich an die Hohe Mutter. »Stimmt etwas nicht?«

»Was meinst du?«, fragte Spindel.

»Du hast mich so eigenartig angesehen.«

»Es ist nichts.« Spindel griff zu ihrem Becher und wollte eben einen Schluck verdünnten Wein trinken, da betraten hintereinander drei Isgaart den Saal der Zeit. Voran ging Dekanin Wolke, eine füllige Frau mit wogendem Busen. Sie war mit einer braunen Kutte bekleidet und hielt einen Zedernstab in der Hand. Hinter ihr folgte General Kupfer, ein glatzköpfiger Hüne, der einen knielangen, blauen Waffenrock trug und mit einem Langschwert bewaffnet war. Als Letzter trippelte Vorsteher Salz heran, ein kleiner schmächtiger Mann. Normalerweise war es ihm wichtig, stets vor den anderen den Saal zu betreten. Heute hatte er sich jedoch – aus welchen Gründen auch immer – gezügelt und den anderen den Vortritt überlassen.

Die mit Hermelin besetzte dunkelrote Robe schlotterte um seinen hageren Leib. Von seinem Hals baumelte an einer goldenen Kette ein handtellergroßer Hammer mit zwei kreisrunden Schlagflächen. Der Zedernstab, das Langschwert und der Hammer waren ebenso wie Spindels Sandrobe und Klinges Paradesäbel von Krumen erschaffen und mit ihrer Magie durchtränkt worden. Sie zeigten keinerlei Alterserscheinungen.

Der Zedernstab war das Zeichen der Obersten Lehrmeisterin, die den Titel Dekanin trug, und nicht nur für den Erhalt und die Erweiterung des Wissens zuständig war, sondern auch die Ausbildung der zukünftigen Isgaart leitete und die Heiler befehligte.

Das Langschwert erhielt der Oberste Schwertmeister, der General gerufen wurde. Ihm waren sämtliche Milcon und Schilde unterstellt.

Für den Obersten Richtmeister, der als Vorsteher bezeichnet wurde und den Richtern in Aestlund sowie in den Legaten vorstand, war der Hammer bestimmt.

Die Stellung einer Dekanin wurde, wie auch jene der Hohen Mutter, stets von einer Frau eingenommen. Die Posten des Vorstehers, Generals und Rittmeisters waren hingegen ausschließlich Männern vorbehalten.

Man begrüßte einander höflich. Anschließend nahmen Wolke, Salz und Kupfer beim Tisch Platz. Alle drei hatten die Siebzig schon lange überschritten, wirkten jedoch als wären sie nicht älter als vierzig. Wie es die Höflichkeit gebot, schenkte Spindel ihnen Wein und Wasser ein. Mochte sie als Hohe Mutter auch an erster Stelle stehen, so zeigte diese von Krumen eingeführte Geste doch, dass sie – ebenso wie die anderen vier – vor allem eines war: eine Dienerin Ildengrims.

Wolke gönnte sich einen langen Schluck. Dann stellte sie den Becher ab und plapperte drauflos. »Es war klug von Krumen, im Winter zwei Feste anzusetzen. In der kalten Jahreszeit gibt es sonst nur wenig, was das Herz erfreut. Mit dem Fest der Weihe und dem Fest der Schilde haben wir zumindest ein wenig Abwechslung. Die Tage sind ohnehin viel zu kurz und die Nächte scheinen kein Ende zu finden. Doch Speis und Trank, Tanz und Musik sowie Lachen und Umarmungen vertreiben die trüben Gedanken, nicht wahr?«

Die Dekanin hatte sich an niemand speziell gerichtet, aber natürlich fühlte sich General Kupfer sofort angesprochen. »Ich will ja nichts gegen die beiden Feste gesagt haben, aber deine Begeisterung, Wolke, kann ich nicht teilen. Meine Milcon und ihre Büttel haben pausenlos damit zu tun, Streithähne zu trennen und Betrunkene vor dem Erfrieren zu retten. Für euch Lehrmeister mag es eine nette Abwechslung sein, aber für uns Soldaten ist es vor allem schwere Arbeit.«

»Das werden deine Leute schon verkraften«, meinte Wolke leichthin. »Sonst haben sie das ganze Jahr über ja ohnehin nur wenig zu tun. Das Fest der Drei Monde im Sommer einmal ausgenommen.«

»Meine Milcon werden rund um die Uhr gedrillt«, schnappte Kupfer. »Abgesehen davon, bedeutet allein ihre Präsenz Sicherheit und Stabilität.«

Spindel ließ die beiden weiterdiskutieren, ohne einzuschreiten. Ildengrim verströmte einen heiligen Ernst, der unweigerlich jeden erfasste, der sich im Saal der Zeit befand. Mitunter führte er jedoch dazu, dass man vergaß, sich auf das zu konzentrieren, was anstand. Kupfers und Wolkes kleine Reibereien, die zu Beginn einer Sitzung des Hohen Rats nur selten ausblieben, brachten eine Form der Normalität mit sich, die Spindel durchaus begrüßte. Sie waren fast schon so etwas wie eine liebgewonnene Tradition geworden.

Wenn man Kupfer und Wolke zuhörte, würde man nie vermuten, dass sie ein Liebespaar waren. Wären sie keine Isgaart, hätten sie längst den Bund der Ehe geschlossen und ihre Verbindung vor Bhailo, der Göttin der Liebe, bezeugt.

Spindel bemerkte, dass Salz´ Gesicht einen immer verbisseneren Ausdruck annahm. Der kleine Vorsteher konnte es als Einziger nicht ab, wenn Wolke und Kupfer verbal die Klingen kreuzten, was mit ein Grund war, warum Spindel die beiden gerne gewähren ließ. Den mürrischen, griesgrämigen Salz zu verärgern, bereitete ihr immer eine diebische Freude.

Ich sollte es beenden, bevor er ernsthaft böse wird. Er ist so schon schwierig genug. Spindel hob die Hand und Wolke und Kupfer verstummten augenblicklich. »Ich eröffne hiermit die heutige Sitzung des Hohen Rats«, sagte sie. »Bevor wir fünf Tage nach dem Weihefest, wie in den Statuten festgelegt, die Schilde für die neuen Isgaart benennen, möchte ich noch darauf eingehen, dass Ildengrim das fehlende vierte Element in einen Isgaart brannte und sich seit vorgestern die Sandkörner dunkler färben. Sie zeigen nun einen ockerfarbenen Braunton.«

Raonas Gänsefeder kratzte über das Papier. Die Erste Schreiberin hielt Spindels Worte fest, ohne dabei aufzusehen.

»Ochse, Distel und Rinde«, fuhr Spindel fort, »sind von Ildengrim schon vor längerem gezeichnet worden. Ochse erhielt vor achtzehn Jahren das Luftzeichen, Distel vor sechzehn das Erdzeichen und Rinde vor drei das Wasserzeichen. Ochse und Distel weilen derzeit in der Ebene von Konkun. Spätestens übermorgen erhalten sie meine Briefe. Ich schicke zudem so schnell wie möglich zwei Bewahrer als Ersatz für Ochse und Distel los. Bis sie eintreffen, bleiben beide Elementgezeichnete in Konkun. Rinde befindet sich aktuell im Königreich Trubien. Bei ihr dauert es länger, bis sie ein berittener Bote erreicht.«

Spindel wusste, dass sie den anderen nichts Neues mitteilte, aber es musste offiziell im Hohen Rat ausgesprochen und festgehalten werden, welche Schritte von der Hohen Mutter gesetzt wurden. »Die Voraussagen von Krumen, der ersten Hohen Mutter, scheinen sich zu bewahrheiten. Calwydd wird stärker. Sein langer Schlaf geht dem Ende zu. Sobald er vollständig erwacht, wird er alles daran setzen, das Stille Tal und in weiterer Folge ganz Teflyhn in Schutt und Asche zu legen. Nur Amdidgaart steht zwischen ihm und uns, doch der Wall der Zeit wird schwächer, wenngleich die Höfer ihr Möglichstes tun, dies vorerst als Gerücht hinzustellen. Das ändert allerdings nichts daran, dass die Bewahrer Hilfe benötigen. Und sie werden sie erhalten, denn so wurde es von Krumen selbst angekündigt. Jeder von uns kennt die entsprechenden Stellen im Buch Isgaart.«

Spindel senkte die Stimme. »In den Absätzen 4121 bis 4123 steht: Amdidgaart wird nach tausend Jahren oder mehr immer schwächer werden, doch seid nicht ohne Zuversicht. Vier Isgaart, zwei Männer und zwei Frauen, werden kommen, gezeichnet mit Erde, Wasser, Luft und Feuer. Sie werden gemeinsam im Sand Ildengrims erkennen, wie dem Fahlen Schläfer zu trotzen ist. Allein diesen Vieren ist es gegeben, jene Kräfte zu finden, die neue Zuversicht und Stärke verleihen.« Spindel blickte in die Runde. »Mit Splitter ist eingetreten, was Krumen vor so langer Zeit verkündete.«

Salz räusperte sich. »Was geben die Annalen über seinen Namen her?«

»Wenig.« Spindel strich über den Ärmel ihrer Sandrobe. Nahe Ildengrim verhielten sich die Körner meist ruhig und rieselten nur sehr gemächlich hin und her. »Noch nie zuvor erhielt ein Isgaart den Namen Splitter.«

»Das ist ungewöhnlich«, meinte Salz. »Ich hätte gedacht, dass Splitter ein häufigerer Name ist. So wie unsere Namen, die es in den letzten Jahrhunderten zuhauf gab.« Er verzog seine Lippen, was wohl ein Lächeln darstellen sollte, doch es fiel säuerlich aus. Salz war im Gegensatz zu Wolke, Kupfer und Klinge noch von Spindels Vorgängerin Goldregen als Vorsteher bestimmt worden. Hätte sie ihn durch einen anderen Richtmeister ersetzt, wäre das ein Eingeständnis dafür gewesen, es als Fehler zu betrachteten, dass Goldregen ihn in den Rat berufen hatte. Spindel hatte bei ihrer Ernennung davor zurückgescheut, dies öffentlich zu machen – seither musste sie mit ihm leben.

Sie unterdrückte ein Knurren. Das schaut dir ähnlich, du kleiner Widerling, uns alle in einen Topf zu werfen. Die Namen Salz, Klinge, Kupfer und Wolke hat Ildengrim tatsächlich wiederholt vergeben, wie die Annalen belegen. Aber vor mir gab es nur eine einzige Spindel. Und sie war eine Dekanin. Spindel lächelte dünn zurück. Es brachte nichts, es sich mit Salz zu verscherzen. Trotz seiner geringen Größe trug er von allen Ratsmitgliedern die mit Abstand stärkste Magie in sich. Selbst Klinge konnte ihm diesbezüglich nicht das Wasser reichen. Salz war sich dessen natürlich bewusst. Er nahm sich daher wichtiger als er war und scheute vor keiner Konfrontation zurück.

Er ist zermürbend mühsam. Spindel trank von ihrem verdünnten Wein, machte jedoch nur einen kleinen Schluck, dann wandte sie sich wieder an die Runde. »Splitter saß heute viele Stunden vor Ildengrim und wird es weiter so halten. Distel, Ochse und Rinde werden sich, sobald sie in Aestlund eintreffen, zu ihm gesellen und ebenfalls vor der Uralten Sanduhr Platz nehmen. Hoffen wir, dass sie bald Antworten erhalten.«

»Bis dahin«, Salz beugte seinen Oberkörper so weit nach vorne, dass der Hammer um seinen Hals die Tischplatte berührte, »sollten wir das Suchen weitgehend einstellen und uns auf das Bewahren konzentrieren.«

Eben das wollte ich gerade vorschlagen. Laut und von oben herab sagte sie: »So ist es.  Klinge wird alles Nötige veranlassen.« Aus dem Augenwinkel sah Spindel, wie ihr Rittmeister seinem Becher nachschenken wollte. Sie fasste unter den Tisch nach seinem Knie und drückte es. Klinge verstand die Botschaft und zog die Hand zurück.

Spindel nickte Raona zu. »Lasst uns jetzt zum eigentlichen Grund unseres Treffens kommen.«

Die Erste Schreiberin nahm den kleineren Stapel an Dokumenten zu sich und legte ihn vor sich ab. »Bei diesen fünf frisch geweihten Isgaart wurde noch keine konkrete Empfehlung ausgesprochen.«

Damit wussten alle Ratsmitglieder, bei welchen Jungspunden die Hohe Mutter eine Diskussion gestattete, und bei welchen sie bereits eine Entscheidung getroffen hatte. Krumen hatte nicht nur bestimmt, dass im Hohen Rat drei Männer und lediglich eine Frau saßen, um auszugleichen, dass die höchste Stellung der Hohen Mutter ausschließlich einer Frau vorbehalten war, sondern sie hatte auch festgehalten, dass die Hohe Mutter über drei Stimmen verfügte. Die vier Mitglieder des Rats hingegen jedoch nur über je eine. Damit wollte Krumen sicherstellen, dass die Hohe Mutter nicht die alleinige Verfügungsmacht ausüben konnte. Sollte sie allzu unvernünftig agieren, war es möglich, dass sie nötigenfalls bei einer anstehenden Entscheidung überstimmt wurde. Was in der Praxis allerdings noch nie vorgekommen war.

Spindel lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und kräuselte die Lippen. Krumen war trotz ihrer großen Verdienste vermutlich ein wenig weltfremd gewesen. Ein Rittmeister würde nie gegen seine Hohe Mutter stimmen. Die anderen, die von der Hohen Mutter persönlich in den Hohen Rat berufen wurden, ebenso wenig. Daher war die Bestimmung der Geschlechterrollen in den jeweiligen Rängen im Grunde nicht mehr als eine auf Papier niedergeschriebene Ordnung, die seit Krumens Amtszeit beibehalten wurde, da alles, was die erste Hohen Mutter vorgegeben hatte, von den Isgaart seit jeher als sakrosankt angesehen wurde.

Raona klappte das oberste Dokument auf und zeichnete mit wenigen Worten ein klares Bild von einem jungen Mann, dem Ildengrim den Namen Laterne gegeben hatte. Ausführlich ging sie auf seine magischen Stärken und Schwächen ein. Abschließend reichte sie eine Liste herum, in der die derzeit freien Schilde eingetragen waren sowie jene, die bei Bedarf von einem erfahrenen Isgaart abgezogen und einem Frischling zugeteilt werden konnten. Schnell fing eine lebhafte Diskussion an, wer am besten für Laterne geeignet war.

Spindel nahm ihren Becher und drehte ihn in der Hand. Nur mit einem Ohr lauschte sie den Gesprächen, die jedes Jahr ähnlich abliefen, da es immer um die gleichen Überlegungen ging. Wie passten Isgaart und Schild charakterlich zusammen? Wie stand es um ihre Neigungen? Ihre sexuelle Orientierung? Wie groß sollte der Altersunterschied sein? Brauchten die jungen Schilde eine Art Vater oder Mutter? Einen Freund, eine Freundin? Einen Partner, eine Partnerin? Die Entscheidung fiel nicht immer leicht, denn Isgaart und Schild mussten einander blind vertrauen. Es war bereits vorgekommen, dass ein Schild gezögert hatte – womöglich aus persönlichen Animositäten, um das Leben eines Isgaart mit seinem eigenen zu schützen. Das Resultat? Der Isgaart war gestorben.

Die meisten haben gehörigen Respekt vor uns Isgaart, aber wir sind nicht unverwundbar. Und wir steigen zu vielen auf die Zehen. Da haben wir schon mal schnell ein Messer im Rücken. Spindel hob ihren Becher an die Lippen und leerte ihn. Gut, dass wir den Tod eines Isgaart nach Möglichkeit vertuschen. Nicht auszudenken, wenn allgemein bekannt wird, dass eine Stahlklinge für uns ebenso tödlich ist wie für jeden anderen auch.

Spindel stellte das tönerne Gefäß vor sich ab und hörte wieder genauer hin. Salz´ quengelige Stimme übertönte die der anderen, doch das besagte nicht viel. Wenn sich die Ratsmitglieder nicht einigten oder es keine Mehrheit gab, würde sie Kupfers Vorschlag folgen. So hielt sie es immer, weil er die Schilde ausbilden ließ und sie deshalb am besten einschätzen konnte. Er war diesmal auch sofort damit einverstanden, dass Ezridh Splitters Schild wird.

Die Hohe Mutter spürte ein warmes Gefühl für Kupfer. Er ist ein guter Mann.

***

Stunden später waren alle heiser und müde. Raona schrieb immer noch einigermaßen flüssig, aber auch ihr merkte man an, dass sie sich nach ihrem Bett sehnte. Schließlich wurde das letzte Dokument von Spindel und den Ratsmitgliedern unterzeichnet. Jeder der neunzehn neuen Isgaart hatte einen Schild bekommen. Morgen würden ihnen die Hofmeister die Zuteilungen bekannt geben. Am Fest der Schilde, das seit jeher exakt sechs Wochen nach dem Fest der Weihe stattfand, wurden Isgaart und Schild dann offiziell in Aestlund vorgestellt.

Spindel erhob sich. »Ich wünsche euch allen eine gute Nacht.«

Da es den Bediensteten strengstens untersagt war, den Saal der Zeit zu betreten, nahmen Salz, Wolke und Kupfer die Karaffen und Becher mit sich, Raona die Dokumente, Feder und das Tintenfass. Wolke schloss hinter ihnen die Tür. Klinge und Spindel blieben allein zurück.

Die Hohe Mutter trat näher an Ildengrim heran. Klinge hat heute kaum etwas getrunken. Sehr gut! Sie drehte sich zu ihrem Rittmeister um. »Komm!«

Klinge griff zu seinen Krücken und hinkte auf sie zu. Mit einem verheißungsvollen Lächeln löste Spindel die Verschlüsse ihrer Sandrobe und ließ sie nach unten gleiten. Darunter war sie nackt. Sie schlüpfte aus ihren Riemensandalen, legte ihr Halsband ab und breitete die Robe am Boden aus. Klinge starrte auffällig auf ihre kleinen, festen Brüste, den flachen Bauch und die zu einem Dreieck rasierte Scham.

Ungeduldig drückte er Spindel an sich und küsste sie auf den Mund. »Hart oder zart?«

Spindel verkniff sich ein Schmunzeln. Das fragte er immer, seit sie ihm gesagt hatte, dass sie es mochte, wenn der Mann beim Sex die Zügel in die Hand nahm. Seinen überraschten Gesichtsausdruck, als ihm damals klar wurde, was sie von ihm wollte, würde sie wohl nie vergessen.

»Hart. Sehr hart«, gurrte sie und kniete sich auf der Robe nieder. Klinge griff zu seiner Magie, derweil nahm Spindel seine Krücken und den Paradesäbel an sich und legte sie beiseite. Geschickt balancierte der Rittmeister auf seinem verbliebenen Bein und zog Gehrock, Weste und Hemd aus. Spindel streifte seine Hose mit dem hochgesteckten leeren Hosenbein sowie die Unterhose nach unten. Klinge sank auf sein Hinterteil und ließ seine Magie wieder los. Spindel schnürte währenddessen seinen Schuh auf, dann befreite sie ihn von den restlichen Kleidungsstücken. Sie griff nach seinem bereits halbsteifen Penis, der unter ihren kundigen Berührungen schnell hart wurde. Mit einem anzüglichen Grinsen umfasste sie seine Hoden. Sie küsste ihn auf den Mund, löste ihre Hände von seinem Gemächt und legte sich bäuchlings über seinen Schoß. Sie schnurrte beinahe wie eine Katze, als sie ihm ihr knackiges Gesäß präsentierte.

»Keine Zurückhaltung, Liebster«, sagte Spindel mit rauer Stimme. Es klang mehr nach einem Befehl, denn nach einer Bitte. Klinge folgte augenblicklich der Aufforderung. Seine Handflächen klatschten ungebremst auf ihre Pobacken. Spindel gab wohlig-schaurige Laute von sich. Dutzende Schläge prasselten auf ihre Kehrseite herab. Ihre Haut färbte sich krebsrot, aber Klinge hielt nicht inne. Spindel wand sich, ächzte, japste, schnaufte und keuchte. Es gefiel ihr.

Schließlich begannen seine Handflächen wohl zu brennen, denn er hielt inne. Klinges Schwanz zuckte vor Erregung. Er legte sich auf den Rücken. Spindel setzte sich auf ihn und schob seinen Schwanz in ihre feuchte Möse. Ihre Brustwarzen standen wie Pfeilspitzen ab. Ihren Unterleib durchströmte ein gieriges Ziehen, das nach Erlösung suchte. Gleichzeitig griffen beide zu ihrer Magie. Während Klinge vermutlich wie immer seine Erregung ein klein wenig abschwächte, um nicht vorschnell zu kommen, verstärkte Spindel ihr Lustempfinden.

Klinge hob seinen Kopf, presste seine Lippen auf ihre linke Brust und begann kraftvoll daran zu saugen. Spindel stöhnte und bewegte ihr Becken. Klinge lag weiterhin reglos da. Er nahm Spindels Brustwarze zwischen seine Zähne und bereitete ihr schmerzhafte Wonnen. Spindel schrie. Ihr Unterleib zuckte. Klinge hielt weiterhin still. Sie stöhnte laut, wippte auf und ab. Immer schneller. Ihre Fingerkuppen massierten ihren Kitzler. Immer wilder.

Klinge zog seinen Kopf zurück und ergriff die Brustwarze mit Daumen und Zeigefinger. Er drückte zu und drehte sie. Spindel keuchte auf. Dann kam sie mit einem lauten Schrei.

Weiterhin hielten sie an ihrer Magie fest. Ihre Stirn sank auf Klinges sehnige Brust. Er hob sie von seinem steifen Schwanz und legte sie bäuchlings vor sich ab. Dann begann er erneut damit, ihren immer noch knallroten Po zu versohlen. Erst waren die klatschenden Hiebe für Spindel wie ein eiskalter Regenguss und sie meinte, dass jegliche Begierde aus ihrem Körper strömte, doch dann drängte sich diese innerhalb weniger Augenblicke wieder mit neuer Macht durch ihren Körper.

»Schlag meine Lustgrotte«, bat sie mit rauer Stimme.

»Alles zu seiner Zeit.« Klinge weitete seine Züchtigungen auf die Rückseite ihrer Oberschenkel aus. Spindel schrie, stöhnte, ächzte und flehte. Erst Minuten später drehte Klinge sie herum. Sie spreizte ihre Beine. Anfangs schlug Klinge nicht sonderlich fest gegen ihre klatschnasse Mitte, doch schon bald zeigte er deutlich weniger Zurückhaltung.

Spindel wand sich wie ein Aal. Ihre blauen Augen mussten wohl nur so vor Geilheit sprühen. »Fick mich, Liebster! Bitte!«

Es gehörte zum Spiel, dass er sie noch ein wenig zappeln ließ, und ihre Möse weiter mit sanfter Gewalt bearbeitete. Schließlich lehnte er sich zurück. Sie setzte sich erneut auf seinen Schwanz und hielt ihm ihre rechte Brust hin. Er biss diesmal sanft in die Brustwarze. Mehr brauchte es nicht und Spindel kam zum zweiten Mal. Klinge hielt ihre Brustwarze mit den Zähnen fest, während er nach ihrer linken Brust griff. Er knetete und drückte sie.

Spindel befingerte wenige Minuten danach wieder ihren Schoß, fand ihren Lustpunkt und glitt auf seinem Schwanz auf und ab. Sekunden später kam sie abermals. »Noch einmal! Bitte!«

Klinge öffnete den Mund. Ihr rechter Nippel war dick und steif. Er griff sich beide Brüste mit seinen schwieligen Fingern. Kraftvoll presste und knetete er das rosige Fleisch, von dem sich die dunkleren Vorhöfe deutlich abhoben. Er bewegte sein Becken stoßweise. Spindel bäumte sich auf. Er passte sich ihrem Rhythmus an. Als er wohl spürte, dass sie erneut kurz davor war, zu kommen, hielt er inne und verstärkte den Druck auf ihre Brüste. Spindel brüllte geradezu ihre Lust hinaus. Sie stöhnte, keuchte, schrie. Ihr Rücken beugte sich durch. Ihr Unterleib bebte. Und dann kam sie lange und intensiv. Zitternd hielt sie schließlich inne.

Beide ließen ihre Magie los.

Spindel hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Jetzt bist du an der Reihe, Liebster.« Sie löste sich von ihm, lächelte verheißungsvoll und nahm seinen Schwanz in den Mund.


Unsere Vorfahren hatten Schwerter aus Bronze und lebten in Sippen. Sie wussten nicht, wie man Stahl erzeugt und Viadukte errichtet. Sie kannten keine Abwasserkanäle und hielten sich Sklaven.

Viele erachten sie heute als primitiv, und das waren sie auch, doch man sollte nie vergessen, dass sie fortschrittliche Schiffe bauten, mit denen sie monatelang auf Cuagam, dem blauen Band, segelten.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 23-24; im Jahre 197 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Splitter saß im Gasthof Zum weißen Ross. Vor ihm stand ein Humpen Bier auf dem Tisch. Es war sein zweiter. Ab und an nippte er daran, ansonsten blickte er gelegentlich aus dem Fenster. Der Wind hatte aufgefrischt und zupfte an den Mänteln, Tüchern, Mützen, Hüten und Jacken der Vorbeieilenden, die im Schein der großen Öllampen lange Schatten warfen.

Am Tresen hielten sich drei Isgaart auf – zwei Männer und eine Frau –, die am selben Tag wie Splitter die Weihe erhalten hatten. Ihre neuen Namen lauteten Fichte, Schaum und Ofen. Er hätte sich zu ihnen gesellen können, aber er bevorzugte es, allein zu sein. Seine ehemaligen Klassenkollegen waren zwischen achtzehn und neunzehn, was bedeutete, dass sie mit sechs, sieben Jahren nach Aestlund gekommen waren. Splitter fühlte sich im Vergleich zu ihnen mit seinen dreiundzwanzig Jahren alt.

So war es von Anfang an. Ich habe nie richtig dazugehört. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er gehofft hatte, dass der Altersunterschied nicht mehr so eine große Rolle spielen würde, aber diese Hoffnungen hatten sich nicht erfüllt. In seinem Jahrgang war er stets der ältere Bruder gewesen, den man zwar mochte und auch um Rat fragte, aber nicht unbedingt miteinbezog, wenn es darum ging, Freundschaften zu schließen oder Streiche auszuhecken.

Ich hätte meine Magie nicht verstecken sollen. Unwillkürlich dachte Splitter an die Zeit im Waisenhaus zurück. Damals hatte er geglaubt, dass ihm Schlimmes widerfahren würde, würde man erkennen, dass er über Magie verfügte. Schauergeschichten über das, was einen Begabten in Aestlund erwartete, hatten ihn von klein auf verfolgt. Er hatte kaum Erinnerungen an seine Eltern, meinte aber immer noch seinen Vater zu hören, wie er ihm einbläute, seine Magie geheim zu halten. Als seine Eltern innerhalb weniger Tage nach seinem sechsten Geburtstag an der Beulenpest verstarben, hatten ihn die Nachbarn ins nächstgelegene Waisenhaus gebracht. Fünf Jahre lang hatte er jeden Hinweis auf seine Gabe verbergen können, bis er mit dem Ellbogen an einen Becher Wasser gestoßen war. Seine Magie hatte instinktiv das Umkippen des Gegenstands verzögert – und das derart offensichtlich, dass es den Frauen des Waisenhauses nicht entgehen konnte. Sie verständigten die Leiterin, die wiederum einen Brief nach Aestlund schickte. Keine drei Wochen später war Klinge bei Splitter aufgetaucht und hatte ihn mit sich genommen. Zum Glück hatten sich all seine Ängste als falsch herausgestellt. In Aestlund hatte er sich vom ersten Tag an zu Hause gefühlt, obwohl die Frauen des Waisenhauses, die alle ihr Leben Fäm – der Göttin der Erde und Mutterschaft – weihten, ihn keineswegs schlecht behandelt hatten.

Ich gehöre nach Aestlund. So wie jeder Isgaart. Obwohl er sich, wenn er ehrlich war, noch gar nicht als vollwertiger Isgaart fühlte. Er vermutete, dass dies noch kommen würde, sobald er am Fest der Schilde die sandfarbene Tunika, ein Schwert und seinen Schild erhalten würde.

Er blickte zu den ehemaligen Schulkollegen und fragte sich, ob es ihnen ebenso erging wie ihm. Jedenfalls war die Weihe durch Ildengrim für ihn ergreifend gewesen, wie auch der anschließende Festakt, auf dem er von der Hohen Mutter offiziell als Isgaart vorgestellt worden war. In einem Dekret wurden ihm eine eigene Kammer in einem der Steinhäuser, ein monatliches Salär sowie ein Pferd zugewiesen. Es handelte sich um eine prächtige fahle Stute, die er in den letzten beiden Jahren unter Anleitung der Staller und mit Zuhilfenahme seiner Magie zu einem jener besonderen Reittiere ausgebildet hatte, wie man sie nur im Stillen Tal fand.

Splitter hatte es, wie alle Schüler, nicht erwarten können, den Gelben Turm endlich hinter sich zu lassen. Zwar hatte er in ihm alles gelernt, was es brauchte, um ein Isgaart zu werden, dennoch war er ihm oft so erdrückend wie ein Gefängnis erschienen. Seinen Mitschülern war es vermutlich nicht anders ergangen.

Kein Wunder, dass ich meine Kammer so mag. Seit fünf Tagen nannte er sie nun sein Eigen. Er konnte kommen und gehen, wann immer er wollte. Zugegeben, er hatte bisher nur wenig Zeit in seinem neuen Zuhause verbracht, aber das dreitägige Fest der Weihe lud nun einmal zu Ausschweifungen ein. Er runzelte die Stirn. »Hast du viele Herzen gebrochen?«, hatte ihn Klinge vorhin im Treppengang des Gelben Turms gefragt. Eine unerwartet persönliche Frage. Splitter schätzte den Rittmeister sehr, aber er hatte ihn immer als reserviert und unnahbar erlebt. Vielleicht ist das jetzt anders, weil ich nicht länger ein Schüler bin?

Splitter griff nach seinem Humpen, dabei rutschte sein Hemdsärmel nach oben. Schnell zupfte er ihn zurecht, obwohl das Lederband die Flamme ohnehin verdeckte. Versonnen strich er über das Band, das er von der Hohen Mutter erhalten hatte. Es war schlicht, doch dass es ihm die Hohe Mutter persönlich gegeben hatte, machte es für ihn ungemein wertvoll. Als sie es ihm umgelegt hatte, hatte sie nachdrücklich darauf hingewiesen, dass niemand – ausgenommen von den Ratsmitgliedern und sie selbst – das feuerrote Symbol je zu Gesicht bekommen durfte. Warum dem so war, hatte sie nicht erklärt. Auch Klinge schien nicht zu wissen, was es damit auf sich hatte. Aber es muss von Bedeutung sein. Sonst hätte die Hohe Mutter mich nicht angewiesen, vor Ildengrim zu sitzen und dies in den nächsten Tagen erneut zu tun.

Vom Tresen erscholl Gelächter. Fichte, Schaum und Ofen unterhielten sich ausgezeichnet und genossen den Abend. Kurz war er versucht, sich zu ihnen zu gesellen, blieb dann allerdings doch sitzen. Sie würden ihn bestimmt nicht zurückweisen, trotzdem hatte er den Eindruck, dass sie lieber unter sich waren. Die drei sind schon lange eine eingeschworene Gemeinschaft. Womöglich, weil sie immer noch Kontakt zu ihren Eltern haben?

Es kam zwar nicht selten vor, dass Magiebegabte ihre ersten Lebensjahre in einem Waisenhaus verbrachten, dennoch stellten sie eine Minderheit dar. Die meisten Schüler wurden von ihren Eltern nach Aestlund gebracht. Vor allem, weil sie eine empfindliche Strafe erwartete, wenn die Sucher dahinterkamen, dass sie ihre Kinder vor ihnen versteckten. Dafür wurde es ihnen gestattet, zweimal im Jahr – am Fest der Weihe und am Fest der Drei Monde – ihre Kinder in Aestlund zu besuchen. Viele taten dies auch, zumindest in den ersten Jahren. Mit der Zeit wurden die Besuche weniger. Zu sehr entfremdeten sich Kinder und Eltern voneinander. Am Weihefest waren schließlich nur mehr vereinzelt Eltern anzutreffen. Manche konnten oder wollten im Winter auch nicht die beschwerliche Reise nach Aestlund auf sich nehmen. Den frischgebackenen Isgaart war es deshalb gestattet, ihre Eltern zwischen dem Fest der Weihe und dem Fest der Schilde zu besuchen, doch kaum einer nahm dieses Angebot in Anspruch.

In späteren Jahren fielen selbst bei jenen, die über das Weihefest hinaus Kontakt zu ihren Eltern gepflegt hatten, die Besuche immer seltener aus. Mit der Weihe wurde der Alterungsprozess eines Isgaart enorm gebremst. Es gab Erzählungen aus lang vergangenen Zeiten darüber, dass es Isgaart gegeben hatte, die die Ururenkel ihrer Geschwister zu Grabe getragen hatten. Das war verstörend. Irritierend. Für die Isgaart selbst, aber vor allem für die gewöhnlichen Menschen. Der Hohe Rat hatte damals zwar keine Empfehlung ausgesprochen, wie man es halten sollte, aber es gehörte mittlerweile zum guten Ton, dass man sich tunlichst von seinen Geschwistern und deren Kindern fernhielt, um solche unnatürlichen Begebenheiten zu umgehen.

Splitter leerte das restliche Bier in einem Zug. Er fand es eigenartig, dass ihm die Erinnerung an seine Eltern so wenig bedeutete. Vermutlich war ich zu jung, als sie starben, um sie zu vermissen. Er griff nach seiner Jacke, die über dem Stuhlrücken hing, und schlüpfte hinein. Dann zahlte er am Tresen seine Zeche, nickte seinen ehemaligen Schulkollegen zu und begab sich zur Tür. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sich ein Mann und eine Frau von einem Tisch in der Ecke erhoben und sich ebenfalls zum Aufbruch bereit machten. Er hatte die beiden in den letzten Tagen wiederholt gesehen. Sie waren um die dreißig und gingen recht vertraut miteinander um. Der Mann hatte einen Stiernacken und breite Schultern, die Frau war schlank und bewegte sich ungewöhnlich graziös. Splitter vermutete, dass sie ein Liebespaar waren. Müsste er darauf wetten, welcher Tätigkeit sie nachgingen, würde er den Mann für einen Hufschmied halten, die Frau für eine Tänzerin.

Splitter trat ins Freie. Tray hatte sich längst zu Cujin und Ilead gesellt. Die drei Monde vermischten ihre Farben am zunehmend wolkiger werdenden Himmel und ließen die Sterne verblassen. Eisiger Wind fuhr Splitter über das Gesicht. Er senkte den Kopf und stellte den Jackenkragen auf. Als er in Richtung seines Steinhauses losmarschierte, blickte er unwillkürlich zum Gelben Turm, dessen Fensterbalken mittlerweile fast alle geschlossen waren. Nur im obersten Stockwerk schimmerte Licht durch die bunten Rundglasfenster.

Splitter schätzte, dass der Hohe Rat immer noch tagte. Klinge hatte ihm versichert, dass Ezridh sein Schild würde, was ihn durchaus mit Stolz erfüllte. Den Schild zu erhalten, der einst Klinge beschützt hatte, war etwas Besonderes. Ezridh hatte nach Klinges Unfall einer Isgaart namens Dunst gedient. Vor mehr als einem halben Jahr war Dunst eine Lehrmeisterin geworden. Seither wartete Ezridh auf einen neuen Isgaart. Morgen würde er sie mit Klinge besuchen.

Ich hoffe, ich mache einen guten Eindruck auf sie.

Ezridh war Klinges damals noch blutjunger Schild gewesen, als sie Splitter aus dem Waisenhaus geholt hatten. Seither hatte er sie nur selten gesehen. Sie war eine große, hagere Frau. Ein wenig eigen, wie Klinge behauptete, aber nicht unfreundlich. Mit ihren siebenunddreißig Jahren war sie mittlerweile im besten Alter für einen Schild. Wenn sie gesund blieb, konnte sie Splitter gut und gern noch mehr als ein Jahrzehnt lang dienen.

Splitter beschleunigte seine Schritte. Klinge hätte Ezridh sicher liebend gerne mehr als nur ein paar Jahre an seiner Seite gehabt, aber Dwan, der Schicksalsgott, hatte anderes bestimmt und ihm ein Bein genommen. Splitter hatte gehört, dass Klinge über Monate hinweg gesoffen hatte, als gäbe es kein Morgen. Doch dann hatte die Hohe Mutter ihn zu ihrem Rittmeister ernannt und seinem Leben eine neue Bedeutung verliehen. In vielerlei Hinsicht. Er war sogar zu ihrem Geliebten geworden.

Splitter hatte die beiden am Fest der Weihe beobachtet. Die Blicke, die sie sich zuwarfen, waren voll Zärtlichkeit und Sehnsucht gewesen. Ihre Hände hatten einander immerzu gesucht. Er gönnte Klinge sein Glück, gleichzeitig beneidete er ihn darum. Es konnte nichts Schöneres geben, als mit dem Menschen, den man liebte, beisammen zu sein.

Splitter meinte, vor seinem inneren Auge geradezu sehen zu können, wie Klinge die Hohe Mutter innig küsste und streichelte. Wie er mit ihren Brüsten behutsam spielte und ihre Scham sanft liebkoste. Die beiden bereiteten sich im Bett sicherlich die süßesten Freuden – eingebettet in eine warme Vertrautheit, die von Liebe und Respekt getragen wurde.

Unwillkürlich musste er an Rinde denken. Einmal habe auch ich von der wahren Liebe gekostet. Wenn auch viel zu kurz.

Rinde war zwei Jahre jünger als er. Da sie mit sechs nach Aestlund gekommen war, hatte sie die Ausbildung zur Isgaart drei Klassen über ihm durchlaufen. Sie war Splitter sofort aufgefallen. Ihr Haar war schwarz wie Ebenholz. Ihr Gesicht ungemein zart gezeichnet, mit hohen Wangenknochen und großen braunen Augen. Alle Männer drehten sich nach ihr um, sogar die Cujino. Auch viele Frauen, selbst wenn sie keine Cujina waren. Man verfiel Rinde unweigerlich, gleich welche sexuelle Orientierung man hatte. Sie war so lebendig, ihre Stimme wie das Plätschern eines Bachs. Und sie schritt wie eine Göttin einher.

Splitter nahm seinen Kopf wieder nach unten und verengte seine Augen gegen den zunehmend stärker werdenden Wind. Es gibt auf ganz Teflyhn keine schönere Frau als Rinde. Er würde sein Leben lang nicht vergessen, wie sie ihn auf einen Heuboden gelockt und geküsst hatte. Nur ein einziges Mal – und das nicht besonders lange. Er hatte sich wie im Dodekatheon der Götter gefühlt. Rinde hingegen war mit einem Schlag sehr traurig geworden. Ihre Lippen hatten gebebt. Sie hatte sich schluchzend von ihm losgerissen und war davongeeilt. Seither war sie ihm bewusst aus dem Weg gegangen. Als sie beim Fest der Schilde ihren Schild Guldram zugewiesen bekam, hatte Splitter sie das letzte Mal gesehen. Die Jahre darauf war sie zu keinem der Feste nach Aestlund mehr gekommen, nicht einmal zum Fest der Drei Monde, das im Sommer gefeiert wurde und auf das Rinde, als sie noch eine Schülerin gewesen war, jeden Frühling sehnsüchtig gewartet hatte. Vor allem wegen der Gaukler und Spielleute, die zu dieser Zeit zu Dutzenden in Aestlund anzutreffen waren.

Insgeheim hatte Splitter gehofft, dass Rinde zu seinem Weihefest käme. Nicht wegen ihm, sondern weil sie schon so lange nicht mehr im Stillen Tal gewesen war. Ich hätte ohnehin nicht gewusst, was ich zu ihr sagen soll. Noch immer saß der Stachel tief, dass der erste und einzige Kuss, den sie miteinander getauscht hatten, Rinde so verstört, ja geradezu zur Flucht getrieben hatte. Sie hatte Splitter nie erklärt, warum dem so war, und ihn mit seinen Selbstzweifeln und seinem nagenden Liebesleid alleingelassen.

Lange hatte er geglaubt, dass er irgendetwas falsch gemacht hatte. Nächtelang hatte er darüber gegrübelt, ob sein Kuss zu forsch gewesen war. Oder zu feucht? Mit zu viel Zunge? Mittlerweile glaubte er nicht mehr, dass es allein am Kuss gelegen hatte. Vielmehr vermutete er, dass Rinde in dem Moment schlicht und ergreifend bewusst geworden war, dass sie für ihn nicht genügend empfand. Sie liebte ihn nicht und sehnte sich daher auch nicht nach seiner Nähe und seinen Zärtlichkeiten. Dabei war er ein guter Liebhaber. Zumindest hatte er nicht den Eindruck, dass seine Gespielinnen es nicht genossen, mit ihm beisammen zu sein.

Rinde hätte, wenn sie uns mehr Zeit gelassen hätte, unzählige Wonnen mit mir erleben können.

Er ging jetzt noch schneller, da die Kälte zunehmend beißender wurde. Splitter kam an mehrstöckigen Fachwerkhäusern vorbei, nutzte den Schutz der Wände vor dem Wind und drang tiefer in den Westen der Stadt vor. Die Gassen wurden schmäler, waren jedoch noch breit genug, um von einem Planwagen befahren zu werden. Er kam an zwei patrouillierenden Büttel vorbei. Sie hielten Knüppel in den Händen, die sie heute Nacht vermutlich nicht benötigen würden. Das Fest der Weihe war vorüber. Die Zecher und Rauflustigen hatten ihren Spaß gehabt und leckten nun ihre Wunden.

Splitter wich den beiden gedrungenen Männern aus, dann drückte er sich wieder nah an die Häuserfront, damit der Wind ihn nicht mit voller Wucht traf.

Werde ich je wieder eine Frau wie Rinde finden? Splitter spürte den altvertrauten Schmerz, der sein Herz stets schwerer machte, je länger er über Rinde nachsann. Werde ich mich überhaupt je wieder verlieben? Vermutlich nicht! Unwillig schüttelte er den Kopf. Es nutzte nichts, wenn er sich verrückt machte. Er war jetzt ein Isgaart. Zwölf harte Jahre durften nicht umsonst gewesen sein! Er sollte sich freuen und mit Zuversicht in die Zukunft blicken. Womöglich gab es für ihn keine große, erfüllende Liebe, dafür gab es zumindest genügend liebreizende Frauen, die seine Gesellschaft nicht zum Weinen brachte.

Vielleicht ist das ja genug. Splitter schluckte. Es muss genug sein. Er lief jetzt beinahe und zwang sich geradezu, an sein morgiges Treffen mit Klinge zu denken. Er würde seinem Schild vorgestellt werden. Das allein war derzeit von Bedeutung.

Splitters Kammer bestand aus einem einzigen großen, quadratischen Raum und lag im hinteren Bereich eines jener Steinhäuser, die ausschließlich den Isgaart vorbehalten waren und aus grauer Vorzeit stammten. Davon zeugte vor allem der uralte, gemauerte Kamin, in dem Splitter vor knapp einer Stunde weitere Kohlen nachgelegt hatte, die rötlich glühten. Vor Splitters Kammer verlief ein überdachter Gang, von dem eine knarrende, wurmstichige Holztreppe in einen großen Hinterhof führte, wo sich neben einem Stall auch der Abort befand. Die meisten Zimmer standen derzeit leer. Das würde sich zum Fest der Schilde ändern, denn dann reisten Isgaart und Schilde von nah und fern an.

Mittlerweile war es weit nach Mitternacht, aber Splitter konnte nicht einschlafen. Mit hängenden Schultern saß er im Bett und musste unentwegt an Rinde denken. Er wünschte, er hätte noch ein, zwei Humpen Bier mehr getrunken. Womöglich hätte er dann eher ins Land der Träume gefunden. So kreisten seine Überlegungen um Rinde und darum, was hätte sein können.

Sie war gleich nach ihrer Weihe zu den Richtern gegangen und erfüllte seither ihre Pflicht in einem Legat im Königreich Trubien. Zwar standen Splitter die Sucher und Bewahrer näher, aber um ihretwillen wäre er sofort bereit gewesen, den Richtern beizutreten. Gemeinsam hätten sie Recht sprechen und auf das Einhalten der zwölf Gebote pochen können. Überdies hätten sie in ferner Zukunft womöglich einmal zusammen ein Legat geleitet. So etwas kam vor, wenn auch nicht oft. Splitter wäre sogar bereit gewesen, unter Rinde zu dienen, wenn die Stelle als Richtmeister nur für eine Person vergeben wurde.

Moment … Ist da jemand auf der Treppe? Er spitzte die Ohren. Der Wind hatte zwar etwas nachgelassen, dennoch übertönte er weiterhin die meisten Geräusche. Splitter war sich trotzdem sicher, dass jemand die knarrende Treppe nach oben stieg. Und das nicht mit dem üblichen, festen Schritt, sondern heimlich und verstohlen. Vielleicht erwartete jemand von den sich ebenfalls im Haus aufhaltenden Isgaart ein Stelldichein? Doch selbst wenn gab es keinen Grund dazu, derart leise sein zu wollen.

Nervös wartete Splitter ab. Er hörte erneut ein Knarren, deutlich näher als zuvor. Plötzlich zeichneten sich vor den Vorhängen seines doppelflügeligen Fensters erst ein dunkler Umriss, dann ein zweiter ab. Siedend heiß fiel ihm ein, dass er die Tür nicht abgesperrt hatte. Aber das macht doch kein Isgaart in Aestlund!

Waffen hatte er zudem auch keine, abgesehen von dem Brotmesser, das auf dem kleinen Tisch in der Ecke lag. Zu weit entfernt, um es vom Bett aus zu erreichen. Mit einem mulmigen Gefühl schwang er die Beine über die Kante. Er trug lediglich ein Nachthemd am Leib. Keine Kleidung, mit der man kämpfen wollte.

Vielleicht sind meine Sorgen völlig unbegründet.

Die Türklinke wurde langsam nach unten gedrückt.

Nein, sie wollen wirklich zu mir! Er stand so leise wie möglich auf, dennoch knarzte seine Matratze verräterisch. Das hörten seine nächtlichen Besucher wohl auch, denn die Klinke verharrte auf halbem Weg. Splitters Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er hielt den Atem an, stand vollkommen still da, zapfte von seinem Reservoir und ließ die Magie in seinen Körper strömen. Er spürte sofort das vertraute Kribbeln in seinem rechten Unterarm, empfing jedoch keine Resonanz. Wer immer die beiden vor der Tür waren, sie trugen keine erkennbare Magie in sich.

Eine Weile tat sich nichts, dann wurde die Tür abrupt aufgedrückt. Ein breitschultriger Mann und eine schlanke Frau huschten dicht hintereinander in die Kammer. Im Schein der Kohlen konnte Splitter nicht nur ihre Gestalten erkennen, sondern auch die Dolche in ihren Händen.

Der Mann war unmittelbar vor der Frau. Er hob die Waffe und setzte zum Stoß an. Splitter ballte seine Fäuste und rief zwei Wörter der Zeit, die seine Muskeln verstärkten. Sein rechter Arm blockte die Attacke. Sein linker schoss pfeilschnell nach vorne. Angetrieben von reiner Magie brach er nicht nur die Nase seines Widersachers, sondern rammte ihm sogar das Nasenbein bis ins Hirn. Der Mann wurde von den Beinen gehoben und krachte gegen die Wand.

Splitter drehte seine Daumen nach außen, beschleunigte so sein Zeitgefüge und warf sich zur Seite, als sich die Frau auf ihn stürzte. Ihr Dolch schnitt durch sein Nachthemd und ritzte seine Haut an der Hüfte auf. Splitter machte einen Schritt rückwärts, stolperte über den Kohleeimer und plumpste auf sein Hinterteil.

Die Frau trat nach seinem Kinn. Hastig bog er den Kopf nach hinten. Panik erfasste ihn. Er brüllte ein kurzes Wort der Zeit, das nur aus den Vokalen E und O bestand, und die Frau hielt in der Bewegung inne. Er streckte ihr die Arme entgegen, winkelte die Hände ab und spreizte die Finger soweit er konnte, damit die Geste der Zeit wirklich effektiv war. Machtvoll, wenn auch für das Auge nicht sichtbar, brach die Magie aus seinen Fingerkuppen hervor und hämmerte gegen die Angreiferin. Der Frau kam nicht einmal mehr dazu, sich an die Brust zu fassen. Ihr Herz hörte innerhalb eines Sekundenbruchteils auf zu schlagen. Leblos sank sie zu Boden.

Schwer atmend erhob sich Splitter. Sein Reservoir hatte sich beinahe zur Gänze geleert. Er hatte viel zu viel von seiner Magie genommen. Es hätte völlig ausgereicht, wenn er nur einen Bruchteil davon eingesetzt hätte. Später würde er wohl wie immer mit kaum zu stillender Lust dafür bezahlen, bis sich sein Reservoir wieder vollständig füllte.

Mit zitternden Fingern zündete er eine Kerze an und trat zu der Frau. Ihr Gesicht hatte sich im Tod zu einer grimmigen Fratze verzerrt. Splitter kannte sie nicht. Er ging zu dem Mann. Auch ihn hatte er noch nie gesehen. Das, was von seiner Nase übrig war, war nur mehr ein blutiger Brei.

Warum wollten sie mich umbringen? Nur langsam gelang es Splitter, seinen Atem zu beruhigen. Er musste die Stadtwache verständigen. Sie würde wissen, was zu tun war.

Mehrmals verhedderte er sich, bis er endlich in seine Kleider und Stiefel geschlüpft war. Er warf einen letzten Blick auf die Toten und erschauderte. Jetzt, nachdem der erste Schock abgeklungen war, erfasste ihn eine tiefe Traurigkeit – und ein schlechtes Gewissen. Er hatte noch nie zuvor getötet. Vermutlich war es gar nicht nötig gewesen, aber in seiner Panik hatte er zu viel von seiner Magie genommen.

Bei Maltas uns Duathe! Was habe ich getan? Er unterdrückte ein heftiges Würgen und stolperte aus der Kammer, eilte die Treppe nach unten und betrat den Innenhof. Nach wenigen Schritten keuchte er entsetzt auf. Nahe dem Tor lagen jene beiden, die er für einen Hufschmied und eine Tänzerin gehalten hatte – mit durchgeschnittenen Kehlen. Eine Blutlache breitete sich unter ihnen aus, an deren Rändern sich erste Eiskristalle bildeten.

***

Spindel erwachte, weil ihre volle Blase drückte. Behutsam löste sie sich aus Klinges Armen, griff nach seinem Unterhemd und streifte es sich über. Sie stand auf und durchquerte den Saal der Zeit. Nicht einen einzigen Blick hatte sie für Ildengrim übrig, da sie es so eilig hatte.

Spindel riss die Tür zum Gang auf und hetzte geradezu zum nächsten Abort, von denen es selbst im zwölften Stock zwei gab. Nachdem sie sich erleichtert hatte, wusch sie sich Gesicht und Hände. In der Nacht hatte sie ihren Zopf entflochten. Sie nahm nun eine Schleife aus einem kleinen Hängeschrank und band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz. Anschließend kehrte sie zu Klinge zurück, der immer noch tief und fest auf ihrer Sandrobe schlief. Im warmen Licht, das Ildengrim verströmte, wirkte der kurze wulstige Stumpf, der von Klinges Bein übriggeblieben war, nicht ganz so abstoßend wie bei direktem Sonnenschein, dennoch zuckte Spindel zusammen. Sie zwang sich weiter hinzusehen, weil sie fand, dass sie es Klinge schuldig war.

Zögerlich zog sie sein Unterhemd wieder aus, kniete neben ihm nieder und fuhr mit den Fingerkuppen über den kümmerlichen Rest seines Beins. Spindel machte auch vor den sich überlappenden, mit dutzenden Stichen vernähten Hautfalten nicht halt.

Vor ein paar Stunden hatten sie sich ein zweites Mal geliebt. Lange, sanft und zärtlich, wie Klinge es mochte. Mittlerweile fand auch sie an dieser Spielart Gefallen. So wie mein Liebster an der härteren Gangart.

Ihre Pobacken taten ihr immer noch weh, von den Brüsten ganz zu schweigen. Auch ihre Scham brannte ein wenig. Sie bewegte ihre Hände zu Klinges Gemächt und nahm seinen Penis in die Hand, der recht schnell halbsteif wurde.

Klinge rührte sich im Schlaf. Sie näherte ihr Gesicht dem seinen. »Wie wäre es mit hart und zart zugleich?«, raunte sie ihm ins Ohr und saugte an seinem Ohrläppchen.

Er schlug die Augen auf. »Was?«

Sie wiederholte sich.

Klinge grinste. »Ganz ohne Magie wird es nicht gehen.«

Spindel massierte ihn kräftiger und fordernder. »Dann greif zu ihr.«

Klinge bewegte seine Finger, sagte ein Wort der Zeit und stöhnte lustvoll auf. Im Gegensatz zu Klinge, der, wie ihr nicht entgangen war, ordentlich aus seinem Reservoir geschöpft hatte, nahm sie von ihrem nur in einem sehr geringen Ausmaß. Im Gegensatz zu ihm verwendete sie weder ein Wort noch eine Geste der Zeit.

Da klopfte es an der Tür. Spindel und Klinge sahen einander verwundert an. Das war so früh am Morgen noch nie vorgekommen. Sie ließen ihre Magie los.

»Es wird Raona sein«, meinte Spindel und erhob sich. »Was kann sie nur wollen?«

Ungelenk rollte sich Klinge von der Sandrobe. Die Magie bescherte ihm weiterhin eine prächtige Erektion.

Spindel schlang die Robe um ihren Leib und zurrte die Verschlüsse zu, während sie zur Tür schritt. Derweil zwängte sich Klinge fluchend in seine Unterhose. Nicht nur Raona, sondern auch General Kupfer standen im Gang. Ihre Gesichter waren überaus ernst.

Auf Spindels fragenden Blick hin sagte Kupfer mit schmalen Lippen: »Splitter wurde von zwei Meuchelmördern in seiner Kammer angegriffen. Er hat sie getötet. Er selbst blieb bis auf einen harmlosen Schnitt unverletzt.«

»Bei Feach!« Spindels Gedanken rasten. Sie drehte sich zu Klinge um, der immer noch damit beschäftigt war, sich anzukleiden. »Kommst du nach?«

»Ja«, knurrte er und griff nach seinem Unterhemd.

Kupfer schob sich an Spindel vorbei. »Ich kann dich tragen. Es gibt noch zwei weitere Tote.«

Klinge hielt mitten in der Bewegung inne. »Meine Leute?«

»Ja.« Kupfer strich betrübt über seine Glatze. »Du musst sie dir ansehen.«

»Das werde ich.« Klinge mühte sich weiterhin mit dem Unterhemd ab. »Aber ich gehe selbst.«

»Du bist ein sturer, alter Bock«, brummte Kupfer.

Spindel zog den General mit sich. »Was hast du erwartet? Klinge würde sich um nichts in der Welt von dir tragen lassen.«

***

Spindel hatte sich in Windeseile vollständig in ihren Gemächern bekleidet und ihre Riemensandalen gegen gefütterte Pelzstiefel getauscht. Um ihre Haare zu einem Zopf zu flechten, blieb keine Zeit. Der Pferdeschwanz musste genügen. Es fühlte sich seltsam an, untertags nicht den vertrauten Flechtzopf zu tragen.

Als sie den Gelben Turm verließ, schlug ihr ein kalter Windstoß entgegen, woraufhin sie sich fester in ihre Sandrobe wickelte. Spindel blickte zum Himmel. Langsam setzte die Dämmerung ein. Tray war schon länger verschwunden, auch Cujin und Ilead verblassten zusehends.

Sie stieg die Stufen vor dem Turm nach unten. Sechs berittene Milcon – somit eine halbe Dodeka – warteten mit weiteren vier gesattelten Pferden am Fuß der Treppe. Der Wind zupfte an ihren sandfarbenen Jacken und Hosen.

Spindel setzte den Fuß in den Steigbügel und zog sich auf ihr Pferd; ein sehniger Fuchs mit schlanken Fesseln. Vorsichtig ließ sie sich im Sattel nieder und unterdrückte einen Schmerzenslaut. Wenn ich gewusst hätte, dass ich heute ausreite, hätte ich bei der ersten Runde ebenso auf zart bestanden.

Raona und Kupfer stiegen ebenfalls auf. Der General wandte sich anschließend an zwei hünenhafte Milcon. »Wartet hier auf den Rittmeister.«

Die beiden Männer salutierten. Kupfer trieb seinen Schimmel an und Spindel sowie Raona schlossen zu ihm auf. Die beiden Riesenkerle blieben zurück, die restlichen vier Milcon – allesamt Frauen mit wachsamen Augen – folgten ihnen.

Während sie sich zur westlichen Wachstation begaben, berichtete Kupfer ausführlicher, was sich in Splitters Kammer zugetragen hatte. Als er endete, schüttelte Spindel den Kopf. »Der dumme Junge! Wir hätten Antworten gebraucht, aber die bekommen wir nicht von Toten.«

»Er hat überlebt. Dwan hat es gut mit ihm gemeint.«

Spindel ließ ein Schnauben hören. »Seit wann meint es der Schicksalsgott je gut?«

Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Vor der Wachstation stiegen Spindel, Raona und Kupfer ab und reichten den Milcon die Zügel ihrer Pferde.

Die Hohe Mutter erklomm neben Kupfer die Stufen zum Eingang der Wachstation. »Nur der Vollständigkeit halber: Splitter hat sich keine Feinde gemacht, die ihm ans Leder wollten?«

»Er sagt nein.« Kupfer öffnete Spindel und der Ersten Schreiberin das Eingangstor und betrat hinter ihnen einen spärlich beleuchteten Gang. »Ich glaube ihm. Allein schon wegen Klinges toten Höfern. Sie wurden ermordet, um an Splitter heranzukommen. Dahinter steckt eine lenkende Hand.«

Spindel nickte. »Dann sind unsere Feinde näher, als wir dachten. Aestlund ist nicht mehr sicher.«

»Hohe Mutter«, Raona stolperte beinahe, »das scheinen recht voreilige Schlüsse zu sein, oder?«

»Keineswegs«, erwiderte Spindel. Unwillkürlich musste sie an die zahlreichen Gespräche mit Klinge denken, die sich um Calwydds Schergen gedreht hatten. Hinter dem Wall der Zeit lebten Menschen. Gelegentlich sah man sogar welche, die bis auf wenige Schritte an Amdidgaart herankamen, bevor sie wieder in den Wäldern verschwanden. Keiner wusste, wie viele es insgesamt waren, aber Calwydd hatte bestimmt genügend auf seine Seite gezogen, die ihm bedingungslos gehorchten. Sehr wahrscheinlich waren einige von ihnen schon vor Jahren, oder gar Jahrzehnten, nach Teflyhn gekommen. Vermutlich über eines der beiden Gebirge, die den gesamten Osten begrenzten – abgesehen von jener hundert Meilen langen Lücke, die als Ebene von Konkun bezeichnet wurde und zum Stillen Tal gehörte.

Ein einzelner oder eine kleine Gruppe dieser Außenseiter fielen den Milcon bestimmt nicht auf, wenn sie hoch im Norden oder tief im Süden mithilfe von Seilen und Steigeisen über Fels und Eis kletterten. Es war anzunehmen, dass zwar die meisten von ihnen bei dem Versuch ums Leben gekommen waren, aber ein paar konnten es geschafft haben.

Eine weitere Möglichkeit war, dass sie mit kleinen Booten die Küsten entlangruderten. Das erforderte zwar enorm viel Mut, doch mit entsprechend viel Glück würden sie Cuagam, das blaue Band, überleben. Vorausgesetzt, dass sie sich nicht zu weit hinauswagten, denn das würde unweigerlich zu ihrem Tod führen.

Spindel blieb stehen und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Ganz gleich, wie sie es anstellten, sie sind da. Klinge muss sie unbedingt ausfindig machen, und das so schnell wie möglich. Ärgerlich schnalzte sie mit der Zunge. Es würde nicht leicht werden, Calwydds Schergen habhaft zu werden, da sie offensichtlich ungemein geschickt vorgingen; sonst hätten die Höfer zumindest ein oder zwei von ihnen längst enttarnt.

Kupfer sah irritiert zu Spindel, die keine Anstalten machte, sich zu bewegen. Er räusperte sich vernehmlich; und sie blinzelte daraufhin mehrmals, ehe sie ihm zunickte. »Lass und weitergehen.«

»Sehr wohl.« Er führte die beiden Frauen in einen hohen Raum, in dem sich eine Handvoll Milcon aufhielten. Splitter saß mit gekrümmtem Rücken und gefurchter Stirn bei dem einzigen Tisch und hielt eine dampfende Tasse Kräutertee in den Händen. Als er die Hohe Mutter erblickte, erhob er sich eilig und neigte ehrerbietig das Haupt.

Spindel musterte ihn. Er sieht müde aus, wirkt aber einigermaßen gefasst.

Kupfer schickte die Milcon aus dem Raum, derweil deutete Spindel Splitter, dass er sich wieder setzen sollte. Danach nahm sie ihm gegenüber Platz und verzog das Gesicht. Gerade noch konnte sie einen Schmerzenslaut unterdrücken. So schnell lass ich mir nicht mehr den Arsch versohlen. Die Sandkörner auf ihrer Robe vollführten kurz einen wilden Tanz, dann beruhigten sie sich wieder.

Kupfer und Raona zogen Stühle heran und flankierten die Hohe Mutter.

»Es tut mir leid, was dir widerfahren ist«, begann Spindel. »Zum Glück bist du bis auf einen Kratzer unbeschadet davongekommen, aber das heißt nicht, dass dein Leben nicht weiterhin in Gefahr ist.«

Splitter tippte mit dem Zeigefinger auf das Lederband. »Es geht darum, nicht wahr?«

»Vermutlich.«

»Macht mich das Flammensymbol einzigartig? Will man mich deswegen umbringen?«

Spindel strich sich über das Kinn. Sie hatte angenommen, dass es für alle am besten wäre, wenn Splitter – zumindest vorerst – so wenig wie möglich wusste, denn dann konnte er auch kein gefährliches Wissen ausplaudern. Der Anschlag auf ihn änderte jedoch alles. Seine Unwissenheit war zu einem Risiko geworden. Er musste über sein Elementmal Bescheid wissen, um gewappnet zu sein.

Sie suchte den Blick seiner grauen Augen. »Es gab vereinzelt unter uns Isgaart immer wieder welche wie dich, doch das wurde nie an die große Glocke gehängt. Und nun sind erstmals alle vier Elemente vertreten. Krumen, die erste Hohe Mutter, sprach davon. Ich bin mir sicher, du kennst die Absätze aus dem Buch Isgaart.« Spindel zitierte wortwörtlich: »Amdidgaart wird nach tausend Jahren oder mehr immer schwächer werden. Doch seid nicht ohne Zuversicht. Vier Isgaart, zwei Männer und zwei Frauen, werden kommen, gezeichnet mit Erde, Wasser, Luft und Feuer. Sie werden gemeinsam im Sand Ildengrims erkennen, wie dem Fahlen Schläfer zu trotzen ist. Allein diesen Vieren ist es gegeben, jene Kräfte zu finden, die neue Zuversicht und Stärke verleihen.«

Verblüfft hob Splitter eine Augenbraue. »Diese Absätze treffen auf mich zu?«

»Ja.«

Er sammelte offensichtlich nur mühsam seine Gedanken. »Und was sollen wir vier im Sand Ildengrims erkennen?«, fragte er mit krächzender Stimme.

»Ich wünschte, ich wüsste es.« Spindel beugte sich näher zu ihm. »Ich habe nach den anderen drei schicken lassen. Wenn sie ankommen, werden wir hoffentlich Antworten erhalten.«

»Wer sind die anderen?«, fragte Splitter.

Spindel zögerte. Es bestand keine Notwendigkeit, dass er ihre Namen erfuhr, bevor er mit ihnen gemeinsam vor Ildengrim hintrat. Andererseits hatte sie die Erfahrung gelehrt, dass ein Vertrauensvorschuss sich oft bezahlt machte. Es konnte nicht schaden, Splitter bei der Stange zu halten. Das würde ihn fügsamer machen.

Womöglich muss ich von ihm bald Dinge verlangen, die ihm zutiefst widerstreben. »Bei ihnen«, Spindel senkte die Stimme, »handelt es sich um Ochse, Distel und Rinde.«

Ochse und Distel schienen ihm nicht sonderlich viel zu sagen, bei Rindes Erwähnung schnappte Splitter jedoch hörbar nach Luft. Spindel verkniff sich ein selbstgefälliges Grinsen.

Wusste ich es doch. Rinde war es, die ihm das Herz gebrochen hat. Nach einem kurzen Moment fuhr sie fort: »Distel hat eine Scheibe am Handgelenk, in die ein Pentagramm eingelassen ist. Sie steht für das Element Erde. Ochse hat ein Kreuz, das dem Element Luft zugeordnet wird. An Rindes Handgelenk hat Ildengrim drei Wellen eingebrannt, das Zeichen für das Element Wasser.«

Splitter brauchte einen Moment, um all die Informationen zu verdauen. »Nie zuvor gab es alle vier Elemente zur gleichen Zeit?«

»So ist es«, bestätigte Spindel.

»Und wie geht es jetzt weiter?«

»Du wirst dich mit deinem Schild treffen, wie vereinbart. Deine Sicherheit hat oberste Priorität.«


Seit Anbeginn der Zeit gab es zwei Monde, die unserer Welt nächtens ihr Licht schenkten. Der größere Mond verströmte sein Gelb in unzähligen Schattierungen. Der kleinere schien meist in einem satten Orange. Standen beide zur gleichen Zeit am Himmel, erschufen sie ein Farbenspiel, das die Menschen einen heiligen Schauer verspüren ließ.

Doch dann geschah, was alles veränderte: Ein dritter Mond, kleiner als die beiden anderen und in dunkles Violett gekleidet, tauchte am nächtlichen Himmel auf. Und mit ihm kam das Leid.

Die alten Namen der Monde gerieten im Laufe der Zeit in Vergessenheit und wir gaben ihnen neue Namen: Ilead, der Gelbe; Cujin, der Orange und Tray, der Violette.

Aus dem Buch Isgaart, aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 57-60; im Jahre 197 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Splitter ritt mit Klinge nach Schildheim, das am nördlichen Stadtrand lag und den Schilden als Unterkunft diente. Er war im Zuge seiner Ausbildung schon ein paarmal dort gewesen. Die etwa ein Dutzend uralten, mehrstöckigen Steinhäuser, die sich um einen offenen Platz gruppierten, waren jenem Gebäude sehr ähnlich, in dem er untergebracht war.

Es hatte zu schneien begonnen, aber nicht sonderlich stark. Die Flocken waren klein und zart und bedeckten kaum die gepflasterten Gassen und Straßen, dennoch war es ratsam, die Pferde im Schritt gehen zu lassen. Ebenso wegen der erwachenden Stadt, in der jetzt mehr und mehr Menschen ihre Stuben und Häuser verließen.

Splitter beugte sich im Sattel seiner fahlen Stute ein Stück nach vorne und betrachtete Klinge von der Seite. Der Rittmeister wirkte traurig, wenngleich er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Der Tod seiner beiden Höfer ging ihm sichtlich nahe.

Splitter schüttelte in Gedanken den Kopf. Noch immer konnte er nicht glauben, dass Klinge tatsächlich zwei seiner Leute abgestellt hatte, damit sie ein Auge auf ihn hatten. Aber es war so. Weil Ildengrim mich mit einer Flamme zeichnete.

Er blinzelte die Schneeflocken weg, die sich auf seinen Wimpern niederließen, und fühlte sich einigermaßen erholt, nachdem er auf der Wachstation für gute zwei Stunden eingenickt war. Peinlich war ihm lediglich, dass ihn die Hohe Mutter an der Schulter geschüttelt hatte, damit er aufwachte. Sie hatte ihm sogar einen Happen zu essen besorgt, für den er sich artig bedankt hatte. Während er gegessen hatte, erzählte ihm die Hohe Mutter, dass sie seine Kammer inspiziert und ihre Erste Schreiberin damit beauftragt hatte, die Gesichter der beiden Angreifer auf Papier festzuhalten. Splitter hatte die Bilder gesehen. Raona war eine begnadete Zeichnerin und hatte die nächtlichen Attentäter so gut getroffen, dass man meinen könnte, sie wären aus Fleisch und Blut.

Klinge beschleunigte den Schritt seines Wallachs, da die Gasse, in die sie kamen, kerzengerade verlief. Er kuschelte sich in seinen dicken Fellmantel, den ein Höfer auf Befehl der Hohen Mutter in die Wachstation gebracht hatte, ehe sie aufgebrochen waren. Klinge hatte grimmig geguckt, vor allem, als die Hohe Mutter ihn angewiesen hatte, ihn anzuziehen, sobald er die Wachstation verließ.

Splitter schloss zu ihm auf. Klinge mag es wohl nicht, wenn er betütelt wird. Er grinste verhalten. Aber was soll er dagegen groß tun? Niemand widerspricht der Hohen Mutter.

»Gibt es einen Grund für deine Fröhlichkeit?«, wandte sich plötzlich Klinge an Splitter.

»Nein«, erwiderte dieser betreten.

»Das dachte ich mir doch.« Klinge schnalzte unwillig mit der Zunge und wechselte das Thema. »Dein Reservoir war völlig leer, nicht wahr?«

»Nun ...«

»Hast du deine Lust gezähmt?«

»Klinge, ich ...« Beim Dodekatheon, ist das peinlich!, dachte er.

»Hast du eine schnelle Nummer geschoben oder es dir selbst besorgt?«

Splitter spürte, wie seine Wangen glühten. »Selbst besorgt«, brachte er krächzend hervor und wünschte, dass ihn der Erdboden verschlucken würde.

»Das ist die natürlichste Sache der Welt«, grummelte Klinge. »Du bist zu schamhaft.« Er fixierte Splitter mit einem strengen Blick. »Und du hast letzte Nacht nicht wie ein Isgaart agiert. «

»Die beiden waren schnelle und geschickte Kämpfer«, verteidigte sich Splitter.

»Sie trugen keine Magie in sich und hatten lediglich Dolche«, knurrte Klinge. »Du hast dein ganzes Reservoir verbraucht. Wenn sie zu dritt gewesen wären, wärst du jetzt tot.«

Splitter beschloss, besser zu schweigen.

»Du hast deine Magie völlig unnötig verausgabt«, fuhr Klinge fort. »Es hätte gereicht, dein Zeitgefüge ein wenig zu beschleunigen und sie bewusstlos zu schlagen. Dann hätten wir wenigstens von ihnen erfahren können, wer sie auf dich ansetzte.« Er bleckte die Zähne. »Du wurdest zwölf Jahre lang ausgebildet. Auch im waffenlosen Kampf. Glaubst du, dass deine Angreifer dieselbe Ausbildung erhalten haben?«

Betrübt schüttelte Splitter den Kopf.

»Du hättest sie selbst ohne deine Magie überwältigen können.« Klinge senkte seine Stimme. »Ein Isgaart benutzt zuallererst seinen Verstand, nicht seine Magie. Vergiss das nie!«

Splitter nickte getadelt.

»Bist du jetzt stumm wie ein Fisch?«, fragte Klinge gereizt.

»Nein.« Splitter spürte, wie sich seine Wangen erneut röteten. »Ich höre bloß genau zu.«

»Wenn ich mich nicht irre, hat dir die Hohe Mutter vorhin vermutlich das Gleiche gesagt.«

»Ja«, antwortete er seufzend. »Und General Kupfer auch.«

Klinge kratzte sein stoppeliges Kinn. »Wir erwarten viel von dir, Junge. Enttäusche uns nicht.«

Sie hielten auf dem offenen Platz vor den Steinhäusern an. Aus einem der kleineren Gebäude trat Ezridh, eine schlanke, hochgewachsene Frau mit hellen blassgrünen Augen und kurzem dunklen Haar. Sie hatte sich eine Decke um die Schultern gelegt. Da sie bis zum Fest der Schilde offiziell keinem Isgaart zugeteilt war, trug sie ein einfaches Kleid und wollene Strümpfe. Über ihrer rechten Brust hatte sie mithilfe einer Anstecknadel einen handtellergroßen, kreisrunden Schild aus reinem Gold befestigt.

»Ihr seht aus, als ob ihr einen Tee vertragen könntet.« Ihre Stimme klang belegt.

Splitter konnte beim besten Willen nicht sagen, ob sie sich darüber freute, dass Klinge bei ihr vorbeischaute. Er nahm es jedoch an.

Ezridh machte einen Schritt zur Seite und eine hübsche Frau um die zwanzig erschien im Türrahmen. »Truthild wird sich um die Pferde kümmern.«

Splitter stieg ab und reichte die Zügel an Truthild weiter, die den hellen Waffenrock eines Schildlehrlings trug. Dann nahm er einen prall gefüllten Leinensack vom Rücken seiner Stute. Ezridh beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn, sagte allerdings nichts.

Klinge zog sein Bein aus dem Halfter und flüsterte mehrmals Uahenaj, ein Wort der Zeit, das sich für einen gewöhnlichen Menschen wie das sinnlose Brabbeln eines Kleinkindes anhören musste. Klinge half es jedoch für einen kurzen Moment, der Schwerkraft zu trotzen. Splitter schätzte, dass es Klinge in Fleisch und Blut übergegangen war, da er es bestimmt bei jedem Auf- und Absteigen von seinem Pferd verwendete.

Klinge vollführte mit abgespreiztem Zeige- und Ringfinger eine Geste der Zeit, rutsche nach unten, balancierte seinen Körper geschickt aus und griff nach den Krücken, die an extra dafür vorgesehene Schlaufen am Sattel befestigt waren. Kurz kam ihm sein Paradesäbel in die Quere, und er fluchte verhalten.

Truthild nahm nun auch die Zügel von Klinges Wallach an sich und führte die Pferde weg. Mit ausdrucksloser Miene schwang sich Klinge einstweilen hinter Splitter die wenigen Stufen, die zum Eingang führten, nach oben.

Ezridh geleitete die Männer in eine geräumige Küche. »Ihr könnt eure Mäntel dort drüben aufhängen.« Sie zeigte auf ein paar Haken. Obwohl Klinge ein wenig umständlich seinen Mantel auszog, machte sie keine Anstalten, ihm zu helfen. Stattdessen nahm sie eine dampfende Kanne vom Herd und schenkte ihnen Tee in irdene Becher ein. Dazu reichte sie Honig und Milch.

Klinge informierte Ezridh darüber, während er unentwegt mit einem kleinen Löffel in seinem Tee rührte, dass Splitter heute Nacht angegriffen worden war. »Daher«, Klinge schleckte den Löffel ab, »wird Splitter bis auf weiteres bei dir in Schildheim wohnen. Hier ist er am sichersten. Du, Ezridh, bist ab sofort sein Schild. Wir warten das Fest der Schilde nicht ab.«

Ezridh wollte etwas erwidern, aber Klinge kam ihr zuvor. »Die Hohe Mutter hat es so angeordnet.«

»Und wer nimmt meinen Schwur entgegen? Du etwa?«

»Ich gehöre dem Hohen Rat an. Das genügt.«

Ezridh rümpfte die Nase. »Dann entschuldigt mich einen Moment.« Sie erhob sich und verließ die Küche.

»Es scheint ihr nicht recht zu sein«, sagte Splitter, nachdem er mit spitzen Lippen einen Schluck von dem heißen Tee nahm.

Klinge grunzte etwas Unverständliches. Wenig später kehrte Ezridh zurück. Sie war nun ganz in Schwarz gekleidet. Der kreisrunde, goldene Ansteckschild hob sich wie eine Sonne vom dunklen Hintergrund ab. Ihre wattierten Hosen steckten in Schnürstiefeln, die bis knapp unter die Knie reichten. An ihrem Gürtel hing ein Kurzschwert. Zwischen ihren Brüsten verlief ein Kreuzgurt, der mit zwölf Wurfmessern bestückt war.

Sie stellte sich nahe dem Herd hin und stemmte die Hände in die Hüften. »Wo ist das Dokument?«

Klinge fasste in die Innentasche seines Gehrocks und holte einen Brief hervor. Ezridh griff danach und zog ein mehrfach gefaltetes Blatt Papier aus dem Umschlag. Eingehend studierte sie es. »Damit scheint alles seine Richtigkeit zu haben. Ich würde sagen, wir bringen es rasch hinter uns.« Ohne auf eine Reaktion von Klinge oder Splitter zu warten, legte sie in einer fließenden Geste die linke Hand auf ihr Herz. »Hiermit schwöre ich – Ezridh, der Schild – bei Ildengrim, der Uralten Sanduhr, dass ich Splitter, den Isgaart, mit all meinem Können diene und mein Leben für seines gebe.« Ihre Stimme hatte etwas Leierndes, Distanziertes.

Splitter versuchte sich trotzdem an einem Lächeln, bevor er zu sprechen anhob, wie es die Tradition verlangte. »Ich – Splitter, der Isgaart – schwöre bei Ildengrim, der Uralten Sanduhr, dass ich Ezridh als meinen Schild annehme und voll Vertrauen mein Leben in ihre Hände lege.«

Klinge räusperte sich. »Ich – Klinge, Rittmeister des Stillen Tals – bestätige im Namen der Hohen Mutter, dass Splitter und Ezridh den heiligen Eid geleistet haben.«

Ezridh trat einen Schritt zurück und verstaute den Brief in ihrer Jacke. »Liegt sonst noch etwas an, Rittmeister?«

»Ja, ich nehme fünf Schilde mit mir, aber das regle ich mit Schildmeister Kunbert.«

»Für wen sind die fünf Schilde?«

»Für den Hohen Rat.«

Ezridh brauchte eine Weile, um sich von ihrer Verwunderung zu erholen. »Weder die Hohe Mutter noch die Ratsmitglieder werden von Schilden beschützt.«

»Die Zeiten ändern sich.« Klinge stemmte sich von seinem Sitz hoch. »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«

»Einen Moment noch.« Ihre blassgrünen Augen verengten sich. »Warum wurde Splitter angegriffen?«

»Das hat dich nicht zu kümmern.« Er griff zu seinen Krücken und hinkte zum Mantel.

Sie stellte sich ihm in den Weg. »Worauf muss ich bei Splitter besonders achten?«

»Auf alles.«

»Warum diese Geheimnistuerei?«

»Die Hohe Mutter hat es so angeordnet.«

»Das hast du heute schon einmal gesagt.«

Er griff über ihre Schulter zu seinem Mantel. »Es gibt einen Grund, warum du als Splitters Schild bestimmt wurdest. Du bist eine der Besten.« Er näherte sein Gesicht dem ihren. »Du darfst nicht versagen.«

»So wie bei dir?«, flüsterte sie kaum hörbar.

Klinge zuckte zurück. »Bei Meudid, dem Gott der Weisheit! Wann geht es endlich in deinen sturen Schädel, dass mein Pferd einen Fehltritt machte? Dich trifft keine Schuld.«

»Das sagt sich so leicht.«

»Ich habe dir nie einen Vorwurf gemacht, Ezridh. Du hast damals klug und wohlüberlegt gehandelt.«

»Dennoch hast du ein Bein verloren.«

»Ja, weil Dwan es so wollte.«

»Der Schicksalsgott kann nichts dafür. Du machst es dir zu einfach.«

»Und du zu schwer. Ein guter Schild konzentriert sich allein auf seine Aufgabe und verliert sich nicht in der Vergangenheit. Habe ich dich falsch eingeschätzt, Ezridh? Bist du in Dingen gefangen, die einmal waren und nicht mehr zu ändern sind?«

»Nein. Ich bin immer noch ein guter Schild. Ich werde Splitter mit meinem Leben beschützen.«

»Dann lass uns nie wieder darüber reden.« Klinge schob sie grob zur Seite. »In dieser leidigen Angelegenheit ist längst alles gesagt.«

***

Es war erst früher Nachmittag, dennoch hatte sich Spindel in ihre private Bibliothek zurückgezogen. Sie wippte in ihrem Lieblingsschaukelstuhl vor und zurück. Eine Bedienstete hatte ihr zuvor die Haare zu einem Zopf geflochten. Ein schmales Büchlein lag ungelesen in ihrem Schoß. Voll trüber Gedanken und nagender Selbstvorwürfe strich sie mit dem Finger über den Einband, während vor dem hohen Fenster Schneeflocken im Wind tanzten.

Raona betrat außer Atem und mit geröteten Wangen die Bibliothek. Sie trug eine Mappe unter dem Arm. »Die Schilde kamen vorhin mit Klinge an.«

Spindel richtete sich im Schaukelstuhl auf. »Wo ist er jetzt?«

»Auf dem Weg zum Magnolienhaus. Schild Amline begleitet ihn auf Schritt und Tritt. Dein Rittmeister wirkt nicht sehr glücklich.«

»Er wird sich daran gewöhnen, nun wieder einen Schild zu haben«, sagte Spindel, klang dabei jedoch nicht sonderlich zuversichtlich.

Raona runzelte die Stirn. »Man würde meinen, dass er besser damit klarkommt. Immerhin hatte er über Jahre hinweg einen.«

»Damals war er ein Sucher und Bewahrer.« Spindel seufzte. Außerdem empfindet er es als Zeichen von Schwäche und Schande, dass er der erste Rittmeister des Stillen Tals ist, dem ein Schild zugeteilt wurde.

Raona legte die Mappe auf den Boden und ging zu einer kleinen Kommode, auf der eine bauchige Flasche und sechs kleine Gläser standen. »Immerhin haben die anderen Ratsmitglieder eingesehen, dass sie Schutz benötigen. Trotzdem ist es eine Schande. In Aestlund sollte man sich sicher fühlen.«

Spindel schnaubte wenig damenhaft. »Wo ist mein Schild?«

»Ulsbin wartet vor meiner Schreibstube.« Raona öffnete die Flasche und schenkte in eines der kleinen Gläser Kräuterlikör ein. Ein aromatischer Duft erfüllte den Raum. Mit einem Lächeln reichte sie Spindel das Glas. »Das wird dir guttun.«

»Es ist noch ein bisschen früh dafür. Findest du nicht?«

»Nicht an einem Tag wie heute.«

»Du hast recht.« Spindel nippte an dem Glas. Ah, das tut gut! Am liebsten würde ich die ganze Flasche leeren. Leider muss ich als Hohe Mutter meine fünf Sinne beieinanderhaben.

Die Erste Schreiberin setzte sich im Schneidersitz vor den Schaukelstuhl und klappte die Mappe auf. »Ich habe zehn Kopien angefertigt. Bis morgen müsste ich noch weitere zwanzig schaffen. Ich lasse sie dann den Richtmeistern und Höfern zukommen.«

Spindel betrachtete die Konterfeis der beiden Meuchelmörder, die Raona gezeichnet hatte. Sie wirken so lebendig. »Wie machst du das nur?«, staunte Spindel. »Du hast dir die Leichen kaum angesehen.«

»Ich vergesse nie ein Gesicht.«

»Die wenige Magie, die du in dir trägst, vermag Erstaunliches.«

Raona freute sich sichtlich über das Lob. »Glaubst du, dass sie in den Legaten mehr wissen?«

»Wir dürfen nichts unversucht lassen.« Spindel gönnte sich einen weiteren Schluck. »Irgendjemand hat diese Meuchelmörder angeheuert. Wir müssen den Schuldigen finden.«

Raona befingerte ihre Mappe. »Ich frage mich, warum sie ausgerechnet jetzt zugeschlagen haben.«

»Es gab keinen günstigeren Zeitpunkt. Das Fest der Weihe war lange genug vorbei. Sie konnten davon ausgehen, dass Splitter in seiner Kammer übernachtet.«

»Das meine ich nicht. Warum haben Calwydds Schergen nicht schon vor Jahren versucht, Distel, Rinde oder Ochse zu töten?«

»Weil unsere Feinde nicht wissen, dass sie von Ildengrim mit den Elementesymbolen gezeichnet wurden. Ansonsten wären die drei nicht mehr am Leben.«

Raona wiegte den Kopf nachdenklich hin und her. »Und warum wissen unsere Feinde über Splitter Bescheid?«

»Ich denke, dass sie eher eine Ahnung haben. Sie beschlossen schnell zu handeln, um – sozusagen – den Anfängen zu wehren. Leider ist damit eines sicher: Unsere Feinde befinden sich längst mitten unter uns. Sie leben in Aestlund.«

»Es fällt mir immer noch schwer, das zu glauben.«

»Es ist aber so. Sie sahen, dass Splitter nach seiner Weihe in den Gelben Turm zurückging und dort stundenlang verweilte. Die neugeweihten Isgaart meiden gewöhnlicherweise jedoch für lange Zeit den Gelben Turm. Sie ziehen durch die Gaststätten, vergnügen sich in fremden Betten, richten ihre Kammern ein oder schauen bei ihren Eltern vorbei. Ganz gleich, was sie tun, sie suchen unter normalen Umständen sicher nicht den Gelben Turm auf.«

Der Likör schmeckte Spindel plötzlich nicht mehr. »Es wäre ein Leichtes gewesen, Splitter heimlich in den Gelben Turm bringen zu lassen, doch ich bestellte ihn vor aller Augen hierher. Calwydds Schergen mussten nur mehr eins und eins zusammenzählen.« Spindel ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich habe ihnen Splitter auf dem Silbertablett serviert.«

***

Die Erste Schreiberin erwachte früh am Morgen in ihrem weichen, gemütlichen Bett. Wie immer brauchte sie einen Moment, bis ihr einfiel, wie ihr Name lautete. Raona! Sie hieß Raona. Vorher hatte sie einen anderen Namen getragen, der ihr auf der Zunge lag, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern.

Auch ihr Liebster, der Barde Dyalan, hatte zu einer anderen Zeit einen anderen Namen getragen, doch ihm ging es wie ihr. Immer wieder tauchten in Raonas Kopf verwirrende Bilder auf, die vermutlich hunderte Jahre oder mehr zurücklagen. Sie war sich fast sicher, dass sie – ebenso wie Dyalan – schon einmal in Aestlund gelebt hatte.

Damals war ich zu früh vor Ort gewesen. Krumens Voraussagen traten daher nicht ein. Doch jetzt erfüllen sie sich, wenn auch viel schneller als erwartet. Sie zog verärgert die Augenbrauen zusammen. Calwydd wird mich verfluchen. Ich hätte von Ochse, Distel und Rinde wissen müssen.

Ihr Herz zog sich klamm zusammen. Selbstverständlich hatte Spindel ihrer Ersten Schreiberin nicht verraten, dass Ochse schon vor achtzehn Jahren sein Luftsymbol erhalten hatte. Und dass Distel, keine zwei Jahre später, mit dem Erdsymbol gezeichnet worden war. Selbst von Rindes Wassersymbol hatte Raona nichts erfahren, weil die Hohe Mutter es geheim gehalten hatte. Nicht nur vor den Ratsmitgliedern, sondern auch vor der Ersten Schreiberin. Erst durch Splitters Feuersymbol musste zwangsläufig in den Annalen Aestlunds vermerkt werden, dass Krumens Voraussage eingetroffen war.

Raona hatte ihren Ohren nicht getraut, als Spindel vor wenigen Tagen mit der Wahrheit herausgerückt war. Den Ratsmitgliedern war es nicht anders ergangen, und wie nicht anders zu erwarten, hatte sich Salz über Spindels Geheimhaltung heftig echauffiert.

Es war nicht meine Schuld. Sie biss die Zähne zusammen. Aber das wird meinen geliebten Meister nicht kümmern.

Die Hohe Mutter hütete ihre privaten Aufzeichnungen zwar wie ihren Augapfel, aber im Nachhinein betrachtet wäre es das Risiko wert gewesen, einen Blick hineinzuwerfen. Das musste sich Raona eingestehen. Dann hätte es sie zumindest nicht derart unvorbereitet erwischt, dass es bereits seit Jahren drei mit den Symbolen Gezeichnete gab.

Mit einem Schnauben sprang sie aus dem Bett, entzündete eine Öllampe und griff nach der frischen Kleidung, die sie am Vortag bereitgelegt hatte. Sie gab einen unwilligen Laut von sich. Splitters Tod hätte so manches erleichtert.

Ich muss unbedingt Dyalan kontaktieren.

Um nicht mit dem Attentat in Verbindung gebracht zu werden, hatte Dyalan Aestlund bereits vorgestern verlassen, gleich nachdem er einen neuen Kontrakt erhalten hatte.

Ich wünschte, er wäre noch hier.

Rasch knöpfte Raona ihre Reithose zu, zog ihre weichen Fellstiefel an und schlüpfte in den knielangen, wattierten Mantel. Normalerweise befasste sie sich jeden Morgen gleich nach dem Aufstehen eine ganze Weile mit den Wörtern und Gesten der Zeit. Zwar konnte sie derzeit mit ihnen nichts bewirken, weil sie nicht über das magische Reservoir einer Isgaart verfügte, doch das würde sich bald ändern. Dann würde es sich bezahlt machen, dass ihr die Wörter und Gesten vertraut waren. Heute verzichtete sie jedoch darauf, sie zu rezitieren, beziehungsweise zu formen, weil sie das Gefühl hatte, dass die Zeit drängte.

Sie löschte die Öllampe und verließ mit entschlossener Miene ihre Gemächer. Die Gänge und Treppen waren mit Kerzen wie eh und je beleuchtet, und so eilte sie flink die Stufen des Gelben Turms nach unten. Noch immer konnte sie nicht glauben, dass Splitter mit heiler Haut davongekommen war. Die beiden Sängerinnen waren erfahrene Meuchlerinnen gewesen und von Dyalan ausgebildet worden. Splitter hatte unverschämtes Glück gehabt, dass er nicht einschlafen hatte können, wie er berichtete, ansonsten wäre er längst tot.

Raona erreichte das Erdgeschoss und trat über einen Hinterausgang ins Freie. Es war immer noch dunkel. Die Sonne würde erst in einer Stunde aufgehen. Derzeit stand nur mehr Ilead am Himmel, die anderen beiden Monde waren schon untergegangen. Sein gelbliches Licht wurde großteils von langgezogenen Wolkenfeldern verschluckt.

Über Nacht war weiterer Schnee gefallen. Er reichte Raona mittlerweile bis über die Knöchel. Sie wandte sich nach links, wo sich die Stallungen des Gelben Turms befanden. Calwydd wird sehr unzufrieden sein. Dabei war doch alles von langer Hand perfekt geplant gewesen.

Dyalan war, wie jedes Jahr, pünktlich zum Fest der Weihe nach Aestlund gereist – begleitet von Sängerinnen, deren Aussehen er bei Bedarf veränderte. Sobald ein frisch geweihter Isgaart tatsächlich ein Elementesymbol erhielt, wären seine Tage üblicherweise gezählt gewesen. Krumens Voraussagen würden sich nicht erfüllen und Calwydd hätte leichtes Spiel. Aber es war anders gekommen.

Die herzlosen Isgaart dürfen meinen Herrn und Meister nicht länger einsperren. Ich wünschte, sie würden alle elendig an der Beulenpest krepieren. Raona bebte vor Wut. Noch einen Fehlschlag konnten sie sich nicht erlauben.

Mehrmals atmete sie tief durch, damit niemand bemerkte, wie es in ihrem Inneren aussah. Nachdem sie sich wieder im Griff hatte, öffnete sie die Tür zum Stall. Eine angenehme Wärme schlug ihr entgegen, ebenso der Geruch nach Stroh und Hafer.

Staller Helsmeth, ein stattlicher Mann in den Dreißigern, scheuchte die Stalljungen fort, dann kam er ihr entgegen. »Du bist lange nicht mehr geritten«, sagte er mit einem zweideutigen Lächeln.

Raona erwiderte es. »Heute ist mein Hengst Pildro dran, aber vielleicht schaue ich in den nächsten Tagen bei dir vorbei.«

Helsmeth geleitete sie zu einer Box. »Ich kann es nicht erwarten.«

Raona drückte seinen Oberarm. Ja, wir haben immer unseren Spaß. Natürlich war es mit keinem Mann wie mit Dyalan, aber ihr Liebster war einfach zu selten in Aestlund. Außerdem gab es weder für ihn noch für sie einen Grund, sich zu kasteien, denn die Jathar-Magie, die sie in sich trugen, verstärkte nun einmal wie die Magie der Isgaart die sexuelle Lust.

Mit seit Jahren eingeübten Handgriffen sattelte Helsmeth den grauweiß gefleckten Hengst und legte ihm das Zaumzeug an. Dann führte er ihn aus dem Stall. Raona schwang sich in den Sattel und richtete ihren Mantel.

»Bekomme ich einen Kuss?«, fragte Helsmeth sehnsüchtig.

Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn lange, bevor sie sich wieder aufrichtete und anritt.

»Lass mich nicht ewig warten!«, rief ihr Helsmeth hinterher.

Sie winkte ihm, ohne sich dabei umzudrehen. Dyalan küsst besser. Leise seufzte sie. Dyalan war in so vielen Dingen allen anderen Männern überlegen, allein schon was seine Magie betraf. Innerhalb weniger Stunden hatte er das Aussehen der beiden Sängerinnen verändert. Aus einer hatte er sogar einen breitschultrigen Mann gemacht. Der Zauber hielt meist zwei, drei Wochen an. Bis dahin würden die beiden jedoch längst unter der Erde liegen. Spindel wird nie herausfinden, wer sie waren.

Raona ließ ihren Hengst schneller traben. Der Schnee lag in den Straßen und Gassen nicht so hoch, dass er für das Pferd gefährlich wurde. Sie grüßte freundlich zwei Stadtbüttel und ließ wenig später Aestlund hinter sich. In einem flotten Tempo ritt sie schnurstracks nach Norden. Sie erklomm zwei flache Hügel und drang in den allmählich dichter werdenden Laubwald vor, dessen kahle Zweige und Äste im Licht der aufgehenden Sonne wie dürre Finger aussahen.

Es war unwahrscheinlich, dass sie hier im Wald – und vor allem so zeitig am Morgen – auf einen Isgaart traf, dennoch wollte sie nicht riskieren, dass zufällig doch jemand spürte, welch starke Gabe sie in sich trug.

Ich warte lieber noch. Längst war es ihr in Fleisch und Blut übergegangen, ihre tatsächliche Stärke zu verbergen, aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht ständig danach sehnte, ihre gesamte Magie in sich fließen zu lassen. Nur dann war Raona so, wie Calwydd sie geformt hatte: Mächtig, zäh und eine nahezu unüberwindbare Kriegerin. Zusätzlich hatte er ihr die Fähigkeit verliehen, sich gänzlich in einen anderen Menschen zu verwandeln. Sogar die Magie desjenigen, zu dem sie wurde, nahm sie zu ihrer eigenen dazu.

Ich kann jeder und jede sein, der oder die ich will. Sie runzelte die Stirn. Wird mir mein Herr und Meister je sagen, wer ich schon alles war? Ihre am längsten zurückliegende, bewusste Erinnerung war jene, als sie sich erstmals als etwa vierzehnjähriges Mädchen mit blonden Haaren und dunkelblauen Augen im Spiegel sah. Vor ihr am Boden lagen Zeichnungen, die Spindel, die Hohe Mutter, zeigten und an denen sich Raona orientiert hatte. Neben ihr hatte Dyalan gestanden und ständig verwundert geblinzelt. So, als wäre er aus einem jahrhundertelangen Schlaf erwacht.

Vielleicht war es ja auch.

Sein Äußeres hatte sich nur insofern verändert, dass er wie ein Zwanzigjähriger aussah. Ansonsten war er – wie ihr Herr und Meister ihnen verraten hatte – körperlich immer noch derselbe Jathar. Gleichzeitig war dennoch aus ihm ein völlig neuer Mensch geworden. Er wusste von seinen früheren Leben ebenso wenig wie Raona von den ihren, aber Dyalan war sich seiner Aufgabe und seiner neuen Fähigkeiten als Barde absolut bewusst.

Niemand spielt die Laute besser als er. Und seine tiefe, melodiöse Stimme ist wunderschön.

Tage später hatten Raona und Dyalan damals, begleitet von zwei kräftigen Männern, das Donnergebirge überstiegen. Es war ein ermüdender Marsch gewesen, vor allem für ihre beiden Begleiter, obwohl sie mit Seil, Haken und Steigeisen ausgerüstet gewesen waren. Dyalan und sie hatten dank ihrer Magie kaum Probleme, die schneebedeckten Felswände zu überwinden. Nahe einem der Gipfel hatten sie Halt gemacht und Raona hatte erstmals, zumindest soweit sie sich erinnern konnte, Amdidgaart gesehen. Der Wall der Zeit spannte sich über mehrere hundert Meilen und sperrte ihren Herrn und Meister, und mit ihm fast all seine Untertanen, aus. Keine Armee konnte ins Stille Tal gelangen, solange Amdidgaart Bestand hatte.

Ich werde das schon ändern, dachte Raona und schwelgte weiterhin in grimmigen Erinnerungen.

Mehrere Monate hatte sie nahe dem westlich gelegenen Gulbronn – die dritte größere Ansiedlung des Stillen Tals neben Aestlund und Rhuber – ausgeharrt. Dyalan hatte sich derweil in Aestlund einen Namen als Barde gemacht. Nie würde sie vergessen, wie er eines Tages angeritten kam und ihr sagte, dass es so weit sei. Die Hohe Mutter hatte sich zu diesem Zeitpunkt nämlich auf einem Ausflug befunden und war in der Nähe gewesen. Unverzüglich hatte Raona die beiden kräftigen Männer geheißen, ihr zu folgen, während Dyalan zurückblieb, damit er nicht gesehen wurde.

Noch heute fragte sich die Erste Schreiberin manchmal, ob sich die beiden Männer der großen Ehre überhaupt bewusst gewesen waren, dass sie ihr Leben für Calwydds hehre Ziele hatten opfern dürfen.

Wie von ihrem Herrn und Meister erwartet, gewann sie sofort Spindels Herz, da sie die Hohe Mutter allein schon äußerlich daran erinnerte, wie diese selbst als junges Mädchen ausgesehen hatte. Da ich ihr auch sonst so ähnlich bin, hat sie mich in ihrer Selbstverliebtheit wie eine verlorene Tochter aufgenommen. Und mich wenige Jahre später zu ihrer Ersten Schreiberin gemacht. Raona grinste herablassend. Was Spindel wohl sagen würde, wenn sie erführe, dass ich meine Vorgängerin vergiftet habe?

Raona konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt, zügelte ihren Hengst vor einem Findling und sah sich lauschend um. Rundum war alles ruhig, lediglich ein paar Vögel krächzten, die sie aufgeschreckt hatte. Als diese verstummten, stieg sie aus dem Sattel und hemmte nicht länger ihre Magie. Mit einem seligen Lächeln trat sie zu dem mehr als mannshohen Findling und rollte ihn zur Seite. Darunter zeigte sich eine Öffnung, in der eine zweifingerlange Röhre aus dunklem Holz lag, eingeschlagen in ein Wachstuch. Raona nahm die Röhre an sich, die die Geflügelten nach Anweisungen ihres Herrn und Meister erschaffen hatten. Zahlreiche Zeichen waren in die Oberfläche geschnitzt.

Raona konzentrierte sich. Sie würde einen Großteil ihrer Magie aufwenden müssen, um Dyalan eine Botschaft zukommen zu lassen. Sie hielt die Röhre vor den Mund. »Dyalan, Liebster«, flüsterte sie. »Splitter hat überlebt. Die Sängerinnen sind tot. Kümmere dich um Rinde.«

Auf dem Ritt zurück beeilte sie sich nicht sonderlich, wodurch er fast eine Stunde in Anspruch nahm. Unentwegt und mit zunehmender Anspannung überlegte sie, wie Dyalan vorgehen würde. Er hatte noch weitere Sängerinnen in der Hinterhand – und auch den einen oder anderen Schergen, der durchaus zum Meuchler taugte.

Ich wünschte, Splitter wäre tot. Es hätte uns vieles erspart, dachte sie erneut.

Sie erreichte Aestlund und zügelte ihren Hengst. Mittlerweile herrschte auf den Straßen und Gassen reger Betrieb und sie ließ ihr Pferd im Schritt gehen.

Helsmeth wartete bei den Stallungen schon auf sie und half ihr beim Absteigen. Seine Hände fühlten sich gut an.

Ich brauche ein wenig Ablenkung. »Gegen Mitternacht«, raunte sie ihm ins Ohr, »komme ich dich besuchen.«

Er grinste übers ganze Gesicht. »Das hört man gern.«

Sie warf ihm eine Kusshand zu und lief zum Gelben Turm. Etwas atemlos erreichte sie  ihre Schreibstube im elften Stockwerk und stieß die Tür auf. Spindel hatte auf einem der niedrigen Stühle Platz genommen und sah auf. Ulsbin, ihr Schild – ein kleiner, gedrungener Mann, der meist mürrisch dreinblickte – starrte aus einem der Fenster auf das anhaltende Schneetreiben. Er drehte sich zu ihr. Seine Augen bekamen einen sehnsüchtigen Blick. Und er lächelte, was er nur selten tat.

Sie erwiderte es vermeintlich herzlich. Verliebe dich nur in mich. Das macht dich weniger wachsam.

»Raona.« Spindel stand schwungvoll auf. »Bist du ausgeritten?« Es klang mehr wie eine Feststellung, denn wie eine Frage.

Die Erste Schreiberin nickte. »Es war herrlich.«

»Ich will dir deine Freude nicht nehmen«, Spindel strich mit dem Fingerrücken über Raonas Wange, »aber ich fürchte um deine Sicherheit. Ich möchte nicht, dass du allein ausreitest. Sorge dafür, dass dich zumindest stets zwei Milcon begleiten. Kann ich mich darauf verlassen?«

»Ja, natürlich«, log Raona leichten Herzens. Sie wusste immerhin, dass die Hohe Mutter nicht kontrollieren würde, ob sie sich daran hielt. Ihre Naivität macht es mir leicht. Sie kann sich gar nicht vorstellen, dass ich sie anlüge. Umso besser!


Tray veränderte die Welt, wie unsere Vorfahren sie kannten. Vulkane spuckten Feuer und Asche. Erdbeben erschütterten Dargellan. Stürme fegten über das Land. Die Wellen Cuagams peitschten gegen die Küsten und drangen tief ins Landesinnere vor. Die Ernte verdarb, das Vieh verendete.

Die Kinder und Alten wurden krank und starben als Erste. Die Flüsse und Seen wurden salzig. Die Pflanzen verdorrten und auch die Jungen und Kräftigen starben.

Unsere Vorfahren erkannten, dass Dargellan dem Untergang geweiht war. Jene, die noch am Leben waren, sammelten sich auf Schiffen und segelten gen Osten.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 71-74; im Jahre 97 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Richterin Rinde nippte an ihrem gesüßten Tee. Sie war eine ungemein attraktive junge Frau mit pechschwarzem Haar, blasser Haut und großen braunen Augen. Müßig wanderte ihr Blick durch die Amtsstube des Legats, bis er auf der Landkarte an der Wand hängen blieb, die Teflyhn in seiner beeindruckenden Größe zeigte. Die riesige Landmasse, deren Umrisse an die einer Kartoffel erinnerten, wurde von Cuagam, dem unendlichen Meer, umschlossen.

Rinde lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. Ihre Augen folgten der Grenze Trubiens. Seit langem behaupteten seine Bewohner, dass ihr Königreich aufgrund seiner Lage das Herz Teflyhns darstelle. Rinde krauste die Nase. Genau genommen ist es eher der Magen, aber das klingt natürlich nicht so gut.

Mit einem leisen Schnauben wandte sie den Blick von der Karte ab und dem Fenster zu, wo Richtmeister Halm, der Befehlshaber des Legats, schon seit Minuten völlig reglos stand; die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Er starrte auf die weiße Landschaft, über die sich ein strahlend blauer Himmel erhob. Die Sonne schien seit den frühen Morgenstunden, dennoch war es eiskalt. Zumindest hatte es letzte Nacht zu schneien aufgehört. Die dichten Wolken waren endlich gen Osten gezogen und würden vermutlich in den nächsten Tagen das Stille Tal erreichen.

Rinde vermisste es ein bisschen – vor allem Aestlund. Aber dort ist auch Elliot. Ich will ihn nicht treffen. Sie runzelte die Stirn. Wie er jetzt wohl heißt?

Erneut schnaubte sie verhalten und überlegte, ob sie im Sommer zum Fest der Drei Monde kommen sollte. Elliot würde als frischgebackener Isgaart vermutlich nicht vor Ort sein, aber mit Gewissheit ließ sich das nicht sagen, also würde sie Aestlund wohl weiter meiden. Sie bedauerte immer noch, dass sie ihn geküsst hatte und dann regelrecht vor ihm geflohen war. Oft war sie kurz davor gewesen, ihm zu verraten, dass es nichts mit ihm zu tun hatte.

Hätte er mir geglaubt?

Ihre Mitschüler hatten damals unentwegt über ihre ersten Liebschaften getuschelt und darüber spekuliert, wer gerade wen küsste oder anhimmelte. Rinde hingegen hatte mit den neuen, wie Pilze aus dem Boden sprießenden Gefühlen ihrer Klassenkameraden nichts anfangen können. Sie hatte sich ernsthaft gefragt, ob mit ihr alles in Ordnung war. Die begehrenden Blicke, die die heranwachsenden jungen Männer und auch so manche Frau ihr zugeworfen hatten, waren ihr natürlich nicht entgangen. Anscheinend wollten beinahe alle sie küssen und liebkosen. Aber Rinde wollte das nicht – als Einzige in ganz Aestlund, wie es schien.

Schlussendlich konnte sie so nicht weitermachen und hatte deshalb beschlossen, sich wie alle anderen zu verhalten: Ihre Wahl war auf Elliot gefallen. Sie hatte ihn nett gefunden. Er war zwei Jahre älter als sie und hatte damals – als auch heute? – zahlreiche Verehrerinnen gehabt. Man hatte also davon ausgehen können, dass er schon Erfahrungen mit Frauen gesammelt hatte. Mit einem Jüngling, der nicht wusste, wohin mit seinen Händen, hatte sie nicht ihr erstes Mal erleben wollen.

Tare, die Göttin des Wagemuts, muss mich vor ihren Karren gespannt haben, dachte Rinde bitter. Denn nachdem sie Elliot geküsst hatte, empfand sie nichts. Nicht das Geringste. Nicht einmal Ekel oder Abscheu. Nur ein leichtes Unbehagen hatte sich eingestellt, weil sie einem anderen körperlich so nahe gewesen war. In dem Moment hatte sie nicht länger leugnen können, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie war kalt wie ein Fisch.

Trotzdem habe ich einen zweiten Versuch gestartet.

Noch heute ärgerte sie sich über sich selbst, dass sie eine Klassenkameradin, die augenscheinlich schwer in sie verliebt gewesen war, geküsst hatte. So kurz wie Elliot. Und es hat mir ebenso wenig gegeben.

Sie hatte zwei Herzen gebrochen und konnte nur hoffen, dass sie mittlerweile wieder ganz waren. Rinde schnaubte erneut. Sie wollte weder ihre ehemalige Klassenkameradin noch Elliot je wiedersehen.

»Was ist los?«, fragte Guldram, ihr Schild, in ihre Gedanken hinein. »Bringt dich die Langeweile dazu, ständig zu schnauben?« Er war ein großer Mann mit kräftigen Muskeln, über die sich eine kompakte Fettschicht zog. Guldram wirkte ungemein massig, dennoch nicht behäbig. Er erinnerte mit seinen langen dunkelblonden Haaren und dem dichten Bart an einen struppigen, wohlgenährten Löwen.

Rinde wandte sich ihm zu und zuckte mit den Schultern. »Hier geht es doch allen so, nicht wahr?«

Nicht nur Guldram, auch die beiden anderen Richter und ihre Schilde, die mit am langen Tisch saßen, nickten zustimmend und leicht verdrossen. Ebenso die Handvoll Höfer, die auf den Bänken entlang der Wand Platz genommen hatten und darauf warteten, dass sie endlich zu Mittag essen konnten.

In Gerwend, das nach Luncka – der Hauptstadt Trubiens – die zweitgrößte Ansiedlung des Königreichs war, gab es für die Höfer ebenso wenig zu tun wie für die Richter. Es existierten keine aufrührerischen Aktivitäten unter den gewöhnlichen Menschen, oder gar fehlgeleitete Isgaart, die ihrer besonderen Aufmerksamkeit bedurften. Auch übertrat kaum jemand die zwölf Gebote. Die Haftzellen des Legats waren leer, abgesehen von zwei jugendlichen Dieben, die jedoch nicht mehr lange einsitzen würden.

In Luncka, eigentlich in ganz Teflyhn, war es nicht viel anders. Die Menschen hielten die Gebote ein, denn sie wussten, dass die Isgaart kein Pardon kannten. Was aber nicht darüber hinwegtäuschen sollte, dass sich doch vereinzelt welche trafen, die aufbegehrten, wenn auch nur heimlich. In den letzten Monaten hatte die Nachricht die Runde gemacht, dass die sogenannten Eulen, wie sie sich selbst nannten, im Königreich Vellanik vermehrt Zulauf erhielten. Dort sollten die Haftzellen sogar gut gefüllt sein.

Natürlich gibt es immer Unzufriedene. Aber die Eulen sind Holzköpfe. Rinde nippte an ihrem Tee. Ihre Idee von Freiheit würde nichts als Chaos mit sich bringen.

Richtmeister Halm rührte sich auffällig. Er hatte die Achtzig bereits überschritten, sah aber wie ein höchstens Fünfzigjähriger aus. Nur vereinzelt zeigten sich graue Strähnen in seinem braunen Haar. Er hatte ein hageres, nicht unattraktives Gesicht und sanfte Augen.

Mit einem Lächeln wandte er sich den Isgaart und ihren Schilden zu. »Draußen tut sich etwas.«

Alle sprangen auf und liefen zum Fenster. Dicht drängten sie sich vor den beiden Scheiben aneinander und sahen eben noch, wie ein Milcon einem für die kalte Jahreszeit nur unzulänglich bekleidetem Mädchen von einem klapprigen, alten Pferd half.

Guldram nutzte die Gelegenheit und schob seine haarige Pranke unter die blaue Robe des Richtmeisters und tätschelte dessen linke Pobacke. Rinde, die das mitbekam, verdrehte die Augen. Die beiden bekommen wohl nie genug voneinander.

Seit Guldram vor knapp drei Jahren mit ihr nach Gerwend gekommen war, lief das schon. Rinde, die ihren Schild wirklich mochte, freute sich ehrlich für ihn, dass er mit Halm so glücklich war, trotzdem wäre es ihr lieber, wenn die beiden – jedenfalls vor aller Augen – die Finger voneinander ließen. Ich finde es befremdlich. Und die anderen vermutlich auch.

Halm bevorzugte wie Guldram Männer, war aber im Gegensatz zu ihrem Schild auch jungen Frauen gegenüber nicht gänzlich abgeneigt. Mit einer hübschen Zwanzigjährigen traf er sich sogar ab und an. Um sich von Guldram zu erholen, wie er öfters mit einem Grinsen kundtat.

Halm würde auch liebend gern mit mir schlafen. Rinde krauste die Stirn. Gut, dass er weiß, dass ich an ihm nicht interessiert bin.

Schon nach wenigen Wochen hatte sie dem Richtmeister klipp und klar zu verstehen gegeben, dass sie nicht mit ihm und Guldram ins Bett steigen würde. Guldram hatte bei ihrer vehementen Erwiderung über das gesamte bärtige Gesicht gegrinst. Als ihr Schild wusste er, dass sie an der körperlichen Liebe nicht interessiert war, hatte aber keinen Anlass gesehen, dies auch Halm mitzuteilen, um seinem Liebhaber eine Abfuhr zu ersparen. Das ist eben Guldrams Humor. Er hat sich köstlich amüsiert.

Halm griff nach Guldrams Arm und schob ihn sanft von sich weg. »Später«, raunte er ihm ins Ohr. Mit ausholenden Schritten begab er sich zum Tisch und setzte sich ans Kopfende.

Rinde und die beiden anderen Richter nahmen wieder ihre Plätze ein und richteten ihre grünen Roben, während sich die Schilde hinter ihre jeweiligen Isgaart stellten und die Arme vor der Brust verschränkten. Die Höfer gingen zu ihren Bänken und blieben davor stehen. Dann warteten alle schweigend und ungeduldig, bis es endlich an der Tür klopfte. Endlich trat ein Milcon ein, der das Mädchen, das sie zuvor durch das Fenster gesehen hatten, hinter sich in die Amtsstube zog. Es wirkte völlig verängstigt.

Das wäre ich an ihrer Stelle auch. Rinde lächelte dem Mädchen aufmunternd zu. Mit unseren Roben und Schilden wirken wir bestimmt furchteinflößend. Ganz abgesehen davon, was sich die Menschen über uns erzählen.

Der Milcon, ein vierschrötiger Mann mit schwieligen Händen, salutierte vor dem Richtmeister und hob auf Halms Nicken hin zu sprechen an. »Das ist Lunda Ertington.« Er deutete mit dem Kinn auf das Mädchen, das unter der dünnen, löchrigen Decke, die es um seine Schultern geschlungen hatte, vor Anspannung zitterte. »Sie kommt aus dem Dorf Krinling«, fuhr der Milcon fort, »und behauptet, dass ihr Vater ihre Mutter geschlagen hat.«

Halm kniff seine Augen zusammen. »Sagst du uns die Wahrheit, Lunda Ertington?«

»Ja«, presste das Mädchen nervös hervor.

Der Milcon fasste sie grob am Oberarm. »Was habe ich dir gesagt?«, zischte er verärgert.

Das Mädchen wurde blass. »Verzeihung. Ich ...«

Halm hob eine Hand und der Milcon ließ das Mädchen los. »Antworte mir so, wie es sich gehört, Lunda Ertington«, sagte Halm mit fester Stimme. »Also, ich frage dich noch einmal: Sagst du uns die Wahrheit?«

»Ja, Richtmeister Halm«, brachte sie undeutlich hervor.

»Kennst du das sechste Gebot?«

Sie zitterte jetzt noch mehr. »Ja, Richtmeister Halm.«

»Bei Ceartes, der Göttin der Gerechtigkeit, du musst mich nicht nach jedem Satz mit Richtmeister Halm ansprechen.«

»Es tut mir leid«, stammelte Lunda.

»Schon gut. Und jetzt sage mir, wie das sechste Gebot lautet.«

»Du sollst nicht lügen.« Das Mädchen sprach so leise, dass man es kaum hörte.

»Hältst du dich an dieses Gebot?« Halm schob demonstrativ den rechten Ärmel seiner Robe zurück und zeigte ihr seine im Unterarm eingebrannte Sanduhr. »Ildengrim spürt es, wenn du lügst.«

Rinde schürzte die Lippen. Ildengrim mag es spüren, die eingebrannte Sanduhr tut es mit Sicherheit jedoch nicht. Aber das hat Halm ja auch nicht behauptet.

Das Mädchen sank auf die Knie. »Ich lüge nicht«, schluchzte es.

Halm bedeutete ihr, wieder aufzustehen. »Ich glaube dir, Lunda Ertington.« Er wandte sich an die drei Richter. »Offensichtlich wurde das siebte Gebot, du sollst niemandem Gewalt antun, übertreten.«

Rinde, die nach Abwechslung geradezu gierte, blickte über die Schulter zu ihrem Schild und formte mit den Lippen eine lautlose Bitte. Guldram zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

Halm blickte in die Runde. »Wer möchte sich dieser Angelegenheit annehmen?«

»Ehrlich gesagt«, Guldram sprach mit gedehnter Stimme, »wird Rinde immer fetter. Und ich habe auch ein wenig zugelegt.« Er tätschelte seinen Bauch. »Ein Ritt nach Krinling und zurück würde meiner Isgaart und mir guttun.«

Rinde versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. War ja klar, dass Guldram es auf seine eigene Weise macht.

Mit Mühe verkniff sich Halm ein Grinsen. »Dann soll es so sein. Richterin Rinde übernimmt den Fall.«

Rinde und Guldram hatten es sich nicht nehmen lassen, ihre Pferde selbst zu satteln und zu zäumen. Das kannten die Stallknechte jeher von den beiden. Sie ließen sie daher anstandslos gewähren und zogen sich in eine dunkle Ecke zurück, wo sie sich hinter vorgehaltener Hand zuflüsterten, auf wie viele verschiedene Arten sie es Rinde besorgen würden, wenn man sie ließe.

Die junge Isgaart wusste nur zu gut, dass man über sie sprach und war froh, dass sie nicht genau hörte, was die Stallknechte sagten. Sie überprüfte noch einmal die Sattelgurte und marschierte dann los, ihre Stute im Schlepptau.

Guldram ging unmittelbar neben ihr. »Ich hoffe, du weißt es zu schätzen, dass ich mich für dich aufopfere, wenn ich mit Halm ficke«, sagte er flachsend.

»Bist du nicht derjenige«, erwiderte sie, »der mir ständig vorschwärmt, dass Halms Mund Unglaubliches mit deinem Schwanz anstellt?«

»Tja, das will ich nicht leugnen.« Ungerührt beschleunigte er seinen Schritt. Rinde schloss zu ihm auf. Guldram war der Einzige, mit dem sie sich unverblümt über sexuelle Dinge unterhalten konnte, ohne sich dabei minderwertig zu fühlen. Trotzdem verstehe ich beim besten Willen nicht, warum alle darum so eine große Sache machen.

Vor dem Stall warteten bereits zwei Milcon, zwei Höfer und eine Schreiberin namens Kolbrin, die erst seit kurzem im Legat ihren Dienst versah. Rinde war sich der Blicke der Männer bewusst. Obwohl sie dick vermummt war, weckte sie bei ihnen, wie bei den Stallknechten zuvor, tiefe Begierde, doch das kratzte sie nicht sonderlich. Schon vor Jahren hatte sie gelernt, das Interesse, das sie bei anderen hervorrief, so gut es ging zu ignorieren. Es war so unabänderlich wie die Mücken im Sommer – lästig zwar, aber auch nicht mehr.

Lunda hockte mit gesenktem Kopf auf ihrem alten Klepper. Das Mädchen wurde in wenigen Tagen vierzehn, wie sie gegenüber Kolbrin angegeben hatte, sah aber aus wie höchstens zwölf. Auf ihrem elterlichen Gehöft gab es noch eine jüngere Schwester, die im Sommer acht wurde.

Rinde hatte Lunda einen abgetragenen Mantel gegen die Kälte besorgt und ihr heißen Tee sowie eine Kleinigkeit zu essen gereicht, die das Mädchen hastig hinuntergeschlungen hatte. Dabei hatte sie gehofft, Genaueres zu erfahren, doch vielmehr, als dass ihr Vater ihre Mutter mit Fäusten und Tritten traktiert hatte, war nicht aus ihr herauszubekommen gewesen.

Rinde stieg in den Sattel und zupfte ihre Robe zurecht, die über der wattierten Jacke spannte. Dann befahl sie Lunda zu sich, weil sie wollte, dass das Mädchen neben ihr ritt. Vielleicht erfuhr sie im Laufe des Ritts ja doch mehr.

Die kleine Gruppe verließ das Legat. Kolbrin bildete den Abschluss. Guldram setzte sich an die Spitze. Neben den üblichen Waffen eines Schilds, einem Kurzschwert und ein Dutzend Wurfmesser, führte er auch einen Speer mit sich. Nicht, weil er einen Hinterhalt befürchtete, sondern weil er damit noch bedrohlicher aussah.

Rinde starrte auf seinen breiten Rücken. Er liebte es, sich in Szene zu setzen, davon sollte sich allerdings niemand täuschen lassen. Guldram war einer der fähigsten Schilde – zumindest hatte das die Hohe Mutter behauptet. Noch heute wunderte sich Rinde darüber, warum er ausgerechnet ihr zugeteilt worden war. An ihm war es nicht gelegen, denn sie hatte ihn einmal gefragt, ob er in der Schreibstube des Gelben Turms darum ersucht hatte, dass sie seine Isgaart wurde. Er hatte es verneint und dann grinsend gemeint, dass seine Wahl, wenn er etwas zu sagen hätte, auf einen knackigen Jüngling gefallen wäre.

Rinde tippte mit ihren behandschuhten Fingern auf das Lederband an ihrem linken Handgelenk. Hat es womöglich mit dem Wassersymbol zu tun? Will mich die Hohe Mutter gut beschützt wissen? Oder hält sie mich für so schwach, dass ich einen besonders fähigen Schild benötige?

Sie befürchtete, dass es eher Zweiteres war. Mit dem Schwert konnte sie nicht sonderlich viel anfangen und auch ihr Magiereservoir war bestenfalls durchschnittlich. Als Sucherin und Bewahrerin hätte sie kaum Nützliches zur Gemeinschaft der Isgaart beitragen können. Sie hielt sich jedoch für eine durchaus fähige Richterin. Dafür schien ihre Magie, mochte sie auch nicht im Überfluss in ihr fließen, geradezu prädestiniert zu sein. Trotz ihrer Jugend hatte sie schon einige Male während einer Rechtsprechung gespürt, wie die Sandkörner auf ihrem Unterarm hin und her rieselten. Das hatte sogar Richtmeister Halm imponiert. Irgendwann, das war zumindest seine Meinung, würde sie besser als die meisten Richter das Fließen der Körner deuten können – und dann nahezu unfehlbar spüren, ob die eingebrannte Sanduhr mit dem gefällten Urteil zufrieden war oder nicht.

Wer weiß? Vielleicht leite ich irgendwann sogar einmal ein Legat, wenn ich mich in Geduld übe.

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Lunda, die mit gebeugtem Rücken auf ihrem alten Pferd kauerte. Man sah ihr an, dass sie nicht oft im Sattel saß, trotzdem hatte sie es auf sich genommen, von Krinling bis ins fünfzehn Meilen entfernte Gerwend zu reiten. Lunda musste früh am Morgen, wahrscheinlich hatte es noch gedunkelt, aufgebrochen sein und sich durch Eis und Schnee gekämpft haben. Auch wenn sie wie ein Häuflein Elend aussah, so war sie doch nicht ohne Mut. Es gab genügend, die es auf den Tod nicht wagten, sich an die Isgaart zu wenden.

Rinde spürte eine Rührung. Oder war ihr Leidensdruck einfach zu groß? Dass sie gar nicht anders konnte? Sie räusperte sich. »Lunda, verrate mir doch, ob dein Vater deine Mutter schon öfters geschlagen hat.«

Das Mädchen schniefte. Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen und sie schüttelte den Kopf.

Das ist zwar keine Antwort, aber ich bin mir sicher, dass dein Vater ein brutaler Widerling ist. Erneut räusperte sich Rinde. »Keine Angst, Lunda. Ich kümmere mich um deine Mutter. Dein Vater wird ihr nie wieder wehtun.«

Das Mädchen blinzelte aufgeregt. »Wirst du ihn töten, Dame Rinde?«

»Nein! Wie kommst du denn darauf? Wir Isgaart töten niemanden.«

»Aber ihr sperrt Leute ein.«

»Nur die, die es verdienen.«

Mittlerweile flossen Tränen über die Wangen des Kindes. »Ihr hackt ihnen die Hände ab.«

Rinde seufzte. »Ausschließlich den unverbesserlichen Dieben. Und das auch nur, wenn wir sie zum wiederholten Mal überführt haben. Außerdem ist so sichergestellt, dass jeder weiß, dass man sich vor ihnen in Acht nehmen und gut auf seine Wertsachen aufpassen muss. Verstehst du das, Lunda?«

»J-ja.« Das Mädchen wischte mit dem Mantelärmel über ihre Wangen. »Aber wenn man im Kerker sitzt, kann man keine Familie ernähren.«

»Ah, darum geht es dir. Du fürchtest, dass ihr verhungert, wenn ich deinen Vater verhafte.«

»Oder wenn du ihn tötest«, hauchte Lunda.

»Noch einmal: Wir Isgaart töten niemanden. Ich werde deinen Vater auch nicht einsperren.«

»Was machst du dann mit ihm?«

»Ich lasse ihn spüren, was er deiner Mutter angetan hat.«

Sie durchquerten Krinling, ein kleines Dorf mit geduckten Häusern, aus deren Schornsteinen es qualmte. Die Bewohner zogen sich in ihre Stuben zurück, sobald sie Rindes grüne Robe und Guldrams Waffenrock mit der goldenen Scheibe sahen.

Die kleine Gruppe zog zügig weiter und ritt über eine steinerne Brücke. Der mickrige Bach war zugefroren, die oberste Eisschicht taute jedoch in der Sonne auf.

Lunda wurde zusehends nervöser und schniefte unentwegt. Sie bogen von der schneebedeckten Straße ab und erreichten eine flache Senke. Eine windschiefe Hube mit einem ramponierten Strohdach ragte aus dem Schnee. Linker Hand standen ein Stall und eine Tenne. Ein paar Hühner suchten in einem eingezäunten Gehege nach Futter, und ein riesiger Hund schlug an.

Rinde ließ ihre Stute im Schritt gehen. Ich bin ähnlich ärmlich aufgewachsen. Ihr Blick schweifte umher. Es fällt ihnen sicherlich schwer, den Zehent zu entrichten.

Auch Rindes Eltern hatten, soweit sie sich erinnern konnte, immer gejammert und gemurrt, wenn im Herbst von den Steuereintreibern der zehnte Teil des jährlichen Ertrags eingezogen wurde. Aber daran führte gemäß des zwölften Gebots – du sollst dem Gemeinwohl dienen! – nun einmal kein Weg vorbei. Das einfache Volk sorgte mit seinen Abgaben dafür, dass diejenigen, die auf den Thronen saßen, ausreichend Mittel erhielten, um Waisen- und Armenhäuser zu betreiben, die Kranken und Versehrten zu versorgen, Straßen zu befestigen, Schulen zu errichten und vieles mehr. Selbstverständlich empfand der größte Teil der Bevölkerung den Zehent als übertrieben hoch. Die Hohe Mutter Krumen hatte jedoch das zwölfte Gebot, darin stimmten alle Richtmeister überein, vor allem für die Herrscher der fünfzehn Königreiche erlassen. Denen schmeckte es natürlich nicht, dass sie weder die Gerichtsbarkeit innehatten noch ein eigenes Heer aufstellen durften. Darüber hinaus wurden sie auch noch von den Isgaart danach bemessen, wie gut sie für ihr Volk sorgten. Meist fügten die Herrscher sich dem Unvermeidlichen, dennoch waren in den letzten tausend Jahren ab und an Könige wie Königinnen ihrer Ämter enthoben und durch andere Familienmitglieder, die den Isgaart passender erschienen, ersetzt worden.

Rinde war im Zuge ihrer Ausbildung im Gelben Turm darüber unterrichtet worden, dass sogar einmal eine Urgroßcousine eines Königs ebendiesen ersetzt hatte. In den Herrscherhäusern gab es zum Glück keinen Mangel an Verwandten.

Der riesige Hund bellte immer lauter und lief ihnen mit weiten Sprüngen entgegen. Rinde setzte sich mit ihrem Pferd vor Guldram und vollführte mit den beiden Daumen, die sie nach außen drehte, eine knappe Geste der Zeit, die sie mit einem Wort der Zeit, das vor allem aus Konsonanten bestand, verstärkte. Ein Zittern lief durch den Leib des Hundes. Er hatte kaum mehr die Kraft, sich vorwärtszubewegen. Rinde schickte ein bisschen mehr Magie nach. Der Hund knickte mit den Vorderbeinen ein und winselte erbärmlich. Rinde ließ ihn daraufhin noch ein wenig von ihrer Magie spüren, dann gab sie ihn frei. Mit eingeklemmtem Schwanz machte er blitzschnell kehrt und verkroch sich winselnd in der Tenne.

Lunda sah Rinde mit großen Augen an – ebenso beeindruckt wie besorgt.

»Er trägt keinen Schaden davon«, versicherte sie ihr, woraufhin Lunda erleichtert aufatmete.

Das Gebell des Hundes war jedoch nicht zu überhören gewesen. Die Tür der Hube öffnete sich und ein großer, kräftig gebauter Mann trat ins Freie. In der Hand hielt er eine rostige Sichel.

»Ist das dein Vater?«, fragte Rinde.

Lunda wurde abermals bleich im Gesicht. Um ihren Mund zuckte es. »Ja.«

Sie stiegen von ihren Pferden und führten sie zu einem Gatter, wo sie die Tiere anleinten. Guldram ging mit langen Schritten auf den Mann zu, und der Rest der Gruppe schloss zu ihm auf. Vor Lundas Vater hielten sie an. Er trug eine fleckige Hose und einen viel zu weiten Mantel, unter dem ein schmutziges Hemd hervorlugte. Dazu stank er nach billigem Fusel, doch der Blick seiner rot geäderten Augen war einigermaßen klar.

Rinde rümpfte die Nase. Er hat in seinen Kleidern geschlafen.

Demonstrativ hob Guldram seinen Speer an und deutete mit dem stumpfen Ende auf Rinde. »Dies ist Dame Rinde, Richterin im Legat Gerwend. Beuge den Kopf vor ihr!«

Zögerlich senkte Lundas Vater sein Haupt.

»Dame Rinde«, Guldram betonte jedes Wort, »ist hier, um zu prüfen, ob das siebte Gebot übertreten wurde.«

Hektisch wischte er über sein stoppelbärtiges Kinn. »Was soll das?« Er blickte zu seiner Tochter und Begreifen blitzte in seinen Augen auf – gepaart mit Wut und Hass sowie einem Anflug von Angst. »Ich habe nichts getan!«

Verächtlich verzog Guldram die Lippen. »Humbert Ertington, dir wird von deiner Tochter zur Last gelegt, dass du deine Frau geschlagen und getreten hast.«

»Das ist nicht wahr!«, begehrte Humbert auf. »Sie ist gestürzt.«

Rinde schnalzte unwillig mit der Zunge. »Wir werden sehen.« Sie wandte sich an die Höfer. »Bringt mir Lundas Mutter.«

Kurz machte Humbert Anstalten, ihnen den Zutritt zu verweigern, besann sich dann aber eines Besseren.

Guldram streckte den Arm aus. »Gib mir die Sichel!«

Widerwillig reichte sie ihm Humbert und Gilbert warf sie Richtung Tenne. Anschließend standen sie schweigend da, während Kolbrin ein Blatt Papier auf ein flaches Brett klemmte, an dem ein Tintenfässchen befestigt war. Sie griff nach ihrer Gänsefeder.

Rinde hob einen Mundwinkel an. Es kann losgehen. Unsere Schreiberin ist bereit.

Lange dauerte es nicht und die Höfer führten eine kleine Frau ins Freie, deren verfilztes Haar ihr ins ausgemergelte Gesicht hing, das grün und blau geschlagen war. Auf ihren geschwollenen Lippen zeigte sich erster Schorf. Sie musste sich auf die Höfer stützen, da sie kaum gehen konnte. Jeder Schritt tat ihr weh und sie hielt sich schief.

Rinde verengte die Augen. Ihre Rippen sind angeknackst, wenn nicht gar gebrochen.

Hinter der Frau trat ein Mädchen ins Freie, das unverkennbar Lundas jüngere Schwester war. Sie hieß Silmah, wie Lunda erzählt hatte, und trug ein sackähnliches Kleid, das an vielen Stellen bereits ausgebessert worden war. Ängstlich setzte sie einen Fuß vor den anderen. Da bemerkte sie Lunda und lief zu ihr. Diese nahm ihre Schwester in die Arme und summte eine leise, beruhigende Melodie.

Rinde ging der Frau, die ihren Kopf tief vor ihr neigte, ein paar Schritte entgegen.

»Bist du Grulte Ertington, die Frau von Humbert Ertington?«

»Ja.«

»Ich bin Dame Rinde, Richterin im Legat Gerwend. Deine Tochter Lunda hat ausgesagt, dass du von deinem Mann geschlagen und getreten wurdest. So dies stimmt, hat er das siebte Gebot – du sollst niemandem Gewalt antun! – überschritten.«

Grulte begann zu wimmern. Beinahe panisch blickte sie zu ihrem Mann.

»Schau mich an, Grulte Ertington!« Rinde sprach lauter. »Und sage mir die Wahrheit: Hat dein Mann dir Gewalt angetan?«

Grulte wandte verzweifelt wieder den Blick ab und sagte kein Wort. Schweißperlen zeigten sich auf ihrer Stirn. Verhalten seufzte Rinde. Dann krempelte sie den Ärmel ihrer Robe hoch und schob auch noch die der darunterliegenden Jacke sowie des Hemdes nach oben. Sie präsentierte Lundas Mutter die eingebrannte Sanduhr. »Ildengrim merkt, wenn du lügst, Grulte Ertington«, wiederholte sie, was sie von Halm gelernt hatte.

Mein Richtmeister ist ziemlich ausgefuchst. Rinde trat noch näher an Lundas Mutter heran, die mittlerweile am ganzen Leib zitterte. »Ich frage dich noch einmal, Grulte Ertington. Hat dir dein Mann Gewalt angetan?«

Grulte rang weiterhin mit sich. Unentwegt blinzelte sie. Ihr Atem ging schwer.

Rinde sprach nun deutlich lauter und fordernder: »Sag mir die Wahrheit! Oder du wirst bestraft, weil du das sechste Gebot nicht einhältst.«

»Ja«, brach es aus Grulte heraus. »Ja, Humbert hat mich geschlagen. Und getreten. Ja, das hat er.«

»Schon oft?«

»Ja.«

»Ich danke dir für deine Aussage.« Rinde blickte über die Schulter zu Kolbrin. »Hast du alles festgehalten?«

Die Schreiberin nickte.

»Gut.« Rinde stellte sich eine Armeslänge von Lundas Vater entfernt hin, der am ganzen Leib schwitzte. Da seine Ausdünstungen kaum zu ertragen waren, ging sie ein paar Schritte rückwärts. Guldram hielt es ebenso. Seine Nasenflügel blähten sich regelrecht.

»Humbert Ertington, so höre mein Urteil.« Rinde schob eine Strähne ihres dunklen Haars hinter ihr Ohr. »Du hast wiederholt das siebte Gebot übertreten. Deine Strafe lautet daher: Zwanzig Schläge auf Gesäß und Rücken. Des Weiteren hast du behauptet, deiner Frau nichts angetan zu haben. Das war eine Lüge. Du hast das sechste Gebot übertreten und erhältst als Strafe zehn weitere Schläge. Das macht insgesamt dreißig Schläge. Entkleide dich jetzt!«

»Verdammtes Miststück!« Mit wutverzerrtem Gesicht und geballten Fäusten wollte er sich auf Rinde stürzen. Es wäre für sie ein Leichtes gewesen, ihn mit einer knappen Geste der Zeit zu Fall zu bringen, aber sie wollte ihrem Schild nicht vorgreifen. Er wäre über Wochen beleidigt gewesen.

Guldrams behandschuhte Faust hämmerte gegen Humberts Mund. Zähne splitterten. Die Lippen platzten auf. Humbert taumelte gegen die Wand der Hube. Der Schild rammte ihm die Faust in den Magen. Humbert klappte zusammen. Guldram versetzte ihm nun einen ungezügelten Kinnhaken. Humbert stand für einen Moment auf den Zehenspitzen, dann traf ihn ein Schlag an der Schläfe und er erschlaffte.

Während Grulte und ihre Töchter mit offenen Mündern zu ihrem Mann und Vater starrten, kratzte Kolbrins Gänsefeder über das Papier und hielt fest, was soeben geschehen war. Die beiden Milcon und die Höfer nickten Guldram respektvoll zu. Er erwiderte das Nicken mit einem breiten Grinsen.

Das hat er richtiggehend genossen. Rinde unterdrückte ein Schmunzeln und richtete sich dann an Kolbrin. »Im Zuge seiner Urteilsverkündung hat Humbert Ertington gegen das dritte Gebot verstoßen: Du sollst die Isgaart ehren! Und gegen das vierte Gebot: Du sollst den Isgaart dienen! Humbert Ertington, du erhältst weitere dreißig Schläge und zusätzlich zwei Wochen Arrest. Wegen der Schwere deiner letzten Übertretung werden dir nach Beendigung deiner Haft weitere fünfzig Schläge verabreicht.«

Das wird ihn zur Vernunft bringen. Wenn er zu seiner Hube zurückkehrt, tut er keiner Fliege mehr etwas zuleide. Rinde befahl den Milcon, Humbert zu entkleiden, der sich noch immer nicht rührte. Guldram ging derweil zu seinem Pferd und holte eine Gerte, deren Kern aus Haselnussholz bestand. »Wenn dein Arm müde wird«, bot er Rinde an, »kann ich übernehmen.«

»Keine Sorge, sechzig Schläge schafft mein Arm. Notfalls verstärke ich ihn mit Magie.« Vielleicht tue ich das tatsächlich. Verdient hätte Humbert es allemal.

Die Milcon gingen nicht sonderlich zimperlich vor, und Humbert kam wieder zu sich. Er machte keinerlei Anstalten, sich zu wehren, sondern blickte nur panisch zu Guldram, der verächtlich vor ihm ausspuckte. Humbert wurde von den Männern zum nächsten Baum geschleppt und aus seinen Kleidern geschält. Dann drückten sie sein Gesicht gegen den rauen Stamm und banden seine Arme fest.

Rinde ging zu ihm. Dabei schlug sie sich mit der Gerte sanft in ihre Handfläche. Humbert begann in der Kälte am ganzen Leib zu zittern. Dir wird gleich wärmer werden. Rinde stellte sich breitbeinig und seitlich von ihm hin. Sie beäugte angewidert seinen behaarten Rücken und die beinahe weißen Pobacken. »Ich, Dame Rinde, werde jetzt in meiner Eigenschaft als Richterin die von mir verhängte Strafe an Humbert Ertington vollziehen.«

Ihr Blick wanderte zu Lunda, die immer noch ihre Schwester Silmah im Arm hielt. Grulte stand mit hängenden Schultern neben ihren Töchtern. Rinde hob ihren Arm. Das kann ich euch leider nicht ersparen. Ihr müsst sehen, wie schwach er in Wahrheit ist. Sie schlug zu und Humbert schrie auf. Ein knallroter Streifen zog sich über sein Hinterteil. Die Körner ihrer eingebrannten Sanduhr begannen sich zu bewegen und flossen vom unteren Kolben zum oberen.

Ah, meine Sanduhr goutiert mein Urteil! Sie stutzte. Moment! Da stimmt etwas nicht. Mitten im nächsten Schlag hielt sie inne. Die Körner wirkten mit einem Mal auf eine Weise … unzufrieden? Fast vermittelten sie Rinde den Eindruck, als würden sie ihr vorwerfen, halbherzig agiert zu haben. Verwundert runzelte sie die Stirn. Habe ich etwas übersehen?

Die Körner wirbelten jetzt regelrecht hin und her. Es fühlte sich an, als ob sie sie anklagten. Ihr zürnten. Hektisch leckte sich Rinde über die Oberlippe. Ein schrecklicher Verdacht keimte in ihr auf. Kann es tatsächlich sein?

Die Körner bewegten sich langsamer. Entspannter, beinahe gelassen. Also doch! Rinde senkte den Arm und ging mit schweren Schritten zu Grulte und ihren Töchtern. Sie suchte Lundas Blick und hob mit belegter Stimme zu sprechen an. »Lunda Ertington, du hast den mühsamen Weg nach Gerwend auf dich genommen, um deine kleine Schwester Silmah zu beschützen. Aber du wolltest nicht verraten, was dein Vater ihr, und auch dir, seit Jahren antut. Du dachtest, es genügt, wenn wir Isgaart ihn dafür bestrafen, dass er deine Mutter prügelt. Du dachtest, dass er dann so verängstigt ist, dass er die Finger von dir und deiner Schwester lässt.« Rinde ließ die Worte sacken. »Gestern fiel er wieder über euch her und eure Mutter ging dazwischen, vermutlich nicht das erste Mal. Sie wurde von ihm grün und blau geschlagen. Und dann hat dein Vater, enthemmt von billigem Fusel, zum wiederholten Male mit dir und deiner Schwester Unzucht getrieben. Habe ich recht?«

Die Kinder zitterten am ganzen Leib. Schließlich – nach einer gefühlten Ewigkeit – nickte Lunda. »Du hast recht, Dame Rinde«, hauchte sie kaum verständlich. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie begann herzzerreißend zu weinen. In ihrem Schluchzen meinte Rinde all ihre Seelenqual, ihren erlittenen Schmerz und auch ihre Sorge um die Zukunft herauszuhören.

Sie kniete sich zu Lunda. Es fiel ihr unsagbar schwer, dem Mädchen über den Kopf zu streichen, um es zumindest ein wenig zu trösten, aber sie fand, dass sie es ihm schuldig war.

Humbert lag in Decken gewickelt quer über dem alten Pferd, auf dem Lunda nach Gerwend geritten war. Rinde hatte die Strafe an ihm vollzogen und durchaus kraftvoll zugeschlagen. Sein Rücken und sein Hintern waren mit blutigen Striemen übersät.

Der Nachmittag war weit fortgeschritten. Rinde blinzelte gegen die tiefstehende Sonne an. Immerhin lebt er noch.

Sie hatte nicht zu ihrer Magie gegriffen, obwohl sie es liebend gern getan hätte, da sie befürchtet hatte, unbewusst zu viel aus ihrem Reservoir zu schöpfen – so wütend, wie sie auf den Mistkerl war. Die Isgaart lehnten die Todesstrafe als unangemessen ab. Und das völlig zurecht, wie Rinde fand. Gegen eine ordentlich durchgeführte Kastration haben wir hingegen nichts. Und genau die erwartet Humbert, zuzüglich zehn Jahre Arrest.

Zwar fielen die Strafen für das Nichteinhalten der Gebote in den Legaten nicht immer gleich aus, die Richter waren sich jedoch darin einig, dass die Unzucht mit Kindern zwangsläufig eine Kastration und eine lange Haftstrafe nach sich ziehen musste. Bei Vergewaltigungen, die ebenfalls unter die Nichteinhaltung des siebten Gebots fielen, gab es etwas mehr Spielraum und sie führten nicht zwangsläufig dazu, dass man seine Hoden verlor. Wahlweise konnte auch der Penis entfernt werden.

Rinde schloss zu der Schreiberin auf. »Kolbrin, verfasse einen Brief an Königin Beatrice. Grulte Ertington braucht nur ein Fünftel ihres jährlichen Zehents entrichten, solange ihr Mann einsitzt.«

»Ein Fünftel? So wenig? Ich bin mir nicht sicher, ob Richtmeister Halm das absegnet.«

»Guldram findet es in Ordnung.«

»Na, dann.« Kolbrin beugte sich in ihrem Sattel vertraulich hinunter zu Rinde. »Unter uns Frauen: Ist Guldram ein hundertprozentiger Cujino?«

»Ja«, erwiderte Rinde knapp.

»Und da lässt sich nichts machen?«

»Nicht das Geringste.«

»Schade.« Kolbrin blickte sehnsüchtig zu Guldrams breitem Rücken. »Er ist so ein starker Mann.«

»Das ist er.« Rinde trieb ihre Stute an und gesellte sich zu Guldram. »Du hast eine neue Verehrerin.«

»Das ist einfach nur lästig.« Er fuhr mit den Fingern durch seinen dichten Bart. »Ich möchte wirklich wissen, was die Frauen an mir finden. Dich natürlich ausgenommen«, fügte er zwinkernd hinzu.

In einem vertrauten Schweigen ritten sie nebeneinander her. Nach einer Weile konnten sie bereits die Dächer von Gerwend in der Ferne ausmachen. In einer knappen halben Stunde würden sie das Legat erreichen, kurz bevor es endgültig dunkel wurde.

»Ich kenne keinen Richter in deinem Alter, der derart von seiner Sanduhr angeleitet wird«, meinte Guldram, als sie die Stadtgrenze erreichten. »Du kannst stolz auf dich sein.«

»Das bin ich.« Rinde verzog das Gesicht. »Grulte und ihre Töchter haben Schreckliches ertragen.«

»Jetzt sind sie sicher.«

»Ihnen fehlt eine Arbeitskraft«, murmelte Rinde.

»Humbert ist ein Säufer. Er hat am Hof bestimmt nicht viel beigetragen.« Guldram schnaubte. »Ein Arschloch weniger, das frei herumläuft. Das allein zählt. Und ohne Eier kann er nicht mehr viel anstellen, wenn er entlassen wird. Der Fall wird sich gut in deiner Bewertung machen.«

»Das denke ich auch.«

»Du wirst es weit bringen.« Er lächelte schief, beinahe wehmütig. »Ich würde zu gern erleben, wie du als Richtmeisterin ein Legat führst, aber dazu wird es leider nicht kommen.«

»Lass das!« Rinde wurde mit einem Mal schwer ums Herz. »Ich will davon nichts hören.« Und ich will dich nicht begraben. Nicht in hundert Jahren.

Guldram zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Es tut mir leid, ich wollte dir nicht den Tag verderben.«

»Zu spät.«

Sie verfielen wieder in Schweigen, doch dieses Mal fühlte es sich unbehaglich an. Schließlich hielten sie vor dem Legat an.

Richtmeister Halm eilte ihnen entgegen. »Eben vorhin überbrachte ein Bote einen Brief von der Hohen Mutter.« Er blickte mit feuchten Augen zu Guldram, seine Worte waren jedoch an Rinde gerichtet. »Sie erwartet dich unverzüglich im Gelben Turm. Du wirst morgen Früh nach Aestlund aufbrechen.«


Der Wind blies in die Segel von tausenden Schiffen. Seit Wochen waren sie unterwegs. Sie sammelten Regenwasser und fingen Fische. Dennoch litten sie Hunger und Durst.

Und dann kam der Nebel. Er schwebte über den Wellen und war vom selben Violett wie Tray, der dritte Mond. Ein seltsamer Geruch ging von ihm aus. Die Schiffe fuhren in ihn hinein, denn sie konnten ihn nicht umgehen.

Der violette Nebel war allgegenwärtig – und die Menschen erkrankten. Nicht alle, aber viele.

Und dann kam der Regen, gespeist aus den Nebeln, die Tray hervorbrachte. Bei einigen begann die Veränderung. Zuerst noch unbemerkt, aber sie war da.
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Die Kohlen glühten dunkelrot in dem mit Steinen gefassten Kamin. Pathme bewegte sich zu einer Melodie, die nur in ihrem Kopf erklang. Lasziv glitten ihre Finger über die Innenseite ihrer Oberschenkel. Viel trug sie nicht mehr am Leib. Bald würden auch die letzten Kleidungsstücke fallen.

Ihre langen dunklen Haare bedeckten ihr Gesicht, während sie sich vornüberbeugte. Sie umfasste ihre vollen Brüste und hob sie ein wenig an. Dann richtete sie sich wieder auf und ließ ihr Becken langsam kreisen. Ihr Blick war unverwandt auf Ochse gerichtet, der sich in einem bequemen Ohrensessel zurückgelehnt hatte. Er war ein Riese von einem Mann mit beinahe kugelrunden grünbraunen Augen, über die sich buschige Brauen zogen. Kurzgeschnittene dunkelblonde Haare saßen auf seinem kantigen Kopf mit dem breiten Kinn. Die sandfarbene Tunika spannte sich über seine massigen Schultern.

Pathme schenkte ihm ein Lächeln, das voller sinnlicher Versprechen lag. Eine Schönheit ist er keine, aber zumindest gut bestückt. Ihr Lächeln vertiefte sich, dann wandte sie ihm den Rücken zu und rollte ihren linken Strumpf nach unten. Sie musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass er zu seinem Glas griff und den Wein genüsslich über seine Zunge gleiten ließ.

In Ochses Kammer war es viel zu warm und Pathme spürte, dass sich feine Schweißtropfen auf ihrer Stirn bildeten. Nach einem langen frostigen Tag, an dem Ochse über Stunden Amdidgaart von seiner Magie gegeben hatte, übertrieb er es immer mit den Kohlen.

Pathme entfernte sich tänzelnd vom Kamin und Ochse folgte ihr mit den Augen. Sie hob ihr rechtes Bein an und streifte den zweiten Strumpf ab. Nun trug sie nur mehr einen Hauch von einem Höschen. Hüftschwingend trat sie zu dem breiten Bett und legte sich rücklings darauf. Ihre Hand glitt zwischen ihre Beine. Die Unterhose ließ sie noch an, weil Ochse es liebte, sie ihr auszuziehen. Bei ihm muss alles seinen vertrauten Gang gehen.

Mit einem leisen Stöhnen zog sie ihre Beine an. Ochse stellte das Weinglas auf einen kleinen Tisch und erhob sich gemächlich. Langsam legte er seine Kleidung ab und faltete sie ordentlich zusammen.

Pathme unterdrückte ein Grinsen. Übereilte Hast ist ihm fremd.

Mit halb erigiertem Glied ragte er wie ein Berg über ihr auf. Sie rückte ein Stück nach hinten und hob ihr Becken an. Bedächtig streifte er ihr den Hauch von einem Stoff ab und küsste ihre Zehen. Gemächlich und ausgiebig. Dann glitten seine Hände und Lippen über ihre Unter- und Oberschenkel und ließen sich sehr viel Zeit. Seine Finger und seine Zunge wurden forschender, erkundeten sie behutsam und mit viel mehr Gefühl, als man diesem massigen Mann auf den ersten Blick zutrauen würde. Schließlich beugte er sich nach vorne und leckte sie ausgiebig und mit Hingabe.

Sie gurrte selig und wurde immer feuchter. Ochse sah über ihr rasiertes Dreieck fragend zu ihr hoch. Pathme fasste nach seinem Haarschopf. Du müsstest das Tempo bestimmen, immerhin bezahlst du dafür. Laut sagte sie: »Noch mehr.«

Gehorsam verwöhnte er sie weiter. Pathme spürte, wie ihre Lust einem ersten Höhepunkt entgegensteuerte. Bei Ygdarr, dem Gott, der alles verdreht. Das passiert mir auch nur bei ihm.

»Fester.« Sie stöhnte. »Schneller.« Sie kam zuckend, aber nicht sonderlich lange. Nicht schlecht, aber da geht noch mehr. »Leg dich auf mich«, hieß sie ihn an. Ochse glitt über sie und küsste sie ausgiebig. Dann drang er in sie und stützte sich mit den Armen auf der Matratze ab. Fasziniert betrachtete Pathme die winzigen Körner in seiner eingebrannten Sanduhr, die sich zu bewegen begannen und hin und her rieselten.

Ja, lass mich deine Magie spüren.

Sie schlief mit vielen Isgaart, vor allem mit Männern, aber auch Frauen waren unter ihren Kunden, denn Flexibilität erhöhte nun einmal den Umsatz. Manchmal ließen sie Pathme an ihrer Magie ein wenig teilhaben, meist jedoch nutzten sie ihre Gabe ausschließlich für ihre eigene Lust. Ochse war der Einzige, der derart freigiebig war. Eigentlich müsste ich ihn bezahlen, doch ich habe immer noch mein Kind zu ernähren.

Seine Magie erfasste ihren Schoß, drang tief in ihn und verteilte sich über ihren ganzen Körper. Sie bäumte sich auf. Schrie und stöhnte. Und kam heftig.

Du bist ein Stier, kein Ochse. Sie strich mit dem Fingerrücken über seine Wange. Langsam bewegte sie ihre Hüften und er verstand die Aufforderung. Erneut erfasste sie eine sinnliche Woge der Magie und ihr Höhepunkt dauerte länger an als zuvor.

»Noch einmal«, flehte sie.

Er grunzte, rollte sich von ihr und zog sie auf seinen Schwanz. Pathme bewegte sich erst nur langsam, doch dann erfasste sie erneut eine Lust, die ihresgleichen suchte. Wie macht die Magie das bloß? Ihre Schreie erreichten wie ihre Lust neue Höhen.

Verschwitzt und völlig außer Atem blieb sie eine ganze Weile auf ihm liegen. Sein Schwanz war weiterhin in ihr und voll erigiert. Sie wälzte sich von ihm und streckte ihm ihr Hinterteil entgegen. Ochse richtete sich auf und drang von hinten in sie ein. Pathme verhielt sich ganz still, weil Ochse es so am liebsten hatte. Seine großen Hände fassten ihre Hüften und dann stieß er aufreizend langsam zu. Er gab nichts mehr von seiner Magie, dennoch kam sie erstaunlicherweise erneut, als er sich in ihr ergoss.

Mit einem breiten Lächeln kuschelte sich Pathme an ihn. Sie würde sich später waschen und dann an seiner Seite einschlafen. Ochse bestand darauf, dass sie bei ihm übernachtete, was ihr mehr als recht war. Er bezahlte nach Stunden. So leicht verdiente sie ihr Geld sonst nie.

Mit einem Anflug von Zärtlichkeit fuhr sie die Konturen seines breiten Kinns nach. Und wer weiß? Vielleicht gibt es ja am frühen Morgen einen weiteren Fick.

***

Pathme hatte ihn bereits beim ersten Sonnenlicht, das in die Kammer gedrungen war, verlassen. Ochse hingegen genoss es, rundum befriedigt noch ein bisschen liegenzubleiben. Der morgendliche Sex war ebenso gut wie der nächtliche gewesen. Und dieses Mal hatte er sich ausgiebig Zeit für Pathmes Brüste genommen, die ihn jedes Mal aufs Neue in ihren Bann zogen.

Unwillkürlich musste Ochse an Distel denken, die gemeinsam mit ihrem Schild Julith schon vor ihm Pathmes Dienste in Anspruch genommen hatte.

»Pathme war zwar bemüht«, hatte Distel gesagt, »aber man merkte ihr doch an, dass sie keine Cujina ist. Du hingegen wirst deine helle Freude an ihr haben.«

Ochse schlug die Decke zurück und stand auf. Distel hatte recht. Pathme passt perfekt zu mir. Liebend gern hätte er die Liebesdienerin für nächste Woche erneut gebucht, doch daraus wurde nichts, weil er zurück nach Aestlund musste. Der Brief der Hohen Mutter war gestern von einem Boten überbracht worden. An und für sich hätte Ochse bis Anfang Sommer in der Ebene von Konkun bleiben sollen. Um Amdidgaart von seiner Magie zu geben. Doch jetzt erwartete ihn die Hohe Mutter im Gelben Turm.

Was sie wohl von mir will? In den nächsten Tagen, hatte die Hohe Mutter geschrieben, würde Ersatz für ihn eintreffen. Gerne wäre er noch länger geblieben. Aestlund war ihm zu laut und hektisch.

Ochse griff sich einen Brotkanten und biss hinein. Kauend zog er sich an, gürtete sich mit seinem Schwert und warf einen Fellumhang über seine sandfarbene Tunika. Mit einem Becher Wasser spülte er nach und verließ die Kammer. Im Gang wartete schon sein Schild Griemo, ein hagerer Mann um die vierzig, der nur wenig sprach und noch weniger Emotionen zeigte. Eine Unterhaltung mit ihm fiel stets einsilbig aus, nichtsdestotrotz galt er als einer der besten Schilde.

Vor ihm war Ochse ein Schild namens Heldrin zugeteilt gewesen. Er war eine Legende unter den Schilden und erst mit sechzig Jahren in den Ruhestand getreten. Griemo stand Heldrin in seinen Fertigkeiten jedoch in Nichts nach. Vor einem Jahr war er Ochse auf Geheiß der Hohen Mutter zugeteilt worden. Ochse hatte sich gefragt, warum er erneut einen derart fähigen Schild erhielt. Er war jetzt Mitte dreißig und in einem Alter, in dem ein Isgaart durchaus schon junge Schilde zur Seite gestellt bekam, um ihnen den letzten Schliff zu verleihen. Oder man erhielt Schilde über fünfzig, die ihre beste Zeit hinter sich hatten und keinem Isgaart zugeteilt wurden, der noch grün hinter den Ohren war.

Bei Distel ist es ähnlich wie bei mir. Zintrobe, ihr erster Schild war überaus fähig gewesen. Und Julith, ihr derzeitiger Schild, ebenso. Selbstverständlich übertrafen alle Schilde nicht nur gewöhnliche Menschen, sie waren selbst unter den Milcon etwas Besonderes. Wenn Ochse die derzeit Besten aufzählen müsste, würden Griemo und Julith definitiv nicht fehlen. Dazu kämen noch Guldram, Pietrus und Ludowigo. Fridda und Mondra. Und Ezridh, Rittmeister Klinges ehemaliger Schild – sie durfte man auch nicht vergessen.

Er trat vor Griemo ins Freie. Eiskalte Luft schlug ihm entgegen und biss in seine Wangen. Sein Blick schweifte über die schneebedeckten, steinernen Häuser, die man in der Stadt allerorten antraf. Etwa sechstausend Menschen lebten in der Ebene von Konkun, davon mehr als viertausend hier in Rhuber, wovon fast die Hälfte von den stationierten Milcon und Höfer gestellt wurde.

Ochse marschierte los. Im Osten, unmittelbar unter der immer noch tiefstehenden Sonne, spann sich Amdidgaart flimmernd in der Luft. Der Wall der Zeit schien nah, gerade einmal einen Steinwurf entfernt. Seine gewaltige Größe und die klare Luft täuschten jedoch darüber hinweg, dass mehr als fünf Meilen zwischen Amdidgaart und Rhuber lagen.

Am Nachmittag würde Ochse erneut seinen Dienst antreten, bis dahin blieben ihm noch einige Stunden, die er nutzen wollte, um sich von Distel und Julith zu verabschieden. Gestern hatte er einige Zelte von Distel entfernt seine Magie in den Wall eingespeist und sie nicht zu Gesicht bekommen.

Was sie wohl zu dem Brief sagt? Ochse beschleunigte seine Schritte und Griemo schloss stumm wie ein Fisch zu ihm auf. Über festgetretenen Schnee gingen sie durch schmale Gassen und hielten schließlich nach einem kurzen Fußmarsch vor einem mit Efeu bewachsenen Steinhaus an. Ähnlich jenem, in dem Ochse und sein Schild untergebracht waren. Sie stiegen in den ersten Stock und klopften an. Julith ließ sie herein. Sie war nicht sonderlich groß, wirkte dafür aber ungemein gesund und vital. Ihre braunen Haare waren zu zwei schmalen Zöpfen geflochten. Sie hatte Grübchen an den Wangen und lachte gerne.

Mit einer einladenden Geste führte sie den Besuch in eine gemütliche Kammer. An einem wackeligen Tisch, der mit Speiseresten und Tellern überhäuft war, saß Distel. Sie zählte wie ihr Schild vierunddreißig Jahre, sah allerdings wie höchstens Mitte zwanzig aus. Ihr knallrotes Haar hatte sie bis auf einen schmalen Schopf abrasiert. Distel hatte kein Gramm Fett zu viel am Leib und war eine große Frau. Sie reichte Ochse fast bis zum Kinn.

Während die Männer ihre Fellmäntel aufhängten, legte Julith Kohlen nach und nahm dann am Tisch Platz. Ochse entgingen die verträumten Blicke nicht, die sich die beiden Frauen zuwarfen. Sie hatten heute Morgen ganz offensichtlich auch ihren Spaß.

Er setzte sich zu ihnen. Griemo hingegen blieb nahe der Tür stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Ochse rückte auf seinem Stuhl hin und her, bis seine massige Gestalt einigermaßen bequem saß, und warf seinem Schild einen kurzen Blick über die Schulter zu. Er wird wie üblich kein Wort sagen.

Distel schenkte erst Griemo Tee ein, dann Ochse, der ihn dankend entgegennahm.

»Ich habe Nachricht von der Ersten Schreiberin erhalten«, sagte er nach einem vorsichtigen Schluck, denn Distel servierte den Tee meist kochend heiß. »Die Hohe Mutter hat ihn persönlich unterschrieben.« Er stellte die Tasse ab und zog den Brief aus seiner Tunika.

Distel stutzte. »Ich habe auch einen erhalten.« Ihre Stimme hatte etwas Raues, Kratziges. Sie griff hinter sich in ein Regal und zeigte Ochse ihren Brief. Er las ihn ebenso aufmerksam, wie sie den seinen.

»Die Schreiben sind beinahe ident«, stellte Ochse fest. So schnell muss ich mich wohl doch nicht von Distel und Julith verabschieden.

»Ja.« Distel kippte ihren Stuhl nach hinten und tippte, tief in Gedanken versunken, mit dem Zeigefinger gegen ihre Zähne. Die Minuten vergingen, in denen niemand ein Wort sprach, da alle wussten, dass man Distel besser nicht störte, wenn sie nachdachte. Tat man es doch, würde sie ihrem Namen schnell gerecht werden, obwohl sie im Grunde ihres Wesens recht umgänglich war.

Gelegentlich schlürfte Ochse bedächtig an seinem Tee.

Distel kippte ihren Stuhl wieder nach vorne. »Julith. Griemo. Wartet bitte vor der Tür.«

Verwundert, aber doch gehorsam, verließen die beiden Schilde die Kammer. Ochse verengte die Augen. »Was wird das, Distel?«

»Wir haben nie darüber gesprochen. Bis jetzt gab es ja auch keinen Anlass dazu.« Sie schob den Ärmel ihrer Tunika nach oben und deutete auf ihr rechtes Handgelenk. »Du trägst ein Lederband, das meinem täuschend ähnlich sieht.«

»Viele Isgaart tragen Armbänder.«

»Nicht solche wie wir.« Distel sprach jetzt leiser, eindringlicher. »Ich wette, du nimmst es nur ab, wenn du allein bist. Die Hohe Mutter hat dir wie mir das Versprechen abgenommen, niemandem davon zu erzählen oder gar zu zeigen, was unter dem Armband ist.«

Ein Versprechen, das du eben gebrochen hast. »Worauf willst du hinaus?«

»Ich werde zwei Monate vor Beendigung meines Dienstes aus Rhuber abberufen, du knapp fünf Monate früher«, sagte Distel. »Die Hohe Mutter wendet sich fast nie persönlich an einen Isgaart. Normalerweise erhalten wir von den Höfern unsere Nachrichten.« Sie drückte ihren Finger gegen die Stirn. »Denk nach! Wann wird schon einmal ein Isgaart in den Gelben Turm geladen? Doch nur dann, wenn ein Jubiläum oder der Ruhestand anstehen. Und jetzt lädt sie uns beide zu sich. Da ist was im Busch.«

Ochse nickte langsam. Distel hat vermutlich recht.

»Du bist mein Freund.« Sie sah ihn erwartungsvoll an.

»Ich hintergehe die Hohe Mutter nicht.«

»Die Hohe Mutter ist sehr klug. Sie wird davon ausgehen, dass wir uns längst ausgetauscht haben. Ein Versprechen ist nicht so bindend wie ein Schwur.«

»Ich glaube nicht, dass sie um unsere Freundschaft weiß«, widersprach Ochse. »Sie hat genug um die Ohren.«

»Die Hohe Mutter weiß mehr über uns, als uns lieb ist.«

Hm. Vermutlich. Ochse rieb nachdenklich sein kantiges Kinn.

Distel zeigte ein Lächeln, das nur ihm vorbehalten war. »Ich will dich nicht drängen. Wenn du dein Geheimnis nicht mit mir teilen willst, dann akzeptiere ich das.«

Ochse spannte seine Schultern an. Ach, was soll´s? Distel ahnt ohnehin das meiste. »Ich wurde mit dem Erdsymbol von Ildengrim gezeichnet.«

»Und ich mit dem Luftsymbol.« Distel boxte Ochse gegen den Oberarm. »Jetzt mach nicht so ein Gesicht. Wir sind keine Verräter.«

»Es fühlt sich aber so an.« Er zog eine Grimasse. »Du denkst an die Verse 4121 bis 4123, nicht wahr?«

»Logisch.«

»Anscheinend sind wir nicht mehr nur zu zweit.«

»Vor ein paar Tagen war Ildengrims Weihe.«

»Glaubst du, dass zwei weitere Isgaart gezeichnet wurden?«

»Entweder das oder einer läuft schon länger – so wie wir – mit einem Armband herum, ohne dass wir davon etwas mitbekommen haben. Und der vierte wurde aller Wahrscheinlichkeit nach eben erst erwählt. Wie auch immer. Wir können davon ausgehen, dass das Quartett vollständig ist.«

Ochse grunzte. »Und Amdidgaart wird schwächer. Es passt alles zusammen.« Er leerte seine Tasse und stemmte sich hoch. »Heute ist ein schöner Tag. Wir sollten einen Ausritt machen und ein letztes Mal die Landschaft genießen.« Ich vermisse die Ebene von Konkun schon jetzt.

»Einverstanden.« Distel stand ebenfalls auf. »Lass uns zum Wasserfall reiten.« Sie warf sich einen Fellmantel über und schlüpfte in gefütterte Stiefel.

Dir ergeht es wie mir: Du möchtest nicht von hier weg, dachte Ochse, ehe er hinter ihr die Stube verließ.

***

Sie ritten in einem großen Abstand an Amdidgaart vorbei. Vor und hinter dem armdicken, flimmernden Wall lag mehrere Schritte tief kein Schnee. Der würde sich erst im Sommer zeigen. Aus der fruchtbaren dunklen Erde wuchs überall dort saftig grünes Gras, wo keine Zelte standen, die wie Perlen auf einer Schnur aufgereiht waren. In jedem saß ein Isgaart nahe einem Kohlebecken und ließ seine Magie durch den offenen Eingang in Amdidgaart strömen.

Distel fuhr nachdenklich durch ihren feuerroten Haarschopf. Warum spüren es nur so wenige? Sie hatte sich in den letzten Wochen und Monaten mit dutzenden Isgaart unterhalten, doch nur vereinzelt traf sie auf jemanden, der wie sie und Ochse den Eindruck hatte, dass Amdidgaart schwächer wurde. Kein Wunder, dass es viele lediglich für ein Gerücht halten.

Sie ließ ihren Schimmel langsamer traben, bis die anderen zu ihr aufschlossen. Ochse blickte unentwegt zu den schroffen Felsformationen, die die Ebene von Konkun in einem weiten Rund begrenzten, und wirkte dabei beinahe selig. Distel schmunzelte. Er liebt diese Gegend über alles.

Sie befanden sich im Süden von Konkun. Das Donnergebirge zeigte sich an diesem strahlend schönen Tag in seiner ganzen Pracht. Die schneebedeckten Gipfel glitzerten im hellen Sonnenlicht. Weit im Norden erhob sich das Wolkengebirge, dessen höchste Ausläufer man dank der klaren Luft gut erkennen konnte. Hinter dem Wall erstreckte sich meist dichter Nadelwald, der jetzt im Winter einen eigenen Zauber verströmte und sich wie ein nicht enden wollendes, dunkles Band vom Schnee abhob.

Wieder einmal konnte sich Distel weder der Faszination der Landschaft noch der Präsenz Amdidgaarts entziehen. Der Wall der Zeit hatte gewaltige Ausmaße und spann sich über hunderte Meilen. Krumens Reservoir war unvorstellbar. Wie konnte sie diese Macht nur beherrschen?

Distel wandte sich an Ochse, als er neben ihr her geritten kam. »Wir sollten einen Zahn zulegen. Bis zum Wasserfall ist es noch ein gutes Stück«, sagte sie.

»Du hast recht.« Er ließ seinen großen Fuchs schneller laufen. Ihr Schimmel hielt mühelos das Tempo, und sie ritten Seite an Seite. Eine warme Welle der Zuneigung durchströmte Distel plötzlich und sie fühlte sich Ochse nahe. Er ist ein guter Mann. Ehrlich, gütig und aufrichtig. Und das Geben lag ihm immer schon mehr als das Nehmen. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie sie ihn im Gelben Turm das erste Mal gesehen hatte. Er hatte zwei Jahre über ihr die Ausbildung durchlaufen und war einen Kopf größer als all seine Klassenkameraden gewesen. Sie hatten sich auf den ersten Blick zueinander hingezogen gefühlt und die meiste freie Zeit miteinander verbracht.

Distel hatte gehört, dass es bei den gewöhnlichen Menschen gang und gäbe war, über jene herzuziehen, die sich vom Durchschnitt unterschieden. Wären sie und Ochse ohne Magie geboren worden, wäre Distel – hochgeschossen, hager wie ein Skelett und mit feuerroten Haaren – wohl von den Kindern verspottet worden. Und Ochse hätte sie beschützt und verteidigt. Aber bei den Isgaart war so etwas nicht nötig.

Distel lächelte versonnen. Als Kind hatte sie sich immer ausgemalt, dass sie ein Paar würden, bis sie festgestellt hatte, dass sie eine Cujina war.

Unwillkürlich blickte sie über ihre Schulter zu Julith. Sie liebte ihren Schild, mehr noch als Zintrobe, Juliths Vorgängerin, die ihr auch sehr ans Herz gewachsen war, aber die Gefühle waren nicht ganz so tief gegangen.

Dankbar berührte Distel mit zwei Fingern ihr Brustbein. Dwan meint es wirklich gut mit mir. Ich habe eine wunderbare Geliebte und einen großartigen Freund. Gerührt wischte sie über ihre Augen und seufzte dann. Sie wollte die Ebene von Konkun genauso wenig verlassen wie Ochse. Hier war ihr Platz – ihr Zuhause. Das Bewahren lag ihr im Blut und erfüllte ihr Leben mit Sinn. Dem Suchen konnte sie hingegen nicht sonderlich viel abgewinnen, denn ihrer Meinung nach ging es dabei vor allem darum, den gewöhnlichen Menschen beharrlich vor Augen zu führen, dass sie ihre magiebegabten Kinder gefälligst zum Gelben Turm bringen sollen. Was funktionierte. Distel war sich sicher, dass das eine oder andere Kind dennoch unentdeckt unter gewöhnlichen Menschen lebte.

Warum auch nicht? Nicht jeder muss ein Isgaart werden. Ochse dachte diesbezüglich wie sie, doch sie hüteten sich davor, das anderen gegenüber auszuplaudern. Wir sind uns in vielen Punkten so ähnlich.

Distel seufzte erneut und wünschte, dass sich ein Isgaart nur für das Bewahren entscheiden könnte. Aber das war nicht möglich, weil man spätestens nach einem Jahr als Bewahrer eine Pause benötigte. Das Reservoir füllte sich zwar stets neu, mit der Zeit laugte man allerdings aus – was sich vor allem körperlich bemerkbar machte. Um nichts zu riskieren, wurde man von den Höfern meist schon nach neun, zehn Monaten als Sucher in eines der fünfzehn Königreiche entsandt.

Mit einem Schnauben trieb Distel ihren Wallach an. Ihre Gedanken waren müßig. In Zukunft würde sie vermutlich weder Bewahren noch Suchen. Was wir wohl in Ildengrims Sand erkennen werden?

Eine Dodeka Milcon, angeführt von Schwertmeister Zobel, kam ihnen entgegen. Grüße wurden ausgetauscht, während die Patrouille an ihnen vorüberritt. Seit Soldaten wiederholt berichteten, dass sie gehörnte, haarige Ungetüme gesehen hatten, die aus den Bergen kamen oder sich durch den dichten Nadelwald an Amdidgaart heranschlichen, waren die Kontrollen verstärkt worden.

Ochse und Distel vermuteten, dass diese Kreaturen spürten, dass der Wall der Zeit schwächer wurde. Noch hielt er sie ab, sich näher heranzutasten, doch das konnte sich ändern, wenn er weiter an Stärke und Dichte verlor.

Distel zog ihre knochigen Schultern hoch. Die Biester sollten angeblich selbst einen großen Mann um mehrere Handbreit überragen. Sie dürfen niemals in die Ebene von Konkun gelangen!

Zügig bewegten sie sich durch einen lichten Hain, bis der Weg vor ihnen leicht anstieg. In der Ferne strömte der Wasserfall von einem Bergkamm herab. Er floss über Amdidgaart hinweg und ergoss sich tosend hunderte Schritte tiefer in einem breiten Becken. Tropfen, manchmal auch ganze Fontänen, die mit dem Wall der Zeit in Berührung kamen, verdampften augenblicklich.

Aus dem Becken schlängelte sich die Truuf, die anfangs nicht viel mehr als ein Bächlein war, bis sie stetig anwuchs, wenn man ihr folgte. Sie durchquerte das Stille Tal in seiner ganzen Länge und mündete schließlich in die Elsber, die nach der Kung der größte Fluss Teflyhns war.

Sie ritten weiter und das Dröhnen des Wasserfalls nahm merkbar zu. Distel legte den Kopf in den Nacken und starrte zu dem imposanten Naturschauspiel hinauf.

Plötzlich ließ sich Griemo vernehmen. »Seht! Dort!«

Besorgt fuhr sie zu ihm herum. Wenn er mal den Mund aufmacht, muss ihm etwas aufgefallen sein. Griemo hatte sein Pferd angehalten und deutete mit ausgestrecktem Arm zu einem hohen Grat, der gut eineinhalb Meilen südlich des Wasserfalls verlief. Unmittelbar unter ihm endete Amdidgaart. Dort gab es nichts als nackten Fels, der sich senkrecht aus der Ebene erhob und den nördlichen Ausläufer des Donnergebirges bildete. Dieses erstreckte sich an die fünfhundert Meilen nach Süden, bevor es an der Küste abflachte und schließlich in Cuagam verschwand.

Distel brachte ihren Schimmel ebenfalls zum Stehen und griff nach ihrem Fernrohr. »Was ist da?«

Griemo zuckte mit den Schultern. »Große Steinböcke?«

Der Kerl hat wirklich verdammt scharfe Augen! Ich sehe nicht einmal dunkle Flecken. Sie lugte durch die geschliffenen Gläser des Fernrohrs. »Bei Feach! Das sind keine Steinböcke.«

Ochse hatte ebenfalls sein Fernrohr zu Hilfe genommen. »Das sind aufrechtgehende Ziegen! Mehr als zwanzig – und verdammt groß.«

Distel und Ochse sahen sich an.

»Die Patrouille ist zu weit weg«, sagte sie.

Ochse nickte. »Dann liegt es an uns.«

Sie ließen die Pferde in einen flotten Galopp fallen. Distel sah aus dem Augenwinkel, dass Juliths Lippen eine schmale, grimmige Linie bildeten. Ihr Schild wäre lieber umgekehrt. Um nichts in der Welt wollte sie ihre Isgaart in Gefahr bringen, aber sie hatte in diesem Punkt nichts zu melden.

Distel tastete behutsam nach ihrem Reservoir. Wir müssen diese seltsamen Ziegen aufhalten. Sie ritten durch das Bächlein und weiter am Becken vorbei. Die Bäume, mehrheitlich blattlose Buchen, wuchsen bald schon stellenweise dichter und erschwerten das Vorankommen. Immer wieder blickten sie zu den ziegenähnlichen Kreaturen, die ungemein behände über die von Wind und Wetter über Jahrtausende hinweg glattgeschliffenen Felsen abwärts kletterten. Ein Mensch würde die Wand mit ihren gefährlichen Klüften niemals bezwingen können, selbst mit Seil und Haken nicht – schon gar nicht in dieser Geschwindigkeit. Obwohl die gehörnten Ungetüme wie für die Berge geschaffen schienen, forderten die schmalen Überhänge doch ihren Tribut. Erst stürzte eines ab, dann ein weiteres. Schließlich noch eine Handvoll mehr, doch das bremste die anderen nicht. Immer wieder lösten sich Steine unter ihren Hufen und fielen nach unten. Ein kleiner Vorsprung gab unter einer der Kreaturen nach und riss drei weitere blökend mit in den Tod.

»Schneller!« Distel trieb ihren Schimmel an und gab ihm ein bisschen von ihrer Magie, indem sie Hamahumamuha summte und die As dabei in die Länge zog. »Sie erreichen gleich die Ebene.«

»Wir brauchen zumindest eine dieser sonderbaren Ziegen lebend«, rief Ochse den anderen zu. Er griff ebenfalls zu seiner Magie und sein Fuchs machte einen Satz vorwärts. Griemo und Julith fielen rasch zurück.

Ein gellender Schrei, dem sogleich ein weiterer folgte, drang bis zu ihnen vor. Zwei weitere Kreaturen stürzten nach unten. Ihre massigen Körper zerschellten an einer Felsnase und rutschten in eine der unzähligen Spalten. Drei weitere starben, sodass schließlich nur sechs heil am Fuß der Wand ankamen. Sie begafften Amdidgaart. Der Wall presste sich gegen die Felsen und endete wenige Armlängen neben den ominösen Geschöpfen.

Distel holte alles aus ihrem Schimmel heraus. Wiederholt duckte sie sich unter niedrigen Zweigen hinweg und setzte sich ein kleines Stück vor Ochse. Für einen Moment schaute sie sich um. Julith und Griemo befanden sich mittlerweile fast eine Viertelmeile hinter ihnen.

Die Ziegenköpfigen hörten die Reiter und wandten sich ihnen mit geblähten Nüstern zu. Dichtes braunes Fell zog sich über massige Muskelstränge. Ihre Hörner waren so lang wie ein menschlicher Unterschenkel. Um die Hüften trugen sie zerrissene Lendenschurze, die mit ledernen Gürteln zusammengehalten wurden, in denen klobige Dolche steckten. Für ihre Größe hatten die Kreaturen ungewöhnlich dünne Ziegenbeine.

Sie zogen ihre Dolche und bleckten die Zähne. Meckernd stellten sie sich Schulter an Schulter auf und hoben die Waffen an. Distel starrte auf zwei Paar große, behaarte Brüste. Unter ihnen sind deutlich erkennbare Weibchen, interessant.

Die Kreaturen machten keine Anstalten, zu fliehen. Distel und Ochse ließen kurz ihre Reservoirs los, damit sie sich wieder zur Gänze füllten, und warteten auf ihre Schilde. Julith preschte unmittelbar vor Griemo heran, zügelte ihr Pferd, zog blitzschnell zwei Messer aus ihrem Kreuzgurt und warf sie nach den Ziegenköpfigen. Die Klingen fuhren durch das Fell und das darunterliegende Fett, doch die Muskeln ritzten sie nur ansatzweise – wenn überhaupt. Die beiden Getroffenen zeigten sich unbeeindruckt. Sie zogen die Messer heraus und schnaubten verächtlich. Dann sagte eines der Weibchen etwas, das sich in Distels Ohren vertraut anhörte. Sie konnte den genauen Wortlaut nicht verstehen, meinte aber, dass sie so etwas wie zusammenbleiben gehört hatte.

Sie sprechen unsere Sprache! Distel raunte mehrere Wörter der Zeit, legte ihre Zeigefinger seitlich aneinander und sandte ihre Magie gegen die Ziegenfrau, die soeben gesprochen hatte. Unsichtbare Mächte griffen nach ihrem Hals und verlangsamten die Luftzufuhr fast zur Gänze. Röchelnd sank sie in den Schnee.

Geschmeidig sprang Distel aus dem Sattel und zückte ihr Schwert, das wie bei allen Isgaart und Schilden perfekt auf die Statur seines jeweiligen Trägers abgestimmt war. Plötzlich spürte sie, wie die Sandkörner an ihrem Unterarm zu rieseln begannen. Auch Ochse wandte seine Magie an, bewegte seine Finger auf und ab und raunte mehrere Wörter der Zeit. Keine dreißig Schritte von ihm entfernt fasste sich ein Ziegenmann an die Brust. Er fiel zu Boden. Seine Beine zuckten kurz, dann lag er still, weil sein Herz nicht länger schlug.

Julith stellte sich neben Distel, ihr Schwert vor sich haltend. Ochse stieg währenddessen nicht sonderlich elegant aus dem Sattel. Griemo hingegen stand Distel in Punkto Geschmeidigkeit in Nichts nach. Isgaart und Schilde bildeten eine lose Reihe und liefen auf die vier noch auf ihren Ziegenbeinen Stehenden zu. Sie brauchten sich nicht abzusprechen – sie griffen in stiller Übereinkunft jene Kreatur an, die ihnen am nächsten war.

Die Ungetüme sprangen vorwärts, die Dolche zum Stoß erhoben. Distel verstärkte ihre Muskeln und beschleunigte ihr Zeitgefüge. Ihr Widersacher bewegte sich zwar ungemein schnell, trotzdem wirkte er auf Distel nun träge und langsam. Ihre Klinge schnitt mühelos durch das Handgelenk ihres Gegners. Flink drehte sie sich zur Seite, holte zum nächsten Schlag aus und teilte das Monstrum auf Höhe seiner Hüften in zwei Teile.

Mit Speeren wärt ihr gefährlicher, aber die sind wohl zu unhandlich für die felsigen Wände, raste es in Distels Gedanken. Sie wirbelte herum, doch es blieb nichts mehr für sie zu tun. Die Schilde kamen zwar nicht an die Isgaart heran, dafür waren sie bestens ausgebildete Kämpfer und hatten sich schon in jungen Jahren unter den Milcon hervorgetan. Das zeigten sie auch jetzt: Julith wich elegant einem Hieb aus und rammte anschließend ihrem Gegner die Klinge durch die Kehle bis in den Gaumen. Griemo sank pfeilschnell auf die Knie und entging so einem Dolchstoß. Mit einem deftigen Rückhandschlag zertrümmerte er den Knöchel seines Kontrahenten, der mit einem Schmerzensschrei zur Seite wegknickte. Der schweigsame Schild setzte nach und köpfte das Ungetüm.

Ochse hatte nur einen einzigen wuchtigen Schlag benötigt, um seinen Ziegenmann zu erledigen. Der Schnee rundum färbte sich rot von Blut.

Julith rümpfte die Nase. »Die Biester stinken erbärmlich.«

»Ja, nach Ziege.« Distel kniete bei dem Weibchen nieder, dem sie die Luft abgeschnürt hatte. Es war immer noch bewusstlos, seine Atmung ging jedoch regelmäßig. Distel legte ihre flache Hand auf die wulstige Stirn mit den dicken Hornplatten. Ihre Magie strömte in die Kreatur. Du wirst stundenlang schlafen.

Distel richtete sich wieder auf. »Ich bin gespannt, was sie uns zu erzählen hat.«


Nach vielen Wochen sah man auf den ersten Schiffen endlich Land. Da sie voneinander getrennt worden waren, legten unsere Vorfahren an verschiedenen Stellen an. Meist in kleinen Verbänden, aber auch einzelne Schiffe erreichten den Westen des neuen Kontinents. Die Menschen waren ausgezerrt und müde, erschöpft und hungrig – und vor allem eines: am Ende ihrer Kräfte.

Doch als sie festen Boden betraten, schöpften sie neue Hoffnung. Noch wussten sie nicht, wie groß die Landmasse war, aber sie schien fruchtbar und wasserreich. Viel später sollte die Landmasse den Namen Teflyhn erhalten.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 101-103; im Jahre 97 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Es war so früh am Morgen frisch. Dafür zeigte sich am klaren Himmel, dass heute ein sonniger Tag werden würde. Seit vorgestern hatte es nicht mehr geschneit, genügend Schnee lag trotzdem noch. Die eiskalte Nacht hatte ihn zudem glatt und eisig gemacht, sodass Splitter seine Schritte achtsam setzte, während er sich mit einem Übungsschwert sechs Milcon erwehrte, die in Schildheim die Ausbildung zum Schild durchliefen. Die Lehrlinge trugen wattierte Jacken unter ihren hellen Waffenröcken, damit die Schläge, die sie abbekamen, keinen großen Schaden anrichteten.

Ezridh bewegte sich schattengleich an Splitters Seite. Sie wechselte von rechts nach links, schützte seinen Rücken und warf sich auch einmal einem Stoß entgegen, der ihm gefährlich nahe kam.

Sie ist verdammt gut! Splitter blockte einen Hieb und schickte einen winzigen magischen Impuls gegen Truthild – einer wendigen Gegnerin –, die daraufhin zwei Schritte rückwärts taumelte. Er setzte nach und klopfte mit der Breitseite seiner Klinge gegen ihren Hals.

»Siebzehn zu eins«, kommentierte Schildmeister Kunbert, ein dicker Mann mit einem imposanten Schnauzer, der etwas abseits stand und alles mit wachsamen Blicken verfolgte.

Die sechs Schildlehrlinge formierten sich zu einem geschlossenen Angriff und nahmen gezielt Ezridh ins Visier. Ihre Hiebe, Stiche und Schläge prasselten auf sie ein. Splitter kam ihr eilig zu Hilfe und beschleunigte sein Zeitgefüge. Pfeilschnell fuhr er zwischen die Milcon, stieß einem schlanken jungen Mann sein Schwert in die Seite, brachte bei einer hochaufgeschossenen Rothaarigen einen Beinfeger an, tippte die Schwertspitze gegen ihr Brustbein und blockte Sekundenbruchteile später eine wilde Attacke von Truthild, die gegen Ezridhs Schulter gerichtet war. Drei weitere Stöße wehrte er ab, die Ezridh allesamt getroffen hätten.

Da sah er aus dem Augenwinkel, wie Ezridh einen nicht sonderlich festen Schlag in die Kniekehle abbekam, dem ein Tritt gegen ihren Oberschenkel folgte. Sie fiel in den Schnee. Das ist gar nicht gut! Splitter wirbelte herum, um ihr beizustehen. Im selben Moment erwischte ihn eine Klinge am Nacken. Bei Feach! Sie haben mich!

Schildmeister Kunbert trat einen Schritt nach vorn. »Es ist genug!«, tönte er mit lauter Stimme. Alle senkten ihre Schwerter. Splitter reichte Ezridh die Hand, um ihr aufzuhelfen, aber sie schüttelte bloß den Kopf und stemmte sich hoch.

Mit ernster Miene stellte sich Kunbert vor die sechs auszubildenden Schilde. »Siebzehn zu zwei. Ihr habt euch nicht mit Ruhm bekleckert. Und jetzt ab in die Badekammern!«

Mit hängenden Köpfen trotteten sie davon.

Kunbert winkte Ezridh und Splitter heran. »Nun, Ezridh. Hättest du die Güte, deinem Isgaart zu erklären, warum er zweimal getötet wurde?«

Sie suchte den Blick seiner großen, grauen Augen. »Das erste Mal hast du dich nicht auf mich verlassen. Das zweite Mal kamst du mir zu Hilfe. Ich bin dein Schild und nicht du der meine.«

Unbestritten! Dennoch sehe ich es ein wenig differenzierter. Splitter drückte seinen Brustkorb durch. »Die sechs Milcon waren tot, bevor sie einen ernsthaften Treffer anbrachten.«

»Ja, danach warst du aber nicht mehr richtig bei der Sache«, entgegnete Ezridh. »Als sie sich schließlich auf mich konzentrierten, hast du völlig falsch reagiert. Anstatt dir einen Vorteil zu verschaffen, weil sich alle gegen mich wandten, bist du mir beigestanden.«

»Du musst auf alles vorbereitet sein«, fügte Kunbert hinzu. Fast schien es, als ob sich sein Schnauzer sträubte. »Sechs Gegner, die dir offen entgegentreten, wird es da draußen nicht geben.« Er deutete vage mit dem Arm Richtung Westen. »Ein Isgaart wird entweder aus dem Hinterhalt angegriffen, oder er steht zwei Dutzend Feinden gegenüber.«

Splitter unterdrückte ein ärgerliches Schnauben. »Es ist verwirrend, wenn sich ein getroffener Gegner wieder erhebt. Lass mich gegen zwei Dutzend antreten, die liegen bleiben, und ich zeige dir, was ich kann.«

»Verwirrend?« Kunbert stemmte seine Fäuste in die breiten Hüften. »Hörst du nicht zu? Eben darum geht es doch. Du musst auf alles vorbereitet sein. Soll ich es noch ein paarmal für dich wiederholen?«

»Nein.« Mit Kunbert zu diskutieren bringt nichts, dachte er. Laut sagte er: »War´s das für heute?«

»Keineswegs.« Der dicke Schildmeister grinste hämisch. »Du wirst noch eine Stunde gegen sechs imaginäre Gegner kämpfen, damit sich Ezridh besser auf dich einstellen kann.« Er wandte sich zum Gehen. »Dann kannst du gerne ein Bad nehmen.«

Sobald Kunbert im größten Steinhaus verschwunden war, ließ Splitter ein Schnauben hören. »Er ist mit mir unzufrieden.«

»Zu Recht.« Ezridh klopfte ihm auf die Schulter. »Los!«

Er stellte sich breitbeinig hin, griff nach seinem Reservoir, das kaum noch gefüllt war, und stieß sein Übungsschwert nach vorne. Dann tänzelte er nach rechts, täuschte eine Finte an, unterlief einen eingebildeten Widersacher und richtete seine Magie gegen einen weiteren unsichtbaren Angreifer.

»Stopp!« Ezridh war auf der Stelle verharrt, ohne auch nur ihr Schwert angehoben zu haben. »Die Figuren, die euch im Gelben Turm beigebracht werden, sind mir vertraut.«

Was passt ihr denn jetzt wieder nicht? Splitter drehte sich zu ihr. »So kämpfen wir Isgaart nun einmal.«

»Deine Gegner halten sich an keine vorgegebenen Figuren. Sie sind lediglich das Fundament, auf dem du deinen eigenen Stil aufbaust. Davon hast du in deiner Schulzeit sicherlich gehört.«

»Ja, natürlich.«

Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Sei spontan! Tu das Unerwartete! Spiele mit deinen Möglichkeiten!«

»Ich weiß nicht.«

»Aber ich. Du wirst sehen, mit der Zeit macht es sogar Spaß.« Sie hob einen Mundwinkel an. »Vielleicht gelingt es dir sogar, mich zu überraschen.«

Ja, warum nicht? Splitter beschleunigte sein Zeitgefüge, war innerhalb eines Wimpernschlags bei ihr und schubste sie um. Sie landete mit dem Hinterteil voran am Boden. »Überrascht?«

»Du bist ein Kindskopf.« Ezridh stand auf und klopfte sich den Schnee vom Mantel. »Und jetzt ernsthaft.«

Müde und ausgelaugt lag Splitter in der hohen, gefliesten Wanne. Das Wasser war angenehm warm, da es über mehrere Rohre, die im Boden verliefen, erhitzt wurde.

Es hat tatsächlich Spaß gemacht. Splitter tauchte den Kopf unter. Als er ihn wieder anhob, hörte er, wie jemand hereinkam. Es war Ezridh. Sie setzte sich auf den Wannenrand. Ihr kurzes, braunes Haar war noch feucht von dem Bad, das sie in der Kammer, die den Frauen vorbehalten war, genommen hatte. Sie war nur mit einem weichen Tuch bekleidet, das sie um ihren Leib geschlungen hatte.

Oho! »Mit deinem Besuch habe ich nicht gerechnet«, sagte Splitter mit einem breiten Lächeln.

Sie streckte ihre Beine aus. »Wir müssen uns unterhalten. Über die Welt da draußen.«

»Jetzt? Hier im Bad?«

»Ja.«

»Na, schön.« Splitter überlegte kurz, seine Blöße zu bedecken, ließ es aber bleiben. Wer weiß? Vielleicht kommt sie ja doch noch auf andere Ideen.

Ezridh richtete das Tuch auf Höhe ihrer Brüste, dann sagte sie: »Pro Jahr erhalten um die zwanzig Isgaart die Weihe. Insgesamt gibt es derzeit etwa zweitausend aktive Isgaart.« Ihre blassgrünen Augen verengten sich. »In Teflyhn leben Millionen Menschen ohne Magie. Keiner kann sagen, wie viele es genau sind. Die Isgaart sind im Vergleich zu ihnen jedenfalls verschwindend wenige.«

Sie schürzte ihre Lippen. »Ich weiß nicht, was uns beide erwartet. Klinge macht ja ein großes Geheimnis daraus, aber wir werden nach dem Fest der Schilde wohl das Stille Tal verlassen und mehr oder minder auf uns allein gestellt sein. Es gibt genügend Menschen, die den Isgaart nicht wohlgesonnen sind. Die Queller, die Zweifler, die Eulen und einige mehr. Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen. Und ich tue es aus tiefster Überzeugung. Das hat nicht so sehr mit dir persönlich zu tun. Ich glaube vor allem an das Prinzip dahinter.«

Sie strich das Tuch an den Oberschenkeln glatt. »Die Isgaart sorgen seit mehr als eineinhalbtausend Jahren für Frieden und Schutz. Sie achten darauf, dass die Gebote eingehalten werden und bestrafen diejenigen, die Unrecht tun. Sie sorgen dafür, dass die Menschen etwas haben, an das sie sich halten können. Es spielt keine Rolle, welche sexuelle Orientierung, welches Geschlecht oder welches Aussehen man hat oder aus welchem Königreich man stammt. Vor Ildengrim und der Hohen Mutter sind alle an Rechten und Pflichten gleich. Außerdem helfen die Isgaart den Armen, Waisen, Kranken und Schwachen. Natürlich ist nie alles perfekt. Das ist aber auch gar nicht möglich, denn die Menschen selbst sind es schon nicht.«

Ezridh senkte die Stimme. »Ich verschließe meine Augen nicht vor dem, was besser laufen könnte. Trotzdem erkenne ich, wie enorm wichtig die Isgaart sind. Aus gutem Grund stellen die Sucher die größte Gruppe, dennoch sind sie bei all ihrem Bemühen nicht sonderlich erfolgreich. Womöglich, weil tatsächlich nur vereinzelt Kinder geboren werden, die ausreichend Magie in sich tragen, um ein Isgaart zu werden. Wie auch immer. Die Isgaart brauchen Unterstützung. Und sie erhalten sie – von den Milcon, Höfern, Heilern, Schreibern, Boten und nicht zuletzt von uns Schilden. Wir alle tragen zwar nur eine winzige Menge Magie in uns, aber das Wenige, was wir haben, geben wir gerne, um den Isgaart zu dienen.« Sie holte tief Luft. »Menschen wie mich gibt es in Teflyhn zuhauf. Wir sind ersetzbar. Ihr Isgaart seid es nicht.«

Ah, darum ist sie hier? »Ezridh, ich habe dich schon beim Übungskampf verstanden. Du bist mein Schild und ich nicht der deine.«

»Hast du das wirklich verstanden?«

»Natürlich. Aber das heißt nicht, dass ich dich sterben lasse, nur damit ich mit heiler Haut davonkomme. So wird es im Gelben Turm auch nicht gelehrt. Isgaart und Schild bilden eine Einheit und stehen füreinander ein.«

»Ja, aber jeder auf seine Art! Mein Leben zählt nicht. Deines schon.«

»Ich mag dich, aber den Schwachsinn höre ich mir nicht länger an.«

»Verbietest du mir den Mund?«

»Nein, denn das würde nichts nützen.«

Sie blinzelte. »Du bist mein Isgaart. Ich kann dich zu nichts zwingen. Aber ich bitte dich, denke noch einmal über meine Worte nach. Ich weiß nur zu gut, wie es da draußen zugeht. Weise meine Erfahrungen nicht zurück.« Sie erhob sich und stemmte die Hände in die Hüften. »Übrigens, ich werde nicht mit dir ficken. Den Fehler habe ich mit Klinge einmal gemacht und es ist mir nicht gut bekommen.«

Autsch!

»Ich mag dich trotzdem«, rief er ihr hinterher, als sie sich daran machte, zu gehen.

***

Ezridh stand am Küchenfenster und trank von ihrem mit Honig gesüßten Kräutertee. Auf dem freien Platz vor den Steinhäusern schmolz der Schnee erstaunlich schnell und bildete kleine Lachen sowie Rinnsale. In einer halben Stunde, so war es vereinbart, würde Klinge nach Schildheim kommen und sie und Splitter zum Gelben Turm begleiten. Ezridh war lange nicht mehr dort gewesen und freute sich schon darauf.

Als sie das Klappern von dutzenden Hufen hörte, drückte sie ihre Nase gegen die Fensterscheibe. Klinge kam in Sicht. Früher als erwartet. Unmittelbar hinter ihm ritt Amline, eine großgewachsene schlanke Frau, die ihr blondes Haar fast ebenso kurz geschnitten hatte wie Ezridh das ihre. Eine berittene Dodeka Milcon folgte den beiden.

Ezridh runzelte die Stirn. Von der Dodeka war nichts im Brief gestanden. Außerdem war eine eigene in Schildheim seit gestern stationiert. Die Hohe Mutter war sichtlich erpicht darauf, dass Splitter nichts zustieß. Sie nimmt es wohl persönlich, dass vor ihrer Haustür ein Isgaart angegriffen wurde.

Mit gemischten Gefühlen betrachtete Ezridh Klinge, der hoch aufgerichtet im Sattel saß und stur geradeaus starrte. Seinen Schild ignorierte er geflissentlich. Unwillkürlich spitzte Ezridh die Lippen. Klinge hatte sich noch nie verstellen können und war darüber hinaus ein Griesgram. Amline hingegen war langmütig und ruhte in sich. Wenn ein Schild mit ihm klarkam, dann sie.

Rasch stellte sie ihre Tasse ab, warf sich einen Mantel über ihren dunklen Waffenrock und eilte ins Freie. Sie nickte Amline zu, dann wandte sie sich an Klinge. »Du bist zu früh.«

»Ansichtssache.« Er befahl der Dodeka zu warten, vollführte eine Geste der Zeit, murmelte Uahenaj und rutschte aus dem Sattel. Seine Magie stabilisierte ihn, während er nach seinen Krücken griff. »Komm mit mir!«

Ezridh stapfte neben ihm her. Amline stieg ab und folgte den beiden in einem angemessenen Abstand. Vor dem Stall hielt er an. »Wie macht sich Splitter?«

»Recht gut«, sagte Ezridh.

»Geht das genauer?«

»Sein Reservoir ist vermutlich größer als deines, aber das weißt du ohnehin.«

»Es ist größer, aber ich war besser mit dem Schwert.«

Ezridh verzog den Mund. »Klar, keiner war damit je besser als du. Immerhin hat dich Ildengrim mit dem Namen Klinge gezeichnet.«

Er ging auf ihren Spott nicht ein. »Wie teilt er sich seine Kräfte ein?«

»Es wird langsam.«

»Wie war der Übungskampf?«

»Du weißt davon?«

»Ich habe ihn vorgeschlagen.«

Ach? Und ich dachte, es wäre Kunberts Idee gewesen. »Splitter wäre zweimal tödlich getroffen worden.«

»Ich erwarte mir mehr.«

Ich auch. »Keine Sorge, ich habe mit ihm gesprochen. Kunbert ebenfalls.«

Klinge drückte seine rechte Krücke fester in den Schnee. »Lasst nicht nach in euren Bemühungen. Splitter darf nichts geschehen.«

Du machst mich wirklich neugierig, mein Guter. »Es könnte helfen, wenn ich wüsste, was an ihm so besonders ist.«

»Tut es nicht.« Er hob den Kopf. »Hast du dich schon auf ihn eingestellt?«

»Ich arbeite daran.«

»Gut.« Klinge beugte sich näher zu ihr. »Du bist ein großartiger Schild und wirst nicht zögern, dein Leben für seines zu geben. Davon bin ich überzeugt.«

Ezridh spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog, obwohl sie Splitter vorhin im Bad – wenngleich mit anderen Worten – exakt das Gleiche verdeutlicht hatte. Frustriert stellte sie fest, dass sie sich von Klinge verletzt fühlte. Eigentlich müsste ich besser gewappnet sein.

»Gibt es sonst noch was?«, brachte sie mit rauer Stimme hervor.

Er schüttelte den Kopf. »Im Moment nicht. Hol Splitter!«

Sie machte am Absatz kehrt. Nach wenigen Schritten blieb sie jedoch wieder stehen, da Splitter aus der Tür trat und zu ihr lief. Sie wartete auf ihn und ging dann neben ihm zurück. Klinges Blick schweifte über Splitter. Auf seinem kantigen Gesicht zeigte sich für einen Moment ein sanfter Ausdruck, der Ezridh erstaunt die Augenbrauen hochziehen ließ. Sie hätte nicht gedacht, dass der Rittmeister neben der Hohen Mutter und der Ersten Schreiberin noch jemand anderes wirklich mochte. Splitter erinnert ihn wohl an sich selbst, als er ein junger Mann war.

Splitter grüßte den Rittmeister höflich, der wieder eine distanzierte Miene zeigte.

»Beeilt euch.« Klinge lehnte die Krücken an sein Pferd, griff nach dem Sattelknauf, und sagte mehrmals Uahenaj. Dann drückte er sich kraftvoll mit seinem Bein vom Boden ab, sprang senkrecht nach oben und landete im Sattel. Mit geübten Griffen schob er die Krücken in die Schlaufen.

Er macht das echt geschickt. Ezridh verschwand hinter Splitter im Stall. Trotzdem sieht es schmerzhaft aus.

Truthild und ein weiterer Schildlehrling namens Jhumlen gingen an diesem Nachmittag dem Staller zur Hand. Wie jeder Schildlehrling lernten sie, ihre Pferde umfassend abzurichten, sodass sie den Ansprüchen der Isgaart genügten. Eilfertig halfen sie somit Splitters fahle Stute und Ezridhs zotteligen Wallach zum Ausritt fertig zu machen.

Truthild suchte bewusst Splitters Nähe, berührte ihn wie unabsichtlich am Arm und warf ihm kokette Blicke zu. Ezridh schmunzelte verhalten. Truthild hatte sich von Anfang an in ihn verguckt. Er ist ja auch ein attraktiver Kerl. Und gut bestückt, wie ich im Bad sehen konnte, ist der Gute auch.

Sie führten die Pferde ins Freie und stiegen in die Sättel. Die Dodeka ritt voraus, dahinter folgten Klinge und Splitter. Ezridh und Amline bildeten den Abschluss.

Vertraulich wandte sich Ezridh an Amline. »Klinge ist ein Scheusal, nicht wahr?«

»Mit einem weichen Kern«, erwiderte Amline.

Ezridh nickte. »Ja. Man dringt nur nicht zu ihm durch.«

»Das werde ich irgendwann.«

Unwahrscheinlich! »Habt ihr euren Beziehungsstatus schon festgelegt?«

»Nicht mit Worten, aber ich würde ihn als distanziert bezeichnen.« Amline hob eine Braue. »Wie hältst du es mit deinem Isgaart?«

»Freundschaftlich. Mit genügend Abstand.«

»Splitter ist ein appetitliches Jüngelchen.«

»Ich weiß. Aber das ist geklärt. Ich werde nicht mit ihm schlafen.«

»Manche Fehler kann man ruhig ein zweites Mal machen«, neckte Amline grinsend.

»Nicht in diesem Fall«, widersprach Ezridh. »Bei Klinge habe ich reichlich Federn gelassen.« In Gedanken fügte sie wehmütig hinzu: Und, dumm wie ich bin, tue ich es immer noch.

»Ich hab genügend Federn.« Amline sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war. »Und noch nie mit einem Einbeinigen gefickt. Wie das wohl ist?«

»Da fragst du am besten die Hohe Mutter«, erwiderte Ezridh steif. »Als ich das Bett mit ihm teilte, hatte er noch beide Beine.«

Amline runzelte die Stirn. »Irgendetwas hat Klinge an sich, was mich nicht loslässt. Ich möchte wirklich wissen, was es ist.«

»Seine Sturheit? Sein Stolz? Seine spröde Kühle?«

»Vermutlich alles zusammen.« Amline grinste anzüglich. »Klinge ist nicht leicht zu bekommen, aber ich war schon immer eine Jägerin.«

In Gedanken schüttelte Ezridh betrübt den Kopf. Das warst du noch nie. Wo ist nur deine innere Gelassenheit hin? »Wenn du einen guten Rat von mir willst, dann verliebe dich nicht in ihn, Amline.«

»Verlieben? Aber nein! Bhailo hat mir diese Gnade noch nie gewährt.«

»Ich fürchte, die Göttin der Liebe hat dich bereits fest in der Hand.«

»Keineswegs«, widersprach Klinges neuer Schild.

Du machst dir etwas vor, dachte Ezridh. Laut sagte sie: »Dann ist es ja gut.«

»Irgendwie wirkst du auf mich ein bisschen eifersüchtig«, meinte Amline.

»Das bin ich schon lange nicht mehr.« Jetzt machte sie sich wohl etwas vor. »Außerdem kann keine Frau mit der Hohen Mutter konkurrieren.«

»Ja, das ist leider wahr.« Amline runzelte die Stirn. »Mich würde wirklich interessieren, wie der Beziehungsstatus zwischen der Hohen Mutter und Klinge aussieht.«

»Ich kenne keine Details, aber eines ist sonnenklar: Klinge ist ihr treu. Er kann gar nicht anders.«

»Das erhöht meine Chancen nicht gerade.« Amline klang ehrlich betrübt.

Da gibt es nichts zu erhöhen. Du hast keine. Ezridh behielt diese Ansicht jedoch für sich. Stattdessen schlug sie vor: »Such dir einen Mann, der besser zu dir passt.«

»Vielleicht sollte ich das tatsächlich tun.« Die Frau versank in tiefes Schweigen.

Ezridh ließ sich ein Stück zurückfallen, weil sie das Gefühl hatte, dass Amline für sich sein wollte. Sie heftete ihren Blick auf Splitters Rücken. Wir Schilde denken ständig über unsere Isgaart nach. Das liegt wohl in der Natur der Sache. Auch sie hatte in den letzten Tagen viele Stunden damit verbracht, sich von Splitter ein umfassendes Bild zu machen. Es war offensichtlich, dass er unerfahren, ungestüm und ein wenig naiv war, aber sicherlich nicht mehr als andere Isgaart in seinem Alter. Auch seine Lust hatte er im Griff, wie sie im Bad hatte feststellen können. Natürlich denken die jungen Leute ständig ans Vögeln, das ist normal. Vor allem wenn man ein Isgaart ist.

Splitter sehnte sich nach Anerkennung, das war nicht zu verkennen. Doch wer tat das nicht? In gewisser Weise war er für seine dreiundzwanzig Jahre sogar recht reif, fand Ezridh. Er machte sich Gedanken, nahm nicht alles als gegeben hin und suchte seinen eigenen Weg. Und er schien ein guter Mensch zu sein – er war aufrecht, ehrlich, hilfsbereit und freundlich. Arroganz und Überheblichkeit lagen ihm fern, ebenso Eigensinn und Hochmut.

Auch wenn es albern klingt, aber jede Frau könnte stolz sein, ihn zum Sohn zu haben. Ezridh schürzte ihre Lippen. Bei Fäm! Entwickle ich etwa gar mütterliche Gefühle für ihn?

***

Spindel blickte mit verschränkten Armen durch ein hohes Rundbogenfenster. Sie spürte Ildengrims Präsenz in ihrem Rücken wie einen leichten Sog, der ihr nach all den Jahren so vertraut war, dass er ihr geradezu körperlich fehlen würde, wenn er plötzlich weg wäre. Bei ihrem mürrischen Schild Ulsbin, der nahe der Tür ausharrte, lagen die Dinge hingegen völlig anders. Sie würde ihn nicht eine Minute vermissen, sollte er jemand anderem zugeteilt werden. Warum, bei Ygdarr, habe ich nur auf Kupfer gehört? Ulsbin passt nicht zu mir.

Dekanin Wolke drückte ihren ausladenden Busen, über den sich ihre braune Kutte auffällig spannte, gegen die Scheibe und reckte ihren Kopf. »Wo bleiben sie?«

»Ich sehe sie«, sagte Raona, die einen Schritt hinter Spindel stand, und streckte den Arm aus.

»Ein Jammer, dass ich nicht mehr die Augen einer Zwanzigjährigen habe.« Wolke trat von einem Fuß auf den anderen. »Aber ich will mich nicht beschweren. Wäre ich keine Isgaart, wäre ich längst blind. Oder tot. Ah, jetzt sehe ich sie auch.«

Die Menschen wichen der Dodeka aus. Die Milcon wirkten für Spindel selbst auf die große Entfernung sehr wachsam. Dahinter ritten Klinge, Splitter und ihre beiden Schilde. Die Hohe Mutter atmete erleichtert auf. Zwölf Milcon mögen ein bisschen übertrieben erscheinen, aber ich wollte nichts riskieren.

Kurz war sie sogar versucht gewesen, Splitter heimlich zum Gelben Turm bringen zu lassen, aber die Katze war längst aus dem Sack. Insofern war es klüger, wenn ihn hinreichend Milcon begleiteten, anstatt ihn durch dunkle Gassen schleichen zu lassen. Sie wünschte bloß, dass Rinde ebenso gut beschützt wäre. Gleich nach dem Attentat auf Splitter hatte sie der jungen Isgaart zwar eine halbe Dodeka der schnellsten in Aestlund verfügbaren berittenen Milcon entgegengeschickt, aber sie würden mit Rinde und ihrem Schild frühestens auf halbem Weg zusammentreffen. Spindel hoffte daher, dass tatsächlich niemand wusste, dass Rinde von Ildengrim gezeichnet worden war.

Maltas und Duathe, göttliches Paar, bitte wacht über Rinde!

»Quält sich Klinge nach oben?«, fragte Wolke unvermittelt.

»Ganz bestimmt«, sagte Spindel und drängte ihre Sorgen zurück. »Er wird seinen Mantel bei seinem Pferd zurücklassen, den Säbel am Rücken festzurren und die dreihundert Stufen nach oben und später wieder nach unten humpeln, weil er Splitter nach Schildheim zurückbringt. Sein Stolz lässt nichts anderes zu, aber spätestens auf dem Rückweg friert er sich den Arsch ab.«

Die Frauen kicherten. Spindel sah über die Schulter zu Ulsbin. Der Schild verzog keine Miene. Er wird mich wie ein Schatten begleiten, wenn ich heute Nacht zu Klinge gehe, um ihn zu wärmen. Nichts, was meine Lust hebt.

Leicht gereizt wandte sie sich wieder dem Fenster zu und berührte Wolke am Oberarm. »Es gibt einen weiteren Grund, warum du heute hier bist. Mittags kam ein Eilbote aus Rhuber. Distel und Ochse haben sechs große, ziegenähnliche Kreaturen überwältigt. Ein Weibchen ließen sie am Leben.«

Wolke formte ein O mit dem Mund. »Was geschieht mit ihm?«, fragte sie.

»Eine Dodeka bringt es nach Aestlund. Gemeinsam mit Ochse und Distel.«

»Weiß man schon Genaueres?«

»Die Kreatur ist humanoid und spricht unsere Sprache, war aber noch nicht vernehmungsfähig.« Spindel suchte Wolkes Blick. »Du bist die oberste Gelehrte. Was denkst du? War es Zufall, dass ausgerechnet Ochse und Distel auf diese Monster trafen?«

Wolke ließ sich mit der Antwort Zeit. »Vermutlich ja. Obwohl ...« Sie zog den Zedernstab, den sie am Gürtel trug, nachdenklich ein Stück nach oben, um ihn wenig später wieder an seinen ursprünglichen Platz zurückzuschieben. »Krumen lehrte uns, dass alles miteinander verbunden ist. Die Zeit, die größte Magierin von allen, birgt innerhalb ihres Gefüges die seltsamsten Verbindungen.«

»Du sprichst von Schicksal?«

»Nicht unbedingt. Dwan hat zwar fast überall seine Finger im Spiel, aber in diesem Fall gehe ich davon aus, dass sich die Ereignisse sozusagen bedingten. Jedem Isgaart und jedem Milcon«, schränkte sie ein, »der in der Ebene von Konkun seinen Dienst versieht, hätten diese Ziegen über den Weg laufen können.«

Spindel hüstelte. »Ehrlich gesagt bin ich jetzt so schlau wie zuvor.«

»Sieh es als weiteres Zeichen, dass die große Veränderung begonnen hat.« Wolke wandte sich an Raona. »Du musst diese Kreatur unbedingt zeichnen und die Bilder vervielfältigen.«

»Das hat mir die Hohe Mutter bereits aufgetragen«, sagte die Erste Schreiberin ein wenig genervt.

»O ja, natürlich.« Die Dekanin rieb ihre Handflächen aneinander. »Nun, sie werden bald eintreffen, nicht wahr?«

»So ist es.« Spindel ging Wolke und Raona voraus, lief über den Gang und betrat eine Stube, die mit dicken Teppichen ausgelegt war. Auf einem Tisch waren Karaffen und Zinnbecher gerichtet.

Ulsbin schloss hinter ihnen die Tür und lehnte sich an die Wand, die Lippen bildeten einen schmalen Strich. Seine Miene ließ vermuten, dass er das ganze Leid der Welt mit sich herumtragen müsse. Er ist ein grässlicher Miesepeter.

Spindel raffte ihre Sandrobe, bevor sie sich setzte, und schenkte sich ein wenig Wein ein, den sie mit Wasser verdünnte. »Übrigens, Wolke, sag deinem Geliebten, dass ich morgen Früh unverzüglich mit ihm reden möchte.«

»Worüber denn?«

»Über seine Besetzungsvorschläge«, sagte Spindel und deutete mit dem Kinn flüchtig Richtung Ulsbin.

Wolke nickte verstehend. »Kupfer dachte sich schon, dass du das Thema aufgreifen wirst. Als Hohe Mutter steht es dir natürlich frei, zu agieren – wie immer du wünschst. Er meinte allerdings, dass sich jemand, der von dir nicht völlig überwältigt ist, leichter tut, Augen und Ohren offenzuhalten.«

»Ach? Ist das so?« Spindel blickte irritiert über die Schulter. Ulsbin ließ nicht erkennen, ob er mitbekam, dass über ihn gesprochen wurde. Und wenn schert es ihn vermutlich nicht.

»Kupfer will nur dein Bestes, so wie wir alle«, versicherte Wolke mit Nachdruck.

»Ich weiß.« Spindel lächelte kläglich.

***

Raona hörte Wolke und Spindel gar nicht richtig zu, obwohl sie nach außen hin den Eindruck vermittelte, dass sie so aufmerksam wie immer war. Ihre Gedanken kreisten um die ziegenähnlichen Kreaturen, wie sie von Spindel und den anderen genannt wurden. Es war geplant, dass in den nächsten Wochen und Monaten noch weit mehr die waghalsige Kletterei in Angriff nehmen und über die Berge kommen würden. Sie stellten zwar keine ernsthafte Gefahr dar, zumindest noch nicht, aber sie würden die Isgaart zumindest auf Trab halten. Bald würde jeder in Teflyhn wissen, dass sie Gobhar gerufen wurden, obwohl die Bezeichnung als ziegenähnliche Kreaturen auch passte.

Calwydd, ihr Herr und Meister, hatte schon vor Jahrhunderten Menschen, die hinter dem Wall der Zeit lebten, mit Ziegen und anderen Tieren magisch verbunden, und den Kreaturen, die daraus entstanden waren, den Überbegriff Saigh verliehen. Zumindest denen, die diese schmerzhafte Prozedur überlebt hatten – die meisten waren zu leblosen Fleischklumpen verkommen. Jene, die die Wandlung überstanden hatten, hatten sich seither stetig vermehrt. Ihre Zahl ging mittlerweile in die Hunderttausende.

Raona zupfte am Brustbesatz ihres grünen Kleids. Ich mag die Gobhar nicht, auch wenn mein geliebter Herr und Meister sie erschaffen hat.

Calwydd hatte ihr schon vor Langem verraten, dass die Gobhar als Erste in die Ebene von Konkun vorstoßen würden. Später würden dann die restlichen Saigh – die Mathan, Dadh und Cheet – folgen, und wie eine alles unter sich zermalmende Sturzflut in das Stille Tal strömen. Vorher muss jedoch Amdidgaart fallen. Die Berge verhindern den Einmarsch größerer Truppenverbände.

Raona senkte den Arm und verschränkte ihre tintenbefleckten Finger im Schoß. Alles hing vom richtigen Zeitpunkt ab. Sie blickte zu Ulsbin, der ihr sogleich verstohlen zuzwinkerte. Die Hohe Mutter behandelte er mit beinahe schon unhöflicher Gleichgültigkeit, aber ihr gegenüber ließ er sich recht unverblümt anmerken, dass er Gefallen an ihr fand.

Obwohl Spindel und ich uns so ähnlich sehen. Aber vielleicht mag er ja keine Zöpfe. Sie würde ihn noch ein wenig zappeln lassen, bevor sie ihm erlaubte, ihre Gemächer zu betreten. Natürlich musste sie darauf achten, dass die Hohe Mutter davon nichts mitbekam, sonst würde sie in ihren Augen an Achtung verlieren. Vor allem, nachdem Spindel gestern erneut mit Ulsbin ihren Beziehungsstatus geklärt hatte, indem sie ihm nachdrücklich darauf hingewiesen hatte, dass er sich so unsichtbar wie möglich machen sollte. Ulsbin hatte ungerührt genickt, aber Raona war sich sicher, dass er gekränkt war, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ. Die meisten Männer sind so einfach zu durchschauen. Gut, dass Dyalan da ganz anders ist.

Erst heute Morgen war sie zeitig ausgeritten, weil sie gespürt hatte, dass eine Antwort ihres Geliebten eingetroffen war. Die Nachricht, die die magische Röhre enthielt, hatte ihr neue Zuversicht verliehen. Dyalan war Rinde schon nah und würde alles Nötige in die Wege leiten. Damit war das Schicksal der jungen Isgaart besiegelt.

Es klopfte an der Tür und ein verschwitzter Klinge schwang sich mithilfe seiner Krücken über die Schwelle. Hinter ihm betraten Splitter, Ezridh und Amline den Raum. Sie verbeugten sich tief vor der Hohen Mutter, die sich geschmeidig erhob und den Gruß erwiderte. Raona stand ebenfalls auf und reichte Klinge ein Handtuch, das er unwillig entgegennahm, um sich damit das Gesicht abzutrocknen.

Spindel richtete währenddessen das Wort an Splitter. »Wolke wird dich zu Ildengrim bringen.«

Die Dekanin wuchtete ihren fülligen Leib hoch und schob ihren Stuhl zurück. »Komm mit!« Eine Erwiderung wartete sie nicht ab; sie verließ sofort die Stube. Splitter zögerte einen Moment, bevor er ihr hinterhereilte.

Ezridh sah den beiden mit schmalen Augen hinterher. Raona reichte ihr einen Becher Wasser. Sie ist eine Glucke. Am liebsten würde sie Splitter keine Sekunde von der Seite weichen. Mit der ihr eigenen Grazie gab die Erste Schreiberin auch Amline zu trinken, während sich Klinge, der sich ächzend setzte, bereits selbst am Wein bediente. Ungefragt verdünnte sie ihn mit Wasser. Klinge ließ sie mit ausdrucksloser Miene gewähren.

Spindel trat vor Ezridh. »Es ist eine große Erleichterung, zu wissen, dass du Splitters Schild bist. Ich könnte mir niemand Besseres für ihn vorstellen.«

»Ich danke dir, Hohe Mutter«, sagte Ezridh mit belegter Stimme.

Sie ist tatsächlich gerührt. Raona setzte sich gegenüber von Klinge und goss in ihrem eigenen Becher Wasser nach.

»Nun«, die Hohe Mutter schob die Hände in die weiten Ärmel ihrer Sandrobe und sah erst Ezridh, dann Amline an, »es wird eine Weile dauern. Begebt euch in eine der Küchen und lasst euch etwas zu essen richten. Vor einer Stunde braucht ihr nicht zurückkehren.« Sie nickte den beiden Schilden zu, dann auch Ulsbin. »Das gilt auch für dich.«

Während Ezridh und Amline unverzüglich die Stube verließen, ließ sich Ulsbin absichtlich Zeit und schloss betont langsam die Tür hinter sich.

Er hat einfach keine Manieren. Raona schlug die Beine unter dem Tisch übereinander und sah zur Hohen Mutter, die Klinge einen Kuss auf die Wange drückte. »Mir kommt es vor, als wären wir ewig nicht mehr nur zu dritt gewesen«, sagte sie und nahm Platz.

»Mir auch.« Klinge drehte sich zu Raona. »Bist du heute Morgen ausgeritten?«

»Ja, es war herrlich. Im Wald war es so still und ich fühlte mich ganz allein, trotz der beiden Milcon, die mich begleitet haben.« Ihr selbstherrlichen Dummköpfe schluckt meine Lügen doch sowieso, dachte Raona und lächelte ihn an. »Ich wünschte, du und Spindel würden wieder einmal mit mir kommen. So wie früher«, fügte sie betont bedauernd hinzu.

»So lange ist das doch noch gar nicht her«, meinte Klinge. »Ich bin mir sicher, es lässt sich bald wieder einrichten.«

»Das wäre schön«, sagte Raona strahlend.

Ihr Narren! Wir sind keine traute Familie! Und ich bin nicht euer gemeinsames Kind. »Bald schmilzt der Schnee. Wenn alles weiß ist, ist es am schönsten. Wir sollten uns nicht ewig Zeit lassen.«

»Das werden wir nicht«, versicherte Klinge.

»Versprochen, Raona.« Spindel hob ihre Mundwinkel an. »Wie geht es übrigens Staller Helsmeth?«

»Gut. Und bevor du weiter fragst, zwischen ihm und mir ist alles beim Alten.«

»Irgendwann wirst du jemanden treffen, den du von Herzen liebst«, sagte Spindel mit Empathie.

Das habe ich längst, du alte Schnepfe. »Ach, ich weiß nicht. Ich bin auch so recht glücklich. Und die Liebe kann man nun mal nicht erzwingen.«

»Da hast du wohl recht.« Spindel tätschelte Raonas Handrücken. Die Körner auf dem Ärmel ihrer Sandrobe bildeten dutzende kleine Kringel. »Pass nur auf, dass du von Helsmeth nicht schwanger wirst.«

»Das haben wir wirklich oft genug besprochen.« Meine Magie ist viel mächtiger als deine. Ich werde niemals ein Kind bekommen. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Außerdem fühle ich mich viel zu jung, um schon Mutter zu werden.«

»Du wärst sicherlich eine großartige Mutter«, sagte Klinge. »Aber ich verstehe natürlich, dass du nichts überstürzen willst. Vor allem ohne den richtigen Partner.« Er grinste spitzbübisch. »So etwas kann trotzdem schnell gehen und manchmal auch völlig unerwartet. Ich hätte zum Beispiel niemals gedacht, dass ich mich ausgerechnet in die Hohe Mutter verliebe.«

»Tatsächlich?« Spindel formte mit den Lippen einen Kussmund. »Ein Blinder konnte sehen, dass du mir von Anfang an verfallen warst. Sei froh, dass ich mich schließlich deiner erbarmte.«

»Soweit ich mich erinnere, war es genau umgekehrt«, erwiderte Klinge. »Du hast mich geradezu angefleht, dass ich dich in die Arme nehme.«

»Dein Verstand gleicht einem Sieb«, konterte Spindel.

Sie neckten sich noch ein wenig, während ihnen Raona mit einem Schmunzeln vermittelte, dass sie durchaus amüsiert zuhörte. In Wahrheit kreisten ihre Gedanken darum, wie leicht es für sie doch wäre, Klinge und Spindel innerhalb weniger Sekunden zu überwältigen. Die beiden hatten den Tod zigfach verdient. Überheblich und absolut davon überzeugt, das Richtige zu tun, standen sie an der Spitze jener, die Calwydd weiterhin ein freies, selbstbestimmtes Leben verwehrten. Vielleicht waren Klinge und Spindel ja nicht durch und durch böse, aber sie erkannten nicht, dass sie Teil einer infamen Gesinnungsgemeinschaft waren, die Raonas Herrn und Meister grausame Qualen zufügte. Allein dafür mussten sie sterben. Aber nicht jetzt. Raona musste auf Geheiß Calwydds noch eine Weile in Deckung bleiben. Doch sobald ihr Herr und Meister den Befehl gab, würde sie zuschlagen.

Raona griff nach ihrem Becher. Und dann kenne ich keine Gnade.

***

Wolke geleitete Splitter zu Ildengrim. Er runzelte die Stirn. Täuschte er sich, oder hatten sich seit seinem letzten Besuch tatsächlich weitere Körner dunkel gefärbt?

Mit einer ausholenden Geste bedeutete Wolke ihm, dass er vor der Uralten Sanduhr Platz nehmen sollte. Ildengrim verströmte eine angenehme Wärme und schien ihn willkommen zu heißen. Zumindest hatte er diesen Eindruck. Kann es sein, dass sie mich mag?

Wolke lüpfte ihre braune Kutte und setzte sich mit unterschlagenen Beinen neben ihn. Erstaunt registrierte Splitter, wie unerwartet gelenkig sich die füllige Dekanin dabei bewegte.

Sie langte nach ihrem Zedernstab und legte ihn quer über den Knien ab. »Trotz des Anschlags auf dich«, sagte sie in ihrer akzentuierten Sprechweise, »legt die Hohe Mutter großen Wert darauf, dass du weiterhin Ildengrim aufsuchst. Ochse und Distel sind schon seit Langem von einem Element gezeichnet. Auch Rinde trägt das ihre bereits seit drei Jahren am Handgelenk. Sie wissen, was es heißt, ein Isgaart zu sein – und sie sind sich ihrer Magie bewusst. Selbst Rinde, trotz ihres jungen Alters. Was aber kein Wunder ist, denn sie war seit jeher überaus wissbegierig und lernwillig. In ihrer Entwicklung ist sie deutlich weiter als viele Gleichaltrige.«

Splitter blickte unverwandt geradeaus und dachte: Und sie ist wunderschön.

»Du bist noch ein völliger Frischling«, fuhr Wolke fort. »Du hast bis jetzt weder dein Schwert noch deine Tuniken erhalten. Immerhin wurde dir bereits ein Schild zugeteilt. Und, wenn ich das anmerken darf, ein überaus fähiger noch dazu. Du kannst dich glücklich schätzen, dass Ezridh über dich wacht.«

»Ich weiß die Ehre zu schätzen«, sagte Splitter. Es wurde ihm ja auch ständig unter die Nase gerieben.

»Das dachte ich mir.« Wolke glättete eine Falte in ihrer Kutte. »Es ist ungemein wichtig, dass du in deine Rolle als Isgaart so schnell wie möglich hineinwächst. Daher wirst du auch in den nächsten Tagen stundenlang vor Ildengrim sitzen.«

»Das hat mir die Hohe Mutter bereits mitgeteilt.« 

»Nun, ja. Selbstverständlich.« Wolke hüstelte. »Du fragst dich wahrscheinlich, warum ich heute da bin, nicht wahr?«

»Um mich zu unterrichten, schätze ich.«

»Sehr richtig.« Sie nahm sich eine weitere Kuttenfalte vor. »Die Hohe Mutter ist ein wunderbarer Mensch und leitet uns mit Weitsicht und Geschick. Unbestritten ist jedoch auch, dass sie einen sehr pragmatischen Zugang zu den Dingen hat. Das ist ihr natürlich bewusst, daher hat sie mich gebeten, dir die theoretischen Aspekte Ildengrims näherzubringen. So wie wir Lehrmeister sie verstehen. Zwar erhält ein Isgaart im Rahmen seiner Ausbildung einen gewissen Überblick über die Uralte Sanduhr, aber es werden nicht alle Bereiche tiefgehend erfasst. Was vermutlich auch gar nicht möglich ist, denn selbst wir Lehrmeister entdecken immer wieder neue Aspekte.« Sie griff in ihre Kutte und holte ein dickes Büchlein hervor. »Hierin habe ich meine Erkenntnisse über Ildengrim zusammengefasst. Studiere sie gut.«

Sie legte es neben Splitter hin. »Bevor du dich auf Ildengrim konzentrierst, möchte ich noch einen Punkt anführen, den ich persönlich für wichtig erachte: Wir lehren seit über eineinhalbtausend Jahren, dass Tray den violetten Nebel bringt, der uns – wenn er zu Regen wird – zu Magiern macht. Das trifft zwar den Kern der Sache, aber genaugenommen hätte Tray die Nebel niemals allein erschaffen können. Er war der Vollender, oder meinetwegen auch der Vollstrecker. Ohne Ilead und Cujin, die schon vor ihm da waren und das Terrain sozusagen vorbereiteten, hätte Tray nur wenig bewirkt. Dies hält die Hohe Mutter Krumen in den Absätzen 3212 bis 3925 fest. Und zwar derart umfassend und komplex, dass sich kaum jemand näher damit beschäftigt.«

Wolke blinzelte mehrmals. »Die feinen Nuancen, woher genau unsere Kräfte kommen, spielen in der realen Welt üblicherweise keine Rolle und würden heranwachsende Schüler lediglich verwirren. Womit keinem gedient wäre, denn wir brauchen vor allem tatkräftige Isgaart, keine grüblerischen.«

Splitter nickte zustimmend, weil er das Gefühl hatte, dass Wolke dies von ihm erwartete. Er hatte allerdings den Eindruck, dass ihr im Grunde ihres Herzens grüblerische Isgaart deutlich lieber waren.

»Ihr vier«, Wolke strich in Gedanken mit der Fingerkuppe über den Zedernstab, »werdet bestimmt Großes in Bewegung setzen. Ihr solltet allerdings auch wissen, wer vor euch zugange war, um euer zukünftiges Wirken bewerkstelligen zu können.« Sie suchte Splitters Blick. »Tray ist weder gut noch böse. Er hat keinen freien Willen und gehorcht lediglich den Gesetzmäßigkeiten, die von den Göttern erschaffen wurden. Wobei man Götter nicht unbedingt als allmächtige Wesen ansehen sollte, sondern eher als allgegenwärtige und absolut gültige Prinzipien des Seins. Aber ich schweife ab. Was ich eigentlich sagen möchte: Wir Menschen unterliegen selbstverständlich auch den Gesetzmäßigkeiten, aber auf eine andere, oftmals störrische Art, weil wir einen freien Willen besitzen – genauso wie womöglich Ildengrim. Zumindest gibt es unter uns Gelehrten nicht wenige, die so denken, obwohl sie natürlich keine Beweise dafür haben.«

Worauf will sie hinaus? »Sollen wir vier mit Ildengrim verhandeln?«, fragte Splitter vorsichtig.

»Möglich.« Wolke zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nur, dass die Uralte Sanduhr dich und die anderen drei als würdig und fähig ansieht, Amdidgaart seine alte Stärke zurückzugeben. Wie auch immer ihr das bewerkstelligen sollt. Vielleicht geht es anfangs vor allem darum, dass ihr euch Ildengrim mit eurem ganzen Sein hingebt. Und das aus tiefster Überzeugung. Quasi, dass es euer freier Wille ist, Ildengrim mit allem, was euch ausmacht, zu dienen.«

Splitter verzog unwillkürlich den Mund. Das klingt nicht sehr verlockend.

»Womöglich«, sprach Wolke weiter und runzelte die Stirn, »ist es aber auch gerade umgekehrt und ihr müsst Ildengrim etwas abtrotzen.«

»Jetzt bin ich verwirrt.«

Die Dekanin seufzte. »So geht es den meisten, die sich mit mir unterhalten. Wir haben genug geredet.« Sie klatschte in die Hände. »Lass jetzt deine Magie ganz sanft gegen Ildengrim strömen. Ich schaue dir dabei zu.«

Splitter zögerte. »Werde ich meine Persönlichkeit verlieren?«

»Nicht heute.«

»Und später?«

»Ich weiß es nicht.«

Aber du hast eine Vermutung. Doch die behältst du natürlich für dich … Splitter atmete tief durch und flüsterte dann ein Wort der Zeit, das vor allem aus kurzen Vokalen bestand. Sofort spürte er eine tiefe Verbindung mit Ildengrim.


Die Menschen nahmen von dem Land Besitz. Erst zögerlich, da sie befürchteten, auf andere Menschen zu treffen, die ihnen nicht wohlgesonnen waren. Die sie gar als Eindringlinge ansahen – doch wie sich herausstellte, war Teflyhn unbewohnt.

So wurden sie mutiger und drangen tiefer ins Landesinnere vor. Sie stießen auf ihnen fremde Pflanzen sowie Tiere und gaben ihnen Namen, die noch heute ihre Gültigkeit haben.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 116-117; im Jahre 97 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Guldram ritt auf seinem großen schwarzen Hengst hinter Rinde durch knöchelhohen Schnee, der die Pflastersteine der Straße bedeckte. Am Hinterzwiesel des Sattels war eine Leine festgebunden, die zu einem kräftigen Packpferd führte, das mit zwei großen Säcken beladen war und dem Hengst stoisch hinterhertrottete.

Der bärtige Schild sah sich wachsam um, konnte aber nichts Auffälliges oder Bedrohliches entdecken. Heute waren sie keiner einzigen Menschenseele begegnet. Abgesehen von einem berittenen Boten, der – als er sie überholte und als Isgaart und Schild erkannte – flugs von einem Pferd auf das nächste gewechselt war. Und das, ohne sein halsbrecherisches Tempo dabei auch nur im Geringsten zu bremsen. Guldram hätte es nicht verwundert, wenn er auf das dritte Ross auch noch gehüpft wäre. Nur um zu zeigen, dass er es konnte. Die Boten waren dafür bekannt, dass sie gerne vor anderen protzten, aber das nahm ihnen kein Isgaart übel, denn sie stellten nicht nur überaus verlässlich, sondern auch ungemein schnell die ihnen anvertrauten Briefe zu.

Im Vergleich zu ihnen bewegen wir uns wie Schnecken. Seit drei Tagen waren sie bereits unterwegs. Bei ihrem Aufbruch hatte die Sonne wenigstens noch für ein paar Stunden geschienen, seither verdunkelte jedoch ohne Unterlass eine dichte, graue Wolkendecke den Himmel. Guldram hasste die beißende Kälte mittlerweile abgrundtief. Morgens kroch sie unbarmherzig unter seine Kleidung und ließ erst von ihm ab, wenn sie spät abends eine Unterkunft aufsuchten. Die letzte Nacht hatten sie auch noch in einer Botenstation verbracht, weil sie wegen des dichten Schneetreibens ihr Tagespensum nicht geschafft hatten. Notgedrungen hatten sie mit einer der Stallungen vorliebnehmen müssen, da die Stationen geradezu winzig waren.

Er spuckte verächtlich in den Schnee. Selbst seine kompakte Fettschicht verhinderte nicht, dass er erbärmlich fror. Aus seinem Mund kamen jedes Mal, wenn er ausatmete, weiße Wölkchen. Grummelnd klopfte er seine behandschuhten Hände aneinander und lenkte den Hengst nur mit den Oberschenkeln. Bei diesem Arschwetter jagt man keinen Hund vor die Tür.

Mitleidig blickte er zu seiner Isgaart, die mit gekrümmten Rücken und hängenden Schultern auf ihrer braunen Stute saß. Rinde war vermutlich längst ein Eiszapfen. Die junge Isgaart trug über ihrer grünen Robe einen dicken Fellmantel, der sie wie ein unförmiges Knäuel aussehen ließ. Um sich zu wärmen, flüsterte sie beinahe viertelstündlich ein paar Wörter der Zeit. Guldram wünschte, dass sie es öfters tun könnte, aber da ihr Reservoir nicht das größte war, musste sie sich ihre Magie gut einteilen.

Er ließ seinen Hengst schneller traben, was dem Packpferd nicht sonderlich gefiel. Es war so stark wie behäbig. Guldram kratzte seinen struppigen, von Raureif überzogenen Bart und fragte sich zum wiederholten Mal, warum Rinde ausgerechnet im Winter – wenn die Straßen nur schwer passierbar waren – nach Aestlund beordert wurde. Und dann auch noch mit einem Eilbrief, den die Erste Schreiberin aufgesetzt und die Hohe Mutter persönlich unterschrieben hatte. Normalerweise wurde ein Isgaart nur in den Gelben Turm berufen, wenn entweder der Ruhestand oder eine Ehrung für langjährige Dienste anstanden. Die erhielt man jedoch frühestens nach zehn Jahren. Insofern kam Rinde dafür nicht infrage.

Irgendetwas ist da im Gange, was mir ganz und gar nicht gefällt. Guldram drehte ein paar besonders lange Barthaare unterhalb seiner Lippe zu einer Art Kordel zusammen und steckte das Ende in den Mund. Vermutlich machte er sich völlig unnötig Sorgen, aber wenn ihm je jemand ans Herz gewachsen war, dann Rinde. Vor ihr hatte er zwei männlichen Isgaart gedient. Mit dem ersten, einem hochaufgeschossenen Kerl namens Hügel, war er nie warm geworden, da ihn dieser immer ein wenig von oben herab behandelt hatte. Mit dem zweiten, Henkel, einem attraktiven Glatzkopf, war er eine leidenschaftliche Beziehung eingegangen, die mit den Jahren allerdings deutlich abgekühlt war. Insofern war er nicht sonderlich betrübt gewesen, dass ihn die Höfer von Henkel abgezogen und Rinde zugeteilt hatten.

Der Abschied von Richtmeister Halm traf ihn da deutlich härter. Gerne hätte er noch viel länger das Bett mit ihm geteilt, aber als Schild ging man, wohin der Isgaart ging, dem man diente.

Guldram konnte sich noch gut erinnern, wie verschlossen Rinde anfangs gewesen war. Doch dann hatte sie ihm in einer trunkenen Nacht unter Tränen erzählt, dass sie keine sexuellen Gefühle empfand und ihn wie ein geprügelter Hund angeblickt. Im ersten Moment hätte er sie am liebsten in die Arme genommen und an seine breite Brust gedrückt, doch sein Instinkt, auf den er sich zumeist verlassen konnte, hatte ihm glasklar vermittelt, dass er seine Hände besser bei sich behalten sollte. Also hatte er lediglich mit den Schultern gezuckt und gemeint, dass sie in seinen Augen ganz normal sei. Und vor Ildengrim, hatte er noch hinzugefügt, waren ohnehin alle gleich.

Rinde hatte erst nur zögerlich gelächelt und ihm dann tatsächlich über den Oberarm gestreichelt, wenn auch nur kurz. Seither war ihr Beziehungsstatus ein anderer. Sie waren Vertraute, Verbündete und noch mehr. Schnell hatte er gemerkt, dass Rinde nicht nur nach Gerechtigkeit strebte, sondern auch nach Ausgleich und Wahrhaftigkeit. Sie hatte ein gutes Herz.

Guldram saugte stärker an seinen Barthaaren. Schon seit Längerem hatte er sich eingestanden, dass er für Rinde wie ein fürsorglicher Vater empfand. Selbst wenn er nicht länger ihr Schild wäre, würde er weiterhin alles tun, um sie zu beschützen. Und er würde sie unversehrt durch diese verdammte Kälte bringen. Irgendwann wird Duathe die Sonne wieder scheinen lassen.

Rinde zügelte plötzlich ihre Stute und Guldram verengte die Augen. War da etwas vor ihnen auf der Straße? Er konnte nur verschwommene Umrisse erkennen. Rasch begab er sich an Rindes Seite.

Die Isgaart deutete nach vorne. »Sind das Pferde?«

»Möglich.« Guldram griff zu seinem Speer und zog ihn aus der Halterung. »Wie steht es um dein Reservoir?«

»So einigermaßen.«

Also eher schwach! Guldram setzte sich vor sie und ließ seinen Hengst im Schritt gehen. Rinde hielt sich seitlich hinter ihm und befingerte den Knauf ihres Schwerts, wie er aus dem Augenwinkel mitbekam.

Als sie näherkamen, sahen sie, dass ein Pferd reglos im Schnee lag. Quer über der Kruppe war ein großer, prall gefüllter Sack befestigt. Ebenso beim zweiten Pferd, das reglos daneben stand. Ein junger Mann kniete bei einer Frau, die im Schnee saß und sich den Bauch hielt.

Bei Fäm! Sie ist schwanger. Guldram bemerkte erneut aus dem Augenwinkel, dass Rinde ihn überholen wollte, doch er hinderte sie mit einem Wink seines Speers daran. Sie passte ihre Stute wieder seinem Tempo an. Ihre Hilfsbereitschaft in allen Ehren, aber Sicherheit geht vor.

Guldram hielt einige Schritte vor den beiden an und öffnete mit der freien Hand die oberen Knöpfe seines Mantels. Der schwarze Waffenrock mit der goldenen Scheibe kam zum Vorschein. Rinde nestelte an ihrem Mantel herum und präsentierte ihre grüne Richterrobe.

Die Frau stieß ein Keuchen aus. In ihrem ausgemergelten Gesicht zeigte sich all die Angst, die sie vor der Isgaart und dem Schild empfand. Langsam senkte Guldram seinen Speer. Sie halten uns für Monster. Aber wer kann es ihnen verdenken?

Der junge Mann sprang plötzlich auf und seine Hand fuhr zum Gürtel, wo ein Messer mit schmaler Klinge hing. Blitzschnell hob Guldram den Speer wieder an. Die Spitze war nun nur wenige Handbreit vom Hals des jungen Mannes entfernt. Dessen Augen weiteten sich vor Schreck und er begann am ganzen Leib erbärmlich zu zittern.

»Wir kommen in Frieden«, sagte Rinde schnell.

Guldram fixierte sein Gegenüber. »Steck das Messer weg!«

Hastig kam der Jüngling der Aufforderung nach.

»Gut.« Er zog den Speer ein Stück zurück. »Und jetzt verhaltet euch gegenüber der Isgaart, wie es sich gehört. Ihr Name lautet Dame Rinde.«

Mit bebenden Lippen neigte der junge Mann sein Haupt. »Sei gegrüßt, Dame Rinde.«

Die Schwangere stemmte sich ächzend auf die Beine und verbeugte sich so tief, wie es ihr runder Bauch zuließ. »Sei gegrüßt, Dame Rinde.«

Rinde nahm ihre Ehrerbietung mit einem Nicken entgegen.

»Was ist geschehen?«, fragte Guldram.

Die Frau wischte fahrig über ihre Stirn. »Mein Pferd hat plötzlich zu wanken begonnen, dann fiel es einfach um! Ich konnte eben noch abspringen.«

Nachdenklich betrachtete er das tote Tier. Es war deutlich alt, und man konnte jede Rippe sehen. Vermutlich war ihm die klamme Kälte zu viel.

Rindes Stute machte einen unruhigen Schritt nach vorn. Die junge Isgaart wandte sich sogleich der Schwangeren zu. »Bist du wohlauf?«

»J-ja.«

»Hast du Schmerzen?«, hakte sie nach.

»Nein. Mir ist nur … ein wenig schwindelig.«

»In welchem Monat bist du?«

»Im achten.«

»Wohin wollt ihr?«

»Nach Rikwik.«

Rinde wandte sich an den schlanken Jüngling. »Ist sie deine Frau?«

»Nein, Bilge ist meine ältere Schwester.« Er klang immer noch nervös, war aber nicht mehr ganz so angsterfüllt. Auch bei Bilge ließ die Anspannung nach.

Guldram verkniff sich ein Lächeln. Rinde gelang es zumeist schnell, gewöhnliche Menschen zu beruhigen.

»Und wie heißt du?«, fragte sie den jungen Mann.

»Petrino.«

»Was wollt ihr in Rikwik?«

»Ein Quartier für die Nacht suchen. Morgen reiten wir weiter nach Mintzen.«

»Ihr wollt also ins Königreich Slokien. Eurer Aussprache nach zu schließen, seid ihr jedoch aus Astrol.«

»Ja, wir sind Astroler«, erwiderte Petrino. »Unsere Tante lebt in Mintzen. Und Bilges Mann ist gestorben.« Er blickte zu seiner Schwester. »Daher ...« Er brach ab.

»Das tut mir leid.« Rinde knöpfte ihren Mantel wieder zu. »Da wir auch nach Rikwik wollen, könnt ihr mit uns kommen, wenn ihr wollt.«

Guldram sog die Luft zwischen den Zähnen ein. Es war ihm gar nicht recht, dass die beiden sie begleiteten. Diesbezüglich habe ich aber leider nichts zu bestimmen.

Die Schwangere und ihr Bruder konnten ihr Glück kaum fassen. Hatte bei ihnen eben noch reine Angst vorgeherrscht, so zeigte sich nun große Erleichterung in ihren Gesichtern.

»Dame Rinde, wir danken dir für dein Angebot«, sagte Petrino ergriffen.

Bilge stiegen Tränen in die Augen. »Ohne dich hätten wir einen Großteil unseres Hab und Guts zurücklassen müssen.«

»Wir Isgaart helfen, wo wir können«, meinte Rinde.

Guldram verzog den Mund. Das gilt zwar für dich, aber bei weitem nicht für alle.

Rinde stieg von ihrer Stute. »Bilge, du reitest mit mir. So sind die Gewichte am besten verteilt. Petrino, du zurrst den Sattel und den Sack des toten Pferds auf unserem Packpferd fest.«

Anstandslos folgten die Geschwister den Anordnungen der jungen Isgaart. Guldram schob seinen Speer in die dafür vorgesehene Halterung zurück und entspannte sich ein wenig. Der Jüngling ist eigentlich ein recht schnuckeliges Kerlchen. Das könnte noch interessant mit ihm werden.

***

Dyalan erhob sich hinter einem flachen Hügel, klopfte sich den Schnee von der Kleidung und ging zu seinem Pferd, das er ein gutes Stück entfernt angebunden hatte. Flink schob er das Fernglas zusammen, verstaute es in der Satteltasche – neben der ein Köcher mit Pfeilen und ein Langbogen hingen – und stieg auf. Als er losreiten wollte, erfasste ein heftiges Zittern seinen schlanken Leib. Es war nicht der Kälte geschuldet, denn die ertrug er ausnehmend gut. Womöglich, weil er einmal unter einem anderen Namen in einem fernen frostigen Land gelebt hatte, doch sicher war er sich da nicht.

Sein Körper reagierte derzeit so heftig, weil Dyalan viel von seiner Magie gegeben hatte, um die beiden Sängerinnen zu wandeln – und dafür bezahlte er jetzt. Auch in den nächsten Stunden würde es ihm nicht viel besser ergehen. Dennoch war es die richtige Entscheidung gewesen. Kurz war er versucht gewesen, die wunderschöne Isgaart und ihren massigen Schild im Verbund mit den Sängerinnen anzugreifen, aber das Gelände und der Schnee hatten schließlich doch dagegengesprochen. Es war schlicht unmöglich, unbemerkt so nahe heranzukommen, dass ein Pfeil mit Sicherheit tödlich traf. Vor allem, da Guldram stets wachsam war. Ging der Schuss fehl, wäre Rinde entkommen.

Raona hatte ihm erzählt, dass die bildhübsche Frau nicht das größte Reservoir in sich trug, aber ihre Magie genügte trotzdem, um ihr Pferd derart zu stärken, dass weder Dyalan noch seine Sängerinnen auf ihren Tieren mithalten konnten. Kurz beneidete Dyalan die Isgaart um diese Fähigkeit. Er war jederzeit in der Lage, sich und auch anderen – wenn sie denn lange genug stillhielten – ein neues Aussehen zu geben, und das über ein, zwei Wochen hinweg. Es war ihm allerdings nicht möglich, ihre Muskelkraft oder gar Ausdauer entscheidend zu stärken. Zwar würde eine seiner Sängerinnen, wenn er sie in einen hünenhaften, breitschultrigen Mann wandelte, an Stärke gewinnen, doch selbst wenn er seinem Reittier den schnellsten Pferdeleib aller Zeiten verschaffte, würde es gegen Rindes Stute verlieren. Daher war es nötig gewesen, mit List und Tücke vorzugehen. Und sein Plan ging auf. Die Sängerinnen spielten ihre Rollen als verängstigte Schwangere und unbedarfter jüngerer Bruder ausgezeichnet.

Dank Raona hatte er gewusst, dass Rinde es nicht übers Herz bringen würde, ihnen Hilfe zu verweigern. Jetzt galt es nur noch, die junge Isgaart und ihren Schild weiter einzulullen und sie zu töten, sobald sie ahnungslos in den Betten ihrer Unterkunft schliefen.

Ein weiteres, diesmal heftigeres Zittern erfasste Dyalan und er übergab sich vor Überanstrengung im Sattel.

***

Rinde mochte es nicht, anderen Menschen körperlich nahe zu sein. Dank der dicken Mäntel, die sie und Bilge trugen, befand sich zumindest etwas Fell zwischen ihnen, dennoch ließ es sich nicht vermeiden, dass sich die Isgaart an den Hüften der Schwangeren festhielt. Bis jetzt hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt, während die braune Stute unverdrossen über die verschneite Straße trabte.

Als die Kälte kaum mehr zu ertragen war, flüsterte Rinde ein Wort der Zeit.

Irritiert blickte Bilge über die Schulter, da sie selbst durch die Kleidung eine ungewöhnliche Wärme verspürte.

»Keine Sorge«, sagte Rinde. »Meine Magie tut dir nichts.« Sie hält leider ohnehin viel zu kurz an.

»Ihr Isgaart … Ihr seid …« Bilges Stimme klang belegt. »... so anders.«

»Was erhoffst du dir in Mintzen?«, fragte Rinde, ohne auf ihre Worte einzugehen.

»Einen Platz zum Leben. Für mich und mein Kind.« Sie senkte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wo ich sonst hin soll. Mein Bruder hat es ja schon erwähnt: Mein Mann ist tot. Er kann nicht mehr für uns sorgen. Unsere Tante ist meine letzte Hoffnung.«

Rinde ließ die magische Wärme über ihre Wirbelsäule wandern. Bilge hatte recht, vermutlich mehr, als sie ahnte. Die Isgaart waren tatsächlich anders. Sie kannten keinen Mangel, der so viele gewöhnliche Menschen tagein, tagaus bedrängte. Nahrung, Kleidung, eine geräumige Kammer, ein eigenes stattliches Pferd und ausreichend Münzen waren eine Selbstverständlichkeit, um die kein Isgaart sich sorgen musste. Die Schatzkisten der Hohen Mutter waren stets gut gefüllt, und das aus vielerlei Gründen. Die Haupteinnahmequelle bestand darin, dass sämtliche Banken Teflyhns den Isgaart gehörten. Dass der Gelbe Turm zusätzlich ein Monopol auf sämtliche Goldadern und Kohlenfunde hatte – die von den Höfern penibel überwacht und verwaltet wurden –, brachte durchaus erkleckliche Summen ein.

Junge und kräftige Männer, die gegen eines der Gebote verstießen, wurden oft und gerne für Monate – manchmal auch Jahre – dazu angehalten, für die Isgaart Gold oder Kohle zu fördern. Rinde hätte es in Gerwend ebenso gehalten, wenn es im Königreich Trubien oder im benachbarten Rankun nennenswerte Gold- und Kohlevorkommen gäbe. Dies war aber nicht der Fall. Darum schickte sie die Verurteilten zu den Köhlern in den umliegenden Wäldern, wo die harte Arbeit die meisten wieder auf den Pfad der Ehrbarkeit führte.

Rinde hatte in ihren zwei Jahren als Richterin insgesamt drei Männer dazu verurteilt, bei den Köhlern ihre Schuld abzuleisten. Zwei schienen verstanden zu haben, dass sie sich in Zukunft besser an die Gebote hielten. Einer, ein feister Kerl mit vorstehenden Zähnen, schien hingegen unbelehrbar zu sein. Gut, dass ich ihm ein weiteres Jahr aufgebrummt habe.

Bilge drängte sich näher an Rinde, um noch mehr von deren Wärme abzubekommen. Die Isgaart machte instinktiv einen Buckel und zog den Bauch ein, merkte jedoch schnell, dass diese Haltung unbequem war – vor allem im Sattel eines trabenden Pferdes. Sie atmete flach aus und nahm ihre vorherige Haltung wieder ein. Dabei strichen ihre behandschuhten Fingerspitzen ungewollt über Bilges Bauch und sie zog rasch den Arm zurück. Unerwartet fühlte sie ein Bedauern darüber, dass sie niemals ein Kind haben würde.

Woher kommt dieses Gefühl?, wunderte sie sich. Bisher hatte sie dieses Thema schlichtweg nicht interessiert. Womöglich lag es an der ungewohnten Nähe zu einer Schwangeren, die ihr bewusst machte, welcher Makel der Magie anhaftete. Sie hatte in den letzten Jahren ab und an den Isgaart im Legat Gerwend gelauscht, wenn sie sich darüber mokierten, dass sie für immer kinderlos bleiben würden. Richtmeister Halm hatte sich in diesem Punkt besonders hervorgetan. Er schien es von allen am meisten zu bedauern, keine Nachkommen bekommen zu können. Früher, in den Zeiten vor der Erschaffung Amdidgaarts, war es gang und gäbe, dass ein Magier Kinder adoptierte. Bevorzugt jene, die auch Magie in sich trugen, aber die Hohe Mutter Krumen hatte dies strengstens untersagt. Aus eigener leidvoller Erfahrung, die sie in ihrem Buch ausführlich darlegte.

Rinde war sich nicht sicher, ob dieses Verbot immer noch seine Berechtigung hatte. In ihrem ehemaligen Legat wäre sicherlich die Mehrheit dafür gewesen, es aufzuheben, doch keiner Hohen Mutter war es gestattet, eine Verordnung der ersten Hohen Mutter abzuändern. Immerhin ist so für Beständigkeit gesorgt.

Rinde fragte sich, ob sie bereit wäre, mit einem Mann zu schlafen, wenn sie schwanger werden könnte. Sie kam zu dem Entschluss, dass sie es tun würde. Nicht derzeit, aber vielleicht in zehn, zwölf Jahren – selbst wenn ihr die Vorstellung, dass ein Mann sein Ding in sie steckte, zutiefst zuwider war. Doch das müsste sie eben irgendwie ertragen. Denn tief in ihrem Inneren, und das erstaunte sie mehr als sie sagen konnte, trug sie die völlig unerwartete Sehnsucht nach einem Kind. Es musste wunderschön sein, es anzuleiten, zu umsorgen und in den Armen zu halten. Bei ihrem eigenen Kind, da war sie sich sicher, würde sie keine Probleme haben, es zu berühren. Vermutlich wäre es sogar angenehm. Mit einem Lächeln hing sie weiterhin ihren Tagträumen nach.

Ich bin verrückt, tadelte sie sich wenig später. Die Götter haben beschlossen, dass die Isgaart nicht fruchtbar sind, und das vermutlich aus gutem Grund! Mit einiger Mühe konzentrierte sie sich wieder auf die Umgebung. Dabei merkte sie, dass sie Bilge mit ihren Armen fest umschlang. Bei Fäm! Was ist nur los mit mir?

Hastig zog sie ihre Arme zurück und schnaufte mehrmals durch. Bilge schien jedoch gar nicht zu bemerken, wie aufgewühlt die junge Isgaart war, denn sie hockte weiterhin völlig teilnahmslos – und halb erfroren – im Sattel.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Rinde wieder das Gefühl hatte, sie selbst zu sein. Als schließlich die Dächer Rikwiks in der einsetzenden Dämmerung vor ihr auftauchten, atmete sie erleichtert auf. Ein Feuer wird mir guttun. Sie beschleunigte den Schritt ihrer Stute und schloss zu Guldram auf, der sich leise mit Petrino unterhielt. Dabei entging ihr nicht, dass er den Jüngling lüstern musterte. Mit einem knappen Zuruf forderte sie die beiden auf, schneller zu reiten und setzte sich an die Spitze.

Rikwik war eine kleine Stadt mit engen Gassen und einem Tempel, in dem Bhailo, die Göttin der Liebe, verehrt wurde. Im Sommer gab es ihr zu Ehren stets ein großes Fest, auf dem hemmungslos der Sinnlichkeit gefrönt wurde, sodass es in ganz Teflyhn bekannt war. Jetzt, am Ende des Winters, wirkte die Stadt hingegen eher müde und verschlafen. Aus den Schornsteinen der gemauerten Häuser drang zwar Rauch, die meisten Läden waren jedoch geschlossen.

Sie kamen an zwei verfrorenen Bütteln vorbei, die sich in einem Durchgang duckten und die Reiter kurz musterten. Dann senkten sie wieder die Köpfe. Rinde hatte vorsorglich ihren Mantel zurückgeschlagen, damit ihre Robe schon von weitem zu erkennen war, und sie keinem übereifrigen Aufpasser Rede und Antwort stehen musste.

Nun deutlich langsamer trabten sie zum Marktplatz, der zu dieser späten Stunde verlassen dalag. Lediglich aus einer Postkutsche stiegen zwei Passagiere, während der Kutscher und sein Begleiter Pakete und Briefe zur Poststation trugen. Aus den Buntfenstern eines dreistöckigen Wirtshauses, das nahe dem Tempel stand, drang warmes Licht. Rinde hielt darauf zu. Sie hatte keine Lust, lange nach einer passenden Unterkunft zu suchen, zudem sah das Wirtshaus passabel aus. Auf einem Schild, das träge im Wind schaukelte, stand in verwitterten Lettern Bhailos Gemach. Rinde gab einen unterdrückten Laut von sich. Rikwik hatte sich offensichtlich mit Haut und Haaren der Göttin der Liebe verschrieben.

Sie hielten vor der breiten Eingangstür an. Rinde half Bilge aus dem Sattel und befahl Petrino, bei den Pferden zu warten. Als sie Bhailos Gemach betraten, schlug ihnen eine im ersten Moment unerträgliche Wärme entgegen, die einerseits von einem prasselnden Holzfeuer kam, das in einem offenen Kamin brannte, anderseits aus der Küche, die lediglich durch eine hüfthohe Wand vom Schankraum getrennt war.

Das Gasthaus war nur spärlich besucht. An den Tischen saßen eine Handvoll Leute, die Karten spielten oder würfelten. Eine dralle Frau eilte ihnen entgegen und stellte sich als Wirtin vor.

Guldram baute sich vor ihr auf. »Das ist Dame Rinde.«

Sie verbeugte sich tief vor der jungen Isgaart. »Es ist mir eine Ehre, Dame Rinde.«

So, wie die dralle Frau lächelte, mochte man ihr das tatsächlich glauben. Offensichtlich hatte sie bisher mit den Isgaart keine schlechten Erfahrungen gemacht.

»Draußen wartet ein junger Mann mit unseren Pferden.« Rinde zog ihren Mantel aus, weil sie fürchtete, einen Hitzschlag zu bekommen. Hier fühlte es sich an, wie in einer Backstube. »Schicke ihm jemanden, der ihm hilft, unsere Tiere zu versorgen. Du hast doch einen vernünftigen Stall?«

»Einen ausgesprochen großen sogar, Dame Rinde.« Die Wirtin verbeugte sich erneut. »Er bietet knapp zwei Dutzend Pferden Platz.«

»Gut. Wir brauchen zwei Kammern. Eine für mich und meinen Schild, die andere für unsere beiden Begleiter.«

»Du kannst frei wählen«, sagte die Wirtin beflissen. »Kein Zimmer ist belegt.«

»Zeige uns deine besten. Und sorge dafür, dass unser Gepäck gebracht wird.«

»Sehr wohl.« Sie wies einem alten, buckligen Mann an, dass er nach den Pferden und dem Gepäck schauen sollte, dann führte sie Rinde, Guldram und Bilge in einen spärlich beleuchteten Gang. Über eine gemauerte Treppe gelangten sie in den ersten Stock.

»Leider habe ich so spät im Winter keine Kohlen mehr«, schnaufte sie und zog sich am Geländer die nächste Stufe nach oben. »Aber so geht es den meisten in Rikwik. Zum Glück herrscht kein Mangel an Buchenscheiten. Ihr werdet sehen, in den Kammern wird es flugs schön warm sein.« Sie hielt vor einer mit blauer Farbe bemalten Tür an. »Dies ist meine zweitbeste Kammer.« Sie schloss auf und drückte Bilge einen Schlüssel in die Hand. »Hier wirst du mit deinem Mann nächtigen.«

»Er ist mein Bruder«, korrigierte Bilge.

»Ach?« Die Wirtin bedachte Bilges Bauch mit einem abschätzigen Blick. »Dann reist du ohne den Vater deines ungeborenen Kindes durch Eis und Schnee?«

Bevor Bilge antworten konnte, ergriff Rinde das Wort. »Zügle deine Neugierde, gute Frau.«

»Verzeih, Dame Rinde, verzeih bitte.« Sie katzbuckelte geradezu. »Es ist mir in Fleisch und Blut übergegangen, mich mit meinen Gästen zu unterhalten.«

Rinde sah sich in der eher spärlich eingerichteten Kammer um, während sich die Wirtin vor einem kleinen, in der Wand eingelassenen Kamin niederkniete, in dem mehrere Scheite zu einem Kegel geschichtet waren. Mit einem Feuerstein und dünnen Anheizhölzern, sorgte sie dafür, dass rasch ein Feuer brannte.

Bilge zog ihren Mantel aus und hängte ihn an einen Haken. Danach setzte sie sich ächzend aufs Bett, streifte die Stiefel ab und streckte ihre Füße den Flammen entgegen.

»Wenn ihr mir bitte folgen wollt.« Die Wirtin führte Rinde und Guldram zu einer Kammer am anderen Ende des Gangs. »Ihr seid sicherlich hungrig? Wollt ihr in der Schankstube essen? Oder lieber auf eurem Zimmer? Es gibt Gänsebraten und Hammeleintopf. Ich kann auch ein Huhn schlachten.«

»Wir essen in der Schankstube Hammeleintopf«, beschied Rinde.

»Sehr wohl.« Sie drückte die Tür auf und präsentierte nicht ohne Stolz eine große Kammer, die von einem breiten Bett dominiert wurde. »Ich hoffe, ihr seid zufrieden.«

»Sind wir«, grunzte Guldram und fläzte sich auf das Bett. Die Wirtin entfachte die Scheite im Kamin, der eine ganze Ecke einnahm und Rinde bis zur Schulter reichte.

Die junge Isgaart wandte sich an die dralle Frau, die sich schnaufend erhob. »Vergesst nicht auf unser Gepäck.«

»Aber nein. Ich lasse es euch so schnell wie möglich bringen.« Sie hielt Rinde einen Schlüssel hin. »Es heißt zwar, ein Isgaart verschließt nie seine Tür, aber ich weiß, dass das nur für das Stille Tal gilt.«

Rinde nahm den Schlüssel entgegen. »Spute dich, mein Schild und ich sind hungrig.«

»In zwanzig Minuten steht das Essen auf dem Tisch.« Die Wirtin machte eine tiefe Verbeugung und hastete aus der Kammer.

Guldram setzte sich im Bett auf. »Mir gefällt es hier.«

»Mir scheint, dir gefällt vor allem Petrino.«

»Tja, da ist was dran.« Er tippte gegen seine Nase. »Mein Riecher sagt mir, dass ich vermutlich nicht sein Typ bin.«

»Du wirst es trotzdem versuchen, nicht wahr?«

»Logisch.« Guldram stand auf. »Womöglich hilft er mir ja über Halm hinweg?«

»Womöglich.« Rinde schürzte die Lippen. »Aber das ist nicht der eigentliche Grund.«

»Wohl wahr.« Er kratzte seinen Bart. »Ich habe schlicht und ergreifend Lust zu ficken.«

Rinde trat zum Kamin. »Du wirst dich nie ändern.«

In der Kammer war es mittlerweile angenehm warm. Rinde starrte in die orangeroten Flammen, die um die Scheite züngelten. Sie war allein, da Guldram immer noch im Schankraum saß und darauf wartete, dass Petrino sich zu ihm gesellte.

Vielleicht ist der junge Mann ja ohnehin schon bei ihm? Sie musste unwillkürlich an seine Schwester denken. Mit nur einem Pferd würde die Weiterreise sehr beschwerlich werden. Die beiden schienen nicht auf Rosen gebettet. Dafür sprach auch ihre mehrfach geflickte Kleidung und das klapprige alte Pferd, das in der eisigen Kälte verendet war. Sie hatten sich vorhin eine Portion Essen geteilt und nur Wasser getrunken.

Ich könnte was für unseren Ruf tun. Er ist immerhin nicht der beste. Rinde verließ die Kammer und ging über den Gang. Auf ihr Klopfen öffnete Bilge die Tür und bat sie mit einem überraschten Gesichtsausdruck herein. »Gibt es Probleme, Dame Rinde?«

»Aber nein.« Sie trat ein und stellte sich ans einzige Fenster, das mit Eisblumen geradezu übersät war. »Wo ist Petrino?«

»Im Schankraum.« 

Anscheinend ist Guldram doch sein Typ. Rinde holte ihre Geldkatze hervor und legte drei Goldlinge auf das Fensterbrett. »Kauft euch ein neues Pferd.«

Bilge riss die Augen auf. »Das kann ich nicht annehmen!«

»Um drei Goldlinge bekommst du nichts Besonderes, aber zumindest ein einigermaßen kräftiges Tier, das euch bis nach Mintzen bringt.«

»Dame Rinde, ich ...«

»Nimm das Geld! Ich will es so.«

»Dann danke ich dir aus ganzem Herzen. Du bist so gütig und edel. Ohne dich hätte ich nicht gewusst, wie es weitergeht.« Sie legte die flachen Hände auf ihren Bauch. »Ich werde meinem Kind von dir erzählen. Von deiner Hilfsbereitschaft und deinem reinen Herzen.«

»Schon gut.« Es war rührend, wie dankbar sie war. »Schlaf jetzt.« Rinde ging zur Tür.

»Warte bitte, Dame Rinde.« Bilge kramte in ihrem Sack und beförderte eine kleine bauchige Flasche zutage. »Diesen Pflaumenschnaps hat noch mein Ehemann gebrannt. Nimm ihn als Dankeschön.«

Rinde neigte den Kopf. »Ich weiß diese Geste zu schätzen.« Und will dich nicht beschämen, indem ich deine Gabe zurückweise. Sie nahm den Schnaps und verließ die Kammer. In ihrer eigenen zog sie sich bis aufs Unterhemd aus und schlüpfte unter die Decke. Dann flüsterte sie ein Wort der Zeit und sandte ihre Magie in die Flasche. Sie war froh, dass ihr niemand dabei zusah, denn insgeheim schämte sie sich dafür. Im Gelben Turm war ihnen jedoch eingebläut worden, Geschenken gegenüber misstrauisch zu sein. Mehr als ein Dutzend Isgaart waren in der langen Geschichte des Stillen Tals schon vergiftet worden.

Der Schnaps war in Ordnung – wie nicht anders erwartet. Sie zog den Stoppel mit den Zähnen heraus und nahm vorsichtig einen Schluck. Bei Feach! Das Zeug brannte wie Feuer. Sie keuchte und schnaufte, bevor sie sich den nächsten Schluck gönnte. Langsam gewöhnte sie sich an die Stärke und nuckelte genüsslich vor sich hin, während sie sich immer wieder ins Gedächtnis rief, wie ungemein dankbar sich Bilge gezeigt hatte. Die drei Goldlinge waren gut investiert.

Als sie aufstand, um neue Buchenscheite nachzulegen, wankte sie ein wenig. Ich sollte nichts mehr trinken. Sie stellte die Flasche auf den Dielenboden, legte sich wieder ins Bett und blies die Kerze aus. Die Tür ließ sie unversperrt, damit Guldram sie nicht aufwecken musste, wenn er spätnachts in die Kammer wollte.

Die Augen fielen ihr beinahe sofort zu und sie glitt ins Land der Träume.

***

Gut eine Stunde später huschte Bilge auf Zehenspitzen in Rindes Zimmer. Die Sängerin trat mit einem selbstgefälligen Lächeln ans Bett. Sie hatte schon befürchtet, sie wäre aufgeflogen, als Rinde vor ihrer Tür gestanden hatte, doch die naive, junge Isgaart zeigte sich noch hilfsbereiter als Dyalan sie beschrieben hatte.

Bilge klopfte sich insgeheim auf die Schulter. Wie geschickt sie reagiert hatte, als sie Rinde spontan den Schnaps angeboten hatte. So, wie es in der Kammer roch, hatte die Isgaart mehr als nur einen Schluck davon getrunken, was die Sache erleichterte.

Bilge hob das Messer mit der langen, dünnen Klinge.

***

Guldram und Petrino waren die letzten Gäste. Der Schild bestellte zwei weitere Becher Wein. Er wurde aus dem jungen Mann nicht schlau. Zwar stand für ihn definitiv fest, dass Petrino ein Cujino war, aber irgendetwas irritierte ihn an seinem Verhalten.

Ist er mir zu feminin? Oder zu unerfahren? In Gedanken schüttelte er den Kopf. Nein, unerfahren war Petrino nicht. Ganz im Gegenteil. Guldram war sich sicher, dass der hübsche Bursche schon mit einigen Männern geschlafen hatte.

Er nippte an seinem Becher. Ewig will ich nicht mehr herumtändeln. Mit einem Knall stellte er den Becher auf dem Tisch ab. Wein spritzte über die Holzplatte. »Es ist spät. Wie schaut es aus? Suchen wir den Stall auf?« Und wälzen uns im Heu?, fügte er gedanklich hinzu.

»Ja, warum nicht?« Petrino stand mit einem Grinsen auf. »Ich dachte schon, du fragst nie.«

Ah, er ist einer von der schüchternen Sorte. Man muss ihm sagen, wo es langgeht. Guldram verließ hinter ihm den Schankraum. Die wissenden Blicke, die ihnen die Wirtin zuwarf, quittierte er mit einem breiten Grinsen. Wir sind wohl nicht die ersten, die es in deinem Stall treiben.

Petrino schnappte sich eine Öllampe, eilte durch die eisige, stockdunkle Nacht und riss geradezu die Stalltür auf. Guldram hatte Mühe, ihm zu folgen. Petrino stellte die Öllampe auf einem Schemel ab, derweil sich Guldram im Stall umsah. Wie erwartet war von den Pferdeknechten weit und breit nichts zu sehen.

Breitbeinig setzte sich Petrino auf einen Strohballen. »Zieh dich aus! Ich möchte sehen, was du zu bieten hast.«

Scheinbar war er doch forscher als gedacht. »Du wirst staunen, wenn du meinen Schwanz siehst.«

»Nur zu.« Mit einem anzüglichen Lächeln lehnte sich Petrino auf dem Ballen zurück und stützte sich mit den Unterarmen ab. Guldram öffnete den Kreuzgurt mit den Wurfmessern und ließ ihn nach unten plumpsen. Danach entledigte er sich seines Kurzschwerts und zog den Waffenrock aus. Hemd, Unterhemd, Stiefel, Socken, Hose und Unterhose folgten wenig später.

Guldram breitete die Arme aus. »Habe ich zu viel versprochen?«

»Keineswegs. Dreh dich um«, raunte Petrino mit dunkler Stimme und erhob sich.

»Wie du wünschst.« Guldram wandte Petrino seinen Rücken zu. Mit einem Mal fühlte er sich unbehaglich. Seine Instinkte jaulten geradezu auf. Irgendetwas stimmte nicht. Hastig blickte er über seine Schulter und sah ein Messer in Petrinos Hand aufblitzen. Reflexartig hechtete er zur Seite. Die Klinge schrammte über seinen Oberarm und hinterließ einen hässlichen Schnitt. Schwer kam er am Boden auf. Er rollte herum und trat nach Petrinos Knie. Der junge Mann sprang zurück. Guldram fasste eine Handvoll Spreu und warf sie Petrino ins Gesicht, dem für einen Moment die Sicht genommen wurde. Was Guldram genügte. Er sprang hoch. Seine rechte Faust krachte gegen Petrinos Brustbein, seine linke traf das Kinn. Noch zweimal schlug Guldram kraftvoll zu. Petrino sackte mit glasigen Augen zusammen.

»Scheiße!« Guldram versetzte ihm noch einen Tritt, dann schnappte er sich sein Kurzschwert und stürmte aus dem Stall. Die Kälte stach wie tausend Nadeln auf seiner nackten Haut. Als er durch den Schankraum hetzte, riss die Wirtin die Augen weit auf und hob die Hand vor den Mund.

Guldram nahm drei Stufen auf einmal. Endlich erreichte er den Gang. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich Bilge in die Kammer schlich.

Dwan! Lass es nicht geschehen! Er sprintete los. Seine bloßen Füße machten kaum ein Geräusch, dennoch musste Bilge ihn gehört haben, denn sie wirbelte zu ihm herum. Er warf das Kurzschwert. Zischend fuhr die Spitze in ihre Brust. Die Wucht des Einschlags riss sie nach hinten. Sie klatschte gegen die Wand und rutschte nach unten.

Verschlafen richtete sich Rinde auf. Sie blinzelte verwirrt, als sie Guldram nackt im Schein der zu einer Glut herabgebrannten Holzscheite stehen sah. »Was ist denn los?«

Sie ist unverletzt! Dwan, ich danke dir! »Scheinbar bin ich doch nicht Petrinos Typ.« Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen. »Er wollte mich abstechen. Bilge hatte mit dir dasselbe vor.« Er deutete nach links.

Rinde entfuhr ein Keuchen. »Das Ungeborene! Vielleicht kann ich es retten.« Sie sprang aus dem Bett und kniete bei Bilge nieder. Ihre Finger formten in rascher Folge acht Zeichen der Zeit. Eine lebenserhaltende Magie fuhr in den Körper der Toten. »Bei Fäm!« Rinde senkte die Arme. »Sie war nicht schwanger.«

»Sah aber ganz so aus«, knurrte Guldram.

Mit einem Seufzen stand Rinde auf. »Da sind lediglich reichlich Fettschichten um ihren Bauch, die eine Schwangerschaft vortäuschen.«

»Wie ist das möglich?«

Rinde zuckte mit den Schultern. »Wo ist Petrino?«

»Im Stall.« Guldram nahm sich eine der dünneren Decken vom Bett und wickelte sie sich um die Hüften. Dann zog er mit einem Ruck sein Kurzschwert aus Bilge und wischte die blutige Klinge an ihrer Kleidung ab. »Ich habe ihn außer Gefecht gesetzt, aber er wird bald wieder zu sich kommen.« Mit langen Schritten lief er los. Rinde musste zu ihrer Magie greifen, um mit ihm mitzuhalten.

Die Wirtin stand nahe der Küche und wirkte ziemlich konsterniert, als sie an ihr vorbeihetzten. »Stimmt etwas nicht?«, rief sie ihnen bang hinterher. Weder die junge Isgaart noch ihr Schild würdigten sie einer Antwort. Wenig später erreichten sie den Stall und schnappten nach Luft. Petrino lag in seinem eigenen Blut. Der Griff seines Messers ragte aus seiner Brust.

»Was soll die verdammte Scheiße?« Guldram starrte Rinde fassungslos an.

Eine ganze Weile stand sie völlig reglos da. Schließlich schob sie den rechten Ärmel ihres Unterhemds nach oben. »Womöglich hat es damit zu tun.« Sie knöpfte das Armband auf.

***

Dyalans Seele war erschüttert, aber zumindest körperlich war er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte. Mit fliegenden Fingern schlüpfte er aus seinen Kleidern und Stiefeln, während er sich gleichzeitig in seine Magie hüllte, um sich vor der klirrenden Kälte zu schützen. Kleinmut und Scham lagen wie eiserne Ketten um seinen Brustkorb und zogen sich stetig fester zusammen. Der völligen Verzweiflung nahe, stieg er in den eisigen Fluss und legte sich nahe des Ufers rücklings ins Wasser. Minutenlang sandte er seine Gedanken gen Osten, weit über Amdidgaart hinaus, bis sie schließlich Calwydds Höhle erreichten. Sein Herr und Meister trieb in seinem Becken in einer Art Zwischenwelt. Es brauchte einen Moment, bis er Dyalans Präsenz gewahr wurde.

Mit einem Lächeln wandte er sich seinem Jathar zu. Dyalan wurde von einer unglaublich reinen Liebe durchströmt und lächelte nun auch, gleichermaßen selig wie entzückt.

Sprich, mein getreuer Diener!, forderte Calwydd.

Dyalans Lächeln erlosch und machte einem schrecklichen Schuldgefühl Platz. Ich habe versagt, mein geliebter Herr und Meister.

Calwydds Liebe hielt unverändert an. Was ist geschehen?

Ein gequältes Schluchzen entrang sich Dyalans Brust. Die junge Isgaart und ihr Schild sind noch am Leben. Die Sängerinnen hingegen tot. Eine musste ich eigenhändig töten. Der Schild hat sie niedergeschlagen. Sie war zu schwach, um mit mir zu fliehen. Sein Herz hämmerte wie wild. Sie durfte nichts verraten.

Gräme dich nicht, Dyalan! Calwydd schickte ihm unverzüglich Trost und Aufmunterung. Es war den Versuch wert, doch tief in mir ahnte ich bereits, dass sich die Prophezeiung erfüllen muss. Krumen, wie sich die Verräterin in späteren Jahren nannte, hatte mehr Magie zur Verfügung als je ein Mensch zuvor. Was sie sah, ist offensichtlich unabwendbar. Die vier Isgaart werden den Sand Ildengrims schauen. Aber dann, Calwydd war voll Zuversicht, liegt die Zukunft frei vor uns.

Was soll ich tun?, fragte Dyalan. Er war völlig ergriffen von dem warmen Verständnis, das sein Herr und Meister ihm sandte.

Warte! Ich werde dich rechtzeitig wissen lassen, wie wir vorgehen. Bis es so weit ist, werde ich mich an der Gesellschaft der Geflügelten erfreuen. Sie wurden als Erste von mir erschaffen und lieben mich noch mehr als du. Abrupt beendete Calwydd die Verbindung.

Dyalan brach in Tränen aus. Sein Herr und Meister hatte ihn nicht getadelt, aber dennoch klar zu verstehen gegeben, dass es deren vier gab, die ihn mehr liebten als er es tat.

Er schleppte sich ans Ufer und raufte sich die Haare. Dann ließ er von seiner Magie ab und kratzte sich das Gesicht blutig. Dabei brüllte er ohne Unterlass wie ein waidwundes Tier und heulte Rotz und Wasser. Er war nicht mehr als ein unwürdiger Wurm.


In einigen zeigte sich – erst nur zögerlich –, dass der Regen, gespeist aus Trays Nebeln, in ihrem Sein ein Erbe hinterlassen hatte. Heutzutage sprechen wir von Magie, von einem Reservoir, von den Gesten und Wörtern der Zeit. Doch damals, so wird es überliefert, wussten jene, in denen die Magie erwacht war, nicht, wie ihnen geschah.

Sie spürten jedoch die Veränderung. Und ein Ansteigen der Lebenskraft, die sich nicht nur in einer erhöhten Vitalität äußerte, sondern auch in einem gesteigerten sexuellen Verlangen. Doch diese Begierde brachte nie Kinder hervor, denn die von Tray Berührten waren unfruchtbar, sodass ihre Gaben lange als Fluch angesehen wurden und nicht als Geschenk.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 218-220; im Jahre 97 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Eine Dodeka Milcon begleitete Distel und Ochse auf ihrem Weg nach Aestlund. Die beiden Isgaart ritten an der Spitze, flankiert von ihren Schilden. Zwischen ihnen trabte die gefangene Ziegenfrau. Ihre Arme waren gefesselt. Zusätzlich lag eine eiserne Kette um ihren Hals, deren Ende Distel in der Hand hielt.

Nachdenklich betrachtete Ochse von seinem großen Fuchs aus die seltsame Kreatur. Sie war eine Gobhar und trug den Namen Lubh. Von dort, wo sie herkam, gab es angeblich Hunderttausende ihrer Art – und noch andere, wie zum Beispiel die Mathan, Dadh oder Cheet, die an aufrechtgehende Bären, Wölfe und Katzen erinnerten. Lubh hatte vor den anderen Saigh großen Respekt, vor allem vor den katzenartigen Cheet.

Sein Blick glitt über ihre gedrehten, spitz zulaufenden Hörner, die dunklen Augen, die massigen Schultern und muskulösen Arme bis hin zu den sehnigen Beinen, die in hornigen Klauen endeten. Lubh war enorm stark und erstaunlich schnell, aber sie verstand es wie ihre Artgenossen nicht zu kämpfen. Zumindest nicht richtig. Sie waren keine ernsthaften Gegner gewesen, da sie ihre Dolche wie Tranchiermesser geschwungen hatten. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie besiegt gewesen. Auch, weil bloß sechs von ihnen heil am Fuß der Felswand angekommen waren. Bei hunderttausenden Gobhar hingegen reichte allein die schiere Masse aus, um sämtliche Isgaart, Schilde und Milcon hinwegzufegen.

Amdidgaart darf nicht fallen! Ochse ballte seine Finger zu Fäusten. Sonst sind wir verloren. Erneut glitt sein Blick über Lubh und verharrte schließlich auf ihrem Gesicht. Er hätte nicht gedacht, dass sich hinter ihrem plumpen Äußeren ein wacher Geist verbarg. Lubh sprach flüssig und verständig. Sie konnte Zusammenhänge erfassen und vernünftige Antworten geben, mit denen sie nicht hinter dem Berg hielt. Mit Inbrunst hatte sie von Calwydd, dem Wahrhaftigen Vater – wie sie ihn nannte –, erzählt. Geradezu glorifiziert hatte sie seine Güte, seine Weisheit und seine Sanftmut. Auf Ochse wirkte es, als ob sie in Calwydd schwer verliebt wäre.

Sie würde sich mit Freuden für ihn opfern. Unbehaglich ruckelte er im Sattel hin und her. Gemeinsam mit Distel und einer Handvoll weiterer Isgaart hatten sie bis ins Innerste ihrer Seele geblickt. Dabei waren sie auf einen seltsamen Zauber gestoßen, der sich wie klebrige Spinnweben durch die Gefühlswelt der Ziegenfrau zog. Ochse war sich sicher, dass dieser Zauber dafür sorgte, dass Lubh Calwydd derart hingebungsvoll diente.

Behutsam hatten sie versucht, diese ihnen so fremde Magie zu entfernen, doch sie hatte sich allen Bemühungen widersetzt. Womöglich wusste Wolke, was zu tun war. Es gab wohl keine Isgaart, die so gelehrt war wie die Dekanin.

Ich fürchte allerdings, dass auch sie scheitern wird. Betrübt wandte Ochse seinen Blick von Lubh ab. Die Ziegenfrau tat ihm leid.

***

Distel krauste die Nase. Ochse hatte an der Ziegenfrau wahrlich einen Narren gefressen, weit mehr noch als sie. Natürlich waren alle an der Gobhar interessiert, allein schon wegen ihres bizarren Äußeren. Und die fremdartige Magie, die ihre Seele in Beschlag nahm, hatte durchaus etwas Faszinierendes an sich, war aber vor allem eines: besorgniserregend. Es war erstaunlich, dass es Calwydd gelungen war, diesen Zauber zu weben. Er war so anders als alles, was mit der Magie der Isgaart zu tun hatte. Die wildesten Spekulationen schossen wie Pilze aus dem Boden. Einig waren sich lediglich alle darin, dass der Zauber ohne Lubhs Zustimmung erfolgt war. Vermutlich sogar ohne ihr Wissen.

Kein Wunder, dass Ochse mit ihr Mitleid hat. Distel kannte ihren Freund gut. Es war eine seiner liebenswertesten Eigenschaften, dass er sich wie selbstverständlich um andere kümmerte. Sie befürchtete bloß, dass er dabei auf sich selbst vergaß. Und auf die Liebe, obwohl er sich gerade nach dieser – das wusste sie aus zahlreichen Gesprächen, die sie miteinander geführt hatten – mehr sehnte als nach allem anderen. Leider ging er es von Grund auf falsch an. Obwohl er bei Weitem keine Schönheit war, gab es doch genügend Frauen, die gerne mit ihm zusammen wären – auch einige Isgaart. Ochse ließ sich trotzdem mit keiner auf eine Beziehung ein. Stattdessen verbrachte er seine Nächte lieber mit Liebesdienerinnen. Er hatte ihr einmal erklärt, dass er es so richtig fand, womit er meinte, dass er nur dann mit einer Frau zusammen sein wollte, wenn er sie auch aus ganzem Herzen liebte. Bis dahin zog er es vor, für einen Fick zu bezahlen. Dabei lag es den Isgaart im Blut, mit ihren Partnern klare Beziehungsvereinbarungen zu treffen. Ochse bekam das jedoch nicht gebacken.

Er ist ein Romantiker. Distel wickelte sich fester in ihren Fellmantel. Die Temperaturen waren heute zwar erträglich, doch die schneebedeckte Straße verlief nahe der Truuf, deren eiskaltes Wasser dafür sorgte, dass einem nur schwer warm wurde.

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Ochse schon wieder zu Lubh starrte. Sie spürte ein klammes Gefühl in der Brust. Der arme Kerl wird einsam sterben. Irgendwie ging es nicht in seinen sturen Schädel, dass an einer Beziehung mit klaren Abreden nichts Schlechtes war. Das müsste er längst begriffen haben. Immerhin lebte sie ihm das mit Julith schon seit Jahren vor. Zugegeben, anfangs war sie in ihren Schild auch nicht hemmungslos verliebt gewesen, aber sie hatte sie anregend und sympathisch gefunden. Die Liebe war mit der Zeit schließlich von selbst entstanden, wie auch die gemeinsamen Vereinbarungen. Sie waren einander treu, weil sie das so wollten, und schliefen nicht mit anderen Frauen – zumindest nicht ohne der jeweils anderen. Wenn sie Lust auf ein wenig Abwechslung verspürten, bestellten sie einfach eine Liebesdienerin zu sich, bei Bedarf auch zwei. Lief ihnen eine attraktive Cujina über den Weg, die sie beide begehrenswert fanden, wurde sie zu ihnen ins Bett eingeladen. Und damit hatte es sich.

Zumindest im Großen und Ganzen, schränkte Distel in Gedanken grummelnd ein. Julith hatte in letzter Zeit einige Male erwähnt, dass es sie reizen würde, einmal mit einem Mann zu schlafen, allein um zu wissen, wie es wäre. Aber nicht mit mir! Wenn sie unbedingt einen Schwanz braucht, dann soll sie das gefälligst ohne mich regeln.

Distel verengte ihre Augen, weil sie meinte, vor sich etwas auszumachen, konnte aber nur dunkle Schemen erkennen. Mit einer ausholenden Geste winkte sie Ochses Schild zu sich, da sie keine Lust hatte, in ihren Satteltaschen nach dem Fernrohr zu kramen. Sie deutete nach vorne. »Was siehst du?«

»Eine Dodeka«, sagte Griemo. Er reckte den Hals und stand dabei beinahe in den Steigbügeln. »Die Hohe Mutter. Die Erste Schreiberin. Sämtliche Ratsmitglieder und fünf Schilde.«

»Na, das ist ja mal ein Aufgebot«, meinte Distel mit leicht sarkastischem Unterton.

***

Raona trabte auf ihrem stattlichen Hengst neben Klinge und versuchte, sich ihre bedrückte Stimmung nicht anmerken zu lassen. Gestern Abend war sie, angetrieben von einer nagenden Unruhe, in den Wald geritten und hatte unter dem Findling Dyalans Botschaft gefunden. Seine tränenerstickten, tieftraurigen Worte klangen ihr noch immer in den Ohren nach und quetschten ihr Herz mit stählernen Fingern zusammen. Ihr Liebster litt unsägliche Qualen. Und sie mit ihm. Die Liebe, die sie für ihren Herrn und Meister empfanden, genügte nicht.

Warum ist sie nicht groß und stark genug? Sie bekam kaum Luft. Wir müssen uns noch mehr anstrengen! Aber wie sollte das gehen? Calwydd hatte befohlen, dass sie warteten, bis die vier Erwählten Ildengrims Sand schauten. Bis dahin waren ihr und Dyalan die Hände gebunden, und sie konnten ihrem Herrn und Meister nicht beweisen, dass sie ihn abgöttisch liebten – dass sie bereit waren, alles für ihn zu tun.

Ihre Verzweiflung war ein einziger dunkler Schmerz. Sie hatten Calwydd nicht zufriedengestellt. Jeder noch so winzige Funke an Lebensfreude wurde ihr dadurch genommen. Am liebsten hätte sie zum Strick gegriffen und sich erhängt, aber damit würde sie ihren Herrn und Meister erst recht vergrämen. Nein, sie musste weitermachen. Irgendwie. Ganz gleich, wie unsagbar schwer es ihr derzeit fiel.

»Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Klinge.

Raona fuhr zu ihm herum und rang sich ein zittriges Lächeln ab. »So habe ich mir unseren gemeinsamen Ausritt nicht vorgestellt«, scherzte sie.

»Der kommt schon noch.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber dieser Ritt ist auch nicht zu verachten. Immerhin sehen wir bald eine waschechte Gobhar. Sie nennt sich Lubh.«

»Ich habe den Brief gelesen.« Sie räusperte sich. »Was hältst du von dem spinnwebenartigen Zauber?«

»Es würde Calwydd ähnlich sehen, wenn er sich die armen Geschöpfe auf diese grausame Art gefügig macht.«

Raona versuchte ein Schnauben zu unterdrücken, was ihr nicht ganz gelang. Er pflanzt seine unendliche Liebe in uns! Was kann es Schöneres geben?

Klinge runzelte die Stirn. »Bist du anderer Meinung?«

»Keineswegs. Aber ich verstehe ja auch nicht sonderlich viel von Magie.«

»Dafür hast du ein einzigartiges Talent zum Zeichnen. Sicherlich bist du schon begierig darauf, die Gobhar auf Papier zu bannen.«

»Die Gobhar reizt mich schon. Die anderen Kreaturen hingegen weniger. Ich bin auf die Beschreibungen der Ziegenfrau angewiesen. Lieber wäre es mir, ich würde sie leibhaftig sehen.«

»Dazu müssten wir erst welche fangen.«

»Besser ist es natürlich, wenn sie hinter Amdidgaart bleiben«, räumte Raona ein. Aber das wird nicht mehr sonderlich lange der Fall sein.

***

Einige Minuten nach seinem Gespräch mit Raona trieb Klinge seinen Wallach an und überholte Wolke und Kupfer, die sich wieder einmal einem ihrer geliebten Wortgeplänkel hingaben, für das er heute beim besten Willen keine Geduld aufbrachte. Auch an Salz ritt er vorbei, der auf einem für seine mickrige Statur viel zu großem Pferd saß. Der Kopf des Obersten Richters ruckte unentwegt hin und her, als wäre er auf der Suche nach etwas, das er bekritteln konnte. Seiner leidvollen Miene nach zu urteilen fand er zu seinem Verdruss nichts.

Klinge ließ seinen Wallach wieder langsamer laufen, sobald er zu Spindel aufgeschlossen hatte. Sekunden später gesellte sich auch Amline zu ihnen, hielt jedoch ein paar Schritte Abstand. In letzter Zeit schien sie ihm vermehrt schöne Augen zu machen, was er auf den Tod nicht ausstehen konnte. Er warf ihr einen bitterbösen Blick zu, den sie mit einem beinahe anzüglichen Grinsen quittierte.

Klinge knirschte mit den Zähnen. Was stimmte nicht mit ihr?

Spindel beugte sich zu ihm. »Du machst ihr Angst«, raunte sie ihm ins Ohr.

»Willst du tauschen?«, knurrte er.

»Liebend gern«, sagte sie gut vernehmlich, damit es auch Ulsbin mitbekam.

Klinge drückte sanft ihren Oberarm. Spindel versuchte seit Tagen vor aller Welt zu verbergen, wie nervös sie war, aber er kannte sie viel zu gut, als dass sie ihn hätte täuschen können. Zugegeben, es stand sehr viel auf dem Spiel. Die ziegenähnliche Kreatur wurde nach Aestlund gebracht, und mit ihr kamen Distel und Ochse –beschützt von einer ganzen Dodeka. Mit der Heimlichtuerei war es damit endgültig vorbei. Ihre Gegner mussten schon ausgemachte Idioten sein, um nicht zu begreifen, dass es sich bei Ochse und Distel um zwei weitere Isgaart handelte, die von Ildengrim mit einem Elementesymbol gezeichnet worden waren.

Wie hätten wir sonst vorgehen sollen? Ihre Sicherheit, da waren sich alle Ratsmitglieder – selbst Salz – einig, stand an oberster Stelle. Nur eine Dodeka brachte ausreichend Schutz. Natürlich hätten Ochse und Distel ihre Tuniken ablegen und als gewöhnliche Menschen nach Aestlund reiten können. Wären sie dann allerdings wirklich unbemerkt geblieben? Wenn nicht, hätten sie nur ihre beiden Schilde gehabt, die die Köpfe für sie hinhielten. Nein, das Risiko wäre zu groß gewesen. So war es besser. Über kurz oder lang hätten ihre Feinde ohnehin herausgefunden, was Sache war, falls es nicht bereits der Fall war.

Knapp eine Stunde bevor sie heute Vormittag aufgebrochen waren, hatten sie von einem völlig erschöpften Boten, der alles aus seinen Pferden herausgeholt hatte, die besorgniserregende Nachricht erhalten, dass zwei Meuchler Rinde und Guldram gefährlich nahegekommen waren. Insofern musste man wohl davon ausgehen, dass die Gegenseite Bescheid wusste und es goldrichtig war, dass sie beschlossenen hatten, Ochse und Rinde ausreichend zu beschützen.

Klinge tätschelte erneut Spindels Oberarm. Geheimnistuerei bringt meist viel weniger als man hofft.

»Ich bin nur halb so angespannt, wie du denkst«, sagte Spindel.

»Du kannst gerne alle anderen belügen, bei mir versuche es aber gar nicht erst.«

»Warum bist du so übellaunig?«

»Ich bin bloß wachsam.«

»Wenn du meinst.« Sie ritt in Gedanken versunken weiter. Klinge ließ sie in Ruhe, blieb aber an ihrer Seite. Minuten später hob sie die Hand. Die Sandkörner auf ihrer Robe formten dutzende kleine Gebilde. »Sieh nur, Klinge! Da sind sie!«

Der Trupp aus Rhuber hatte sie ebenfalls entdeckt und hielt an. Ochse, Distel und ihre beiden Schilde blieben in den Sätteln, die Milcon hingegen stiegen ab und knieten mit gebeugten Häuptern nieder – allein die ziegenähnliche Kreatur stand noch aufrecht da. Klinge meinte, trotz der Entfernung zu sehen, dass Distel an der eisernen Kette zog und dabei die Finger ihrer freien Hand bewegte. Wenig später sank die Gobhar ebenfalls in den Schnee. Er grunzte anerkennend. Distel verstand ihr Geschäft.

Schweigend und mit gebeugten Köpfen erwartete die Dodeka die Hohe Mutter, die mit durchgedrücktem Kreuz heranritt. Die Sandrobe schmiegte sich an ihren schlanken Leib und ließ beständig neue Muster entstehen. Spindel zügelte ihren sehnigen Fuchs ein gutes Stück vor den Wartenden und zauberte ein strahlendes Lächeln in ihr Gesicht.

»Sei gegrüßt, Hohe Mutter!«, tönte es aus einem Dutzend Kehlen. Auch die beiden Isgaart und ihre Schilde erbrachten ihre Ehrerbietung.

»Möge Ildengrim mit euch sein«, erwiderte Spindel und breitete segnend die Arme aus. »Es wärmt mein Herz, euch alle wohlauf zu sehen. Maltas und Duathe mögen stets über uns wachen.« Sie stellte ihr Lächeln ein. »Ich danke für euren Beistand. Gehabt euch jetzt wohl und reitet zurück.«

Sie ist ebenso herzlich wie kurz angebunden. Klinge griff vorsorglich zu seiner Magie und konzentrierte sich darauf, dass er bald von seinem Wallach steigen musste, während die Milcon aus Rhuber sich unverzüglich auf ihre Pferde begaben und nach einem letzten Gruß an die Hohe Mutter wieder zurückritten.

»Es ist um die Mittagszeit«, fuhr Spindel an die Verbliebenen gerichtet fort und sprach dabei vor allem die Soldaten an, die mit ihr aus Aestlund gekommen waren, ohne sich zu ihnen umzudrehen. »Entzündet Feuerstellen! Kocht Tee und bereitet die mitgebrachten Speisen zu. Das gilt auch für die Schilde der Ratsmitglieder und für meinen eigenen«, fügte sie nach einem Moment hinzu.

Sofort machten sich alle daran, selbst Ulsbin, den Befehlen Folge zu leisten. Spindel wartete einen Augenblick, dann ritt sie an die Spitze des Hohen Rats und hielt auf wenige Armlängen vor Distel, Ochse und ihren beiden Schilden an, die erneut artig die Köpfe neigten. Erst vor der Hohen Mutter, dann vor den Ratsmitgliedern.

»Die Gobhar soll sich erheben«, sagte Spindel.

Distel sprach einige Wörter der Zeit und die gut zweieinhalb Schritt große Ziegenfrau stand auf. Sie war nun auf Augenhöhe mit ihnen, lediglich Ochse überragte sie auf seinem Fuchs um ein paar Handbreit. Fasziniert betrachtete Klinge nicht nur die imposanten Hörner, sondern auch die breiten, haarigen Schultern, die stämmigen Arme und die deutlich definierten Bauchmuskeln, die sich fast einen Fingerbreit nach außen wölbten. Ihr wohnt eine gewaltige Kraft inne.

Trotzdem war sie überwältigt worden – und das beinahe mühelos, wie die Berichte besagten. Natürlich war diese Kreatur einem Isgaart nicht gewachsen, aber auch Julith und Griemo hatten innerhalb von Sekunden gewonnen. Mochten sie auch unter den Schilden herausragen, so war es doch erstaunlich, dass sie nicht einmal einen Kratzer abbekommen hatten.

Er beugte sich näher zu Lubh und rümpfte die Nase. Sie stank erbärmlich nach Ziege. Eingehend betrachtete er die breiten Handgelenke und die dicken Finger der Gobhar. Sie waren wie geschaffen, um mit einer langstieligen Axt zu kämpfen. Auch wenn Lubh keinerlei nennenswerte Ausbildung erhalten hatte, könnte sie damit gewaltigen Schaden anrichten. Sein analysierender Blick glitt zu ihrem ziegenähnlichen Gesicht. In ihren dunklen Augen lag tatsächlich eine nicht zu verkennende Intelligenz. Die Berichte hatten nicht übertrieben.

Wolke gab unmittelbar neben ihm leise Geräusche von sich. Mit in den Hüften gestemmten Armen und gefurchter Stirn begaffte sie die Gobhar. Die Dekanin war von Lubh offensichtlich schwer angetan, aber ihm Gegensatz zu ihm, überlegte sie sicher nicht, welche Waffe für sie die geeignetste war. Eher dachte sie wohl darüber nach, welches Wissen sie ihr über die Gegebenheiten hinter Amdidgaart entlocken konnte.

Salz und Kupfer gaben sich im Gegensatz zu der Dekanin bewusst unbeeindruckt, um dem jeweils anderen ihre vermeintlich unerschütterliche Gelassenheit zu präsentieren, was der Hohen Mutter – wie Klinge bemerkte – nicht entging. Sie quittiert es lediglich mit einem schmalen Grinsen und befahl dann Julith und Griemo, den Milcon zur Hand zu gehen. Mit der ihr eigenen Eleganz stieg sie aus dem Sattel. Nun durften auch die anderen absteigen.

Klinge formte eine knappe Geste der Zeit, indem er Ring- und Zeigefinger abspreizte, murmelte Uahenaj, rutschte von seinem Pferd und griff nach seinen Krücken. Sobald Griemo und Julith außer Hörweite waren, informierte Spindel Ochse und Distel darüber, dass die Voraussagen der Hohen Mutter Krumen eingetroffen waren. Sonderlich überrascht wirkten sie nicht. Offensichtlich hatten sie sich schon selbst zusammengereimt, warum sie nach Aestlund beordert wurden.

Klinge verzog den Mund. Spindel hatte wieder einmal recht behalten. Ochse und Distel hatten sich ausgetauscht und sich über das Versprechen, das sie der Hohen Mutter gegeben hatten, hinweggesetzt. Er selbst war davon überzeugt gewesen, dass sie den Mund halten würden. Spindel ist viel gewiefter als ich.

»Die anderen beiden«, sagte die Hohe Mutter soeben, »heißen Splitter und Rinde. Splitter werdet ihr nicht kennen, er wurde eben erst von Ildengrim geweiht. Rinde erhielt vor drei Jahren die Tuniken und dient seither als Richterin im Königreich Trubien.«

Ochse und Distel nickten, da ihnen Rinde zumindest dem Namen nach bekannt war. Ausführlich berichtete die Hohe Mutter was vorgefallen war und ließ auch die beiden gescheiterten Attentatsversuche nicht aus.

»Sobald wir uns gestärkt haben«, beendete Spindel ihren Monolog, »reiten wir zurück. Splitter wird im Gelben Turm zu euch stoßen. Dann könnt ihr zu dritt Ildengrims Sand schauen. Rinde müsste übermorgen in Aestlund eintreffen.« Sie machte am Absatz kehrt und marschierte auf das nächstgelegene Feuer zu, über das die Milcon bereits ein Dreibein gestellt hatten, von dem ein gut gefüllter Kessel hing.

Sie sehnt sich nach Essen und Wärme, so wie ich. Klinge wollte ihr bereits hinterher, als ihn Ochse ansprach. »Rittmeister, auf ein Wort, wenn du erlaubst.«

Unwillig verzögerte er seinen Schwung und pflanzte sein verbliebenes Bein in den Schnee. »Ich bin hungrig. Fass dich kurz!«, sagte er unwirsch über seine Schulter hinweg.

Ochse ging um Klinge herum – gefolgt von Distel, die die Gobhar an der Kette mit sich führte – und stellte sich vor ihn. »Distel und ich waren unter den Isgaart, die in Lubhs Wesenskern vordrangen.« Er machte ein ernstes Gesicht. »Sie ist nicht von Grund auf böse.«

»Und weiter?«

»Wir vermuten, dass Lubh bei den Höfern untergebracht wird.«

»Ihr vermutet richtig.« Klinge bleckte die Zähne. Wolke hatte mit ungewöhnlicher Vehemenz und durchaus lautstark gefordert, dass die Gobhar ins Lilienhaus der Lehrmeister kam. Spindel vertrat jedoch die Ansicht, dass Lubh ins Magnolienhaus gehörte, weil sie dort besser beaufsichtigt und bewacht werden konnte. Sie hatte Wolke zugesichert, dass die Lehrmeister jederzeit nach der Gobhar sehen durften, was die Dekanin zwar nicht wirklich versöhnlicher stimmte, sie sich aber natürlich dem Willen der Hohen Mutter fügte.

»Kannst du ein Auge auf Lubh haben?«, bat Ochse. »Wir wollen nicht, dass ihr ein Leid geschieht.«

»Die Lehrmeister werden sie studieren und nicht sezieren, wenn ihr das befürchtet.«

»Sie ist ein unschuldiges Opfer. Calwydd hat ihr Schlimmes angetan.«

»Soll ich mit ihr Händchen halten?«, fragte Klinge knurrend. Was wurde das?

Ochse schluckte und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Distel hingegen kräuselte amüsiert die Lippen. »Du könntest dich einfach ab und an mit ihr unterhalten«, meinte sie. »Sie fühlt sich schrecklich einsam und verlassen.«

Klinge runzelte die Stirn. Vor Jahren, als Distel und Ochse noch Jungspunde gewesen waren, hatte er knapp drei Monate lang gleichzeitig mit ihnen seinen Dienst in Amdidgaart versehen. Es hatte damals zwar nur wenige Berührungspunkte gegeben, dennoch waren sie ihm bei den sporadischen Zusammenkünften stets als solide und zuverlässige Isgaart erschienen, die mit beiden Beinen im Leben standen. Im Traum hätte er nicht daran gedacht, dass sie einmal zu den Vieren gehören würden, die von Ildengrim mit einem Elementesymbol gezeichnet wurden. Die Uralte Sanduhr hätte eine deutlich schlechtere Wahl treffen können.

»Habt ihr in Lubh etwas Besonderes gesehen?«, fragte Klinge.

»Nein, nur Schmerz, Leid und Trauer«, erwiderte Ochse.

»Und die Sehnsucht nach ihrer Herde«, ergänzte Distel.

Klinge fühlte dort, wo einst sein Bein gewesen war, ein brennendes Jucken, was meist nichts Gutes bedeutete. Doch dieses Mal gewann er seltsamerweise den Eindruck, dass es eine Art Aufforderung enthielt, der Bitte der beiden Isgaart nachzukommen.

»Na schön. Wenn ihr unbedingt wollt, spiele ich eben für die Gobhar das Kindermädchen.«

***

Der Tross trabte gemächlich über die gepflasterten Straßen. Distel ritt neben Ochse. Immer noch führte sie Lubh an der Kette, achtete im Moment aber nicht sonderlich auf sie, da sie sich neugierig umblickte. Es war lange her, dass sie das letzte Mal in Aestlund gewesen war, und sie freute sich, den Ort ihrer Kindheit und Jugend wiederzusehen. Je tiefer sie jedoch in die Stadt mit all den Leuten, Ständen, Verkaufsläden, Gaststätten, Pferdefuhrwerken, rauchenden Schornsteinen und dem lauten, nicht enden wollenden Stimmengewirr vordrangen, desto weniger gefiel sie ihr. Vielleicht erinnerte sie sich falsch, doch sie bildete sich ein, dass es früher in Aestlund wesentlich ruhiger zugegangen war. Womöglich lag das derzeit aber auch daran, dass die ersten Vorbereitungen für das Fest der Schilde in Gange waren. Tür- und Fensterrahmen wurden geschmückt und bunte Fähnchen wehten auf den Balkonen und Balustraden.

Immer mehr Menschen schoben sich heran, lärmten, lachten und riefen. Distel wünschte sich allmählich, sie könne weiterhin vor Amdidgaart sitzen und die beschauliche Ruhe der Ebene von Konkun auf sich wirken lassen. Es ist nun einmal, wie es ist.

Sie zog Lubh näher zu sich heran. Die Menge vor ihnen wurde immer dichter. Die Milcon drängten sich nicht sonderlich rücksichtsvoll durch die Leute und machten eine Gasse frei, während die Schilde wachsam alles im Auge behielten. Vor allem die Dachluken und Fenster, hinter denen sie offenbar Attentäter ohne Zahl vermuteten. Distel meinte die Anspannung regelrecht greifen zu können und empfand sie mehr als nur befremdlich. Aestlund galt als sicherste Stadt des Kontinents, aber so verhielt sich niemand im Tross. Weder die Hohe Mutter noch die Ratsmitglieder. Von den Schilden und Milcon, die sie begleiteten, ganz zu schweigen.

Unwillkürlich überkam sie die Ahnung, dass das hier viel größer war, als sie auch nur ansatzweise gedacht hatte. Dafür sprach auch, dass die Hohe Mutter und die Ratsmitglieder nun eigene Schilde hatten und sie von einer ganzen Dodeka eskortiert wurden. Unzweifelhaft lag eine allgemeine Vorsicht in der Luft. Distel hielt sie – jetzt, wo sie genauer darüber nachdachte – gar nicht einmal für sonderlich übertrieben. Immerhin war auf Splitter und Rinde ein Anschlag verübt worden. Der auf Splitter noch dazu mitten in Aestlund. Zwar kam es ab und an vor, dass man einen Isgaart hinterrücks meuchelte, aber die Hohe Mutter hatte glaubhaft versichert, dass Rinde und Splitter niemandem derart fest auf die Zehen getreten waren, dass er oder sie ihnen deshalb ans Leder wollen sollte.

Calwydd hetzt uns seine Brut auf den Hals. Sie ritt ohne sich dessen bewusst zu sein näher an Ochse heran. Ganz so, als müsse sie ihn beschützen, legte sie ihre Hand auf den Schwertknauf. Vor ihnen ragte der Gelbe Turm in den Himmel. Acht Milcon bewachten das Tor. Früher waren es nur zwei. Distel vermutete, dass mittlerweile auch die Hinterausgänge bewacht wurden. Ja, es hatte sich definitiv einiges verändert.

Vor den zwölf Stufen, die zum Eingang führten, hielten sie an. Ein Hofmeister eilte herbei und grüßte die Hohe Mutter sowie die Ratsmitglieder mit einer tiefen Verbeugung. Auf Spindels Geheiß nahm er Lubh von Distel entgegen und zog die Gobhar, die weiterhin keinen Widerstand leistete, mit sich Richtung Magnolienhaus. Die Dodeka ritt als Wachschutz mit ihnen.

Die Hohe Mutter stieg als Erste ab, reichte die Zügel ihres Pferdes einem Höfer und strich die Sandrobe glatt. Dann erklomm sie die Treppe, die zum wuchtigen Eingangstor führte. Die anderen folgten ihr dichtauf, nur Klinge stand noch bei seinem Wallach. Ein wenig ungelenk zog er seinen dicken Fellmantel aus, rollte ihn zusammen und legte ihn über die Kruppe seines Pferdes. Anschließend schnallte er noch seinen Säbel ab, gürtete ihn quer über dem Rücken neu und klemmte sich die Krücken unter die Achseln. Mit schmalen Augen humpelte er los.

Das wird für ihn kein Honiglecken. Die Stufen des Gelben Turms sind mit normalen nicht vergleichbar. Distel wandte den Blick von Klinge ab und legte den Kopf in den Nacken, um über dem hohen Tor die aus Sandstein geschnittene Abbildung Ildengrims betrachten zu können. Dabei empfand sie ein seltsames Ziehen in der Brust. Irgendwie kam es ihr so vor, als würde die Uralte Sanduhr von der Spitze des Turms nach ihr rufen. Ochse schien hingegen nichts dergleichen zu spüren.

Na ja, Einbildung ist auch eine Bildung. Sie trat ins Innere. Auch hier sah man zuhauf Milcon in ihren sandfarbenen Waffenröcken. Die Hohe Mutter ging ungemein langsam voran und bestimmte so Klinge zuliebe ein Tempo, mit dem er mithalten konnte. Distel reihte sich mit Ochse als Letzte hinter Raona und Wolke ein, die sich angeregt über Lubh unterhielten.

Erst jetzt, da alle im Treppenaufgang nah beisammen waren, fiel ihr auf, dass die Hohe Mutter und Klinge ihre Schilde keines Blickes würdigten. Beim Rittmeister mochte es womöglich daran liegen, dass er genug damit zu tun hatte, es bis ganz nach oben zu schaffen. Distel hatte allerdings den Eindruck, dass die beiden ihren Schilden allgemein nicht wohlgesonnen waren. Im Grunde ging es sie nichts an, aber sie würde ihren Schild, ganz gleich ob es Julith war oder jemand anderes, niemals so behandeln.

Distel setzte den nächsten Schritt und beschloss, sich auf Ildengrim zu konzentrieren – immerhin würde sie bald vor die Uralte Sanduhr treten. Ihre Weihe war über sechzehn Jahre her. Seither war sie nicht mehr im Saal der Zeit gewesen. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie beeindruckt, ja geradezu eingeschüchtert sie damals gewesen war. Sie hatte kaum Luft bekommen und ihr ganzer Körper hatte gezittert, als sie ihre Arme um den Hals Ildengrims legte, um von ihr gezeichnet zu werden. Und wie enttäuscht war sie gewesen, als sie ihren Namen las: Distel! Die Uralte Sanduhr hatte ihr den Namen einer unansehnlichen, stacheligen Pflanze gegeben. Doch dann hatte sie sich schlau gemacht und herausgefunden, dass aus Distelsamen nicht nur ein vorzügliches Öl gewonnen wurde, sondern auch, dass sie in der Heilkunst in Form von Tees und Salben Verwendung fanden. Dieses Wissen hatte sie mit ihrem neuen Namen mehr als nur versöhnt. Und sie war ja tatsächlich eine Distel. Wenn man ihr blöd kam, konnte sie ganz schön stachelig werden, doch in ihrem Innersten strebte sie danach, anderen beizustehen und Gutes zu tun.

So wie Ochse, nur nicht ganz so selbstlos. Sie fragte sich, ob er jemals mehr als nur die oberflächliche Bedeutung seines Namens herausfinden würde. Denn selbstverständlich war er viel mehr als nur ein Arbeitstier, das man vor einen Wagen spannte oder dazu anhielt, die Felder zu pflügen. Einmal hatte sie im Spaß zu ihm gesagt, dass vom Fleisch eines einzigen Ochsen viele satt werden konnten und es besonders gut schmeckte, wenn er über offenem Feuer auf einem riesigen Spieß gebraten wurde. Den Scherz hatte er nicht sonderlich gut aufgenommen und seither mied sie das Thema. Er ist sensibler als man glauben möchte.

Gedankenversunken lief sie beinahe in Raona hinein, die anhielt, weil sie den Gang des obersten Stockwerks erreicht hatten. Klinge schnappte gierig nach Luft und war schweißgebadet, was Salz mit einem höhnischen Kommentar quittierte. Die Hohe Mutter wies ihn scharf zurecht, was Klinge, wenn Distel seinen Blick richtig deutete, gar nicht recht war. Spindel sah Salz noch einmal böse an, dann schickte sie Raona los, um Splitter zu holen. Wenig später kam die Erste Schreiberin mit einem schlanken, jungen Mann zurück, der ungewöhnlich große graue Augen hatte und ihnen grüßend zunickte. Ochse und Distel erwiderten es sogleich. Dabei musterte sie ihn verstohlen. Der hübsche Bursche kann sich über mangelndes Interesse sicher nicht beklagen.

Hinter Splitter ging Ezridh, die vor der Hohen Mutter tief das Haupt neigte und dann alle argwöhnisch beäugte. Wie alt sie doch geworden ist, fuhr es Distel durch den Sinn. Damals, vor gut vierzehn Jahren, als Distel gleichzeitig mit Klinge und Ochse ihren Dienst vor Amdidgaart versehen hatte, war Ezridh keine fünfundzwanzig gewesen und hatte glatte Haut gehabt. Jetzt zeigten sich bei ihr einige recht deutliche Falten, vor allem auf der Stirn. In ihrem kurzen Haar gab es erste graue Strähnchen, während sich Distel, Ochse und Klinge kaum verändert hatten.

Die Hohe Mutter befahl den Schilden, in der Stube zu warten, und bat Raona dafür zu sorgen, dass es ihnen an nichts fehlte. Mit einer energischen Handbewegung hieß sie dann die Ratsmitglieder sowie Splitter, Ochse und Distel an, ihr zu folgen. Distel meinte sich gut gewappnet, als sie den Saal der Zeit betrat, doch bei Ildengrims Anblick erfasste sie ein heiliger Schauer. Am liebsten wäre sie vor der Uralten Sanduhr niedergekniet, um ihr ihre Ehrerbietung zu bezeugen.

Ochse erging es offensichtlich nicht anders, denn er bremste mitten im Schritt ab und kam beinahe ins Stolpern. Mit Mühe schüttelte Distel ihre Ergriffenheit ab und verengte die Augen. Wie von Spindel erwähnt, hatten sich tatsächlich viele Sandkörner dunkler gefärbt und zeigten ein erdfarbenes Braun.

Die Hohe Mutter stellte sich neben der Tür an die Wand und der Rat tat es ihr gleich. »Geht zu Ildengrim und schaut ihren Sand«, orderte sie.

Bedächtig näherten sich Ochse, Splitter und Distel der Uralten Sanduhr. Als sie nur mehr eine Armlänge entfernt waren, stockte ihnen der Atem. Unzählige Sandkörner rieselten in einem aberwitzigen Tempo hin und her und färbten sich mit einem Mal nicht nur dunkler, sondern völlig schwarz. Sie sahen wie winzige Pfefferkörner aus.

Sie heißt uns willkommen, erkannte Distel und sank vor ihr auf die Knie. Auf ihre ganz eigene Weise.

Ochse und Splitter knieten nun auch nieder – einer links, einer rechts von ihr. Allmählich nahmen die meisten Sandkörner wieder ihr ursprüngliche Farbe an und kamen nach und nach zur Ruhe, bis sie schließlich allesamt im unteren Kolben reglos verharrten. Distel setzte sich mit unterschlagenen Beinen hin. Splitter und Ochse taten es ihr gleich. Angespannt und neugierig schauten sie mehr als eine halbe Stunde lang den Sand Ildengrims, in dem nun keinerlei Bewegung mehr auszumachen war. So etwas kam nur selten vor. Es war, als würde Ildengrim abwarten.

Distel fühlte ungeduldig in sich hinein. Sie hat uns begrüßt. Und das war es. Mehr kommt heute nicht von ihr. Sie suchte Ochses Blick und las darin, dass er ebenso wie sie dachte. Sie nickten einander zu und standen auf. Splitter war offensichtlich ein wenig verdattert, dass alles völlig lautlos vonstattenging, doch dann erhob auch er sich und folgte Ochse und Distel rasch.

Die Hohe Mutter kam ihnen mit gefurchter Stirn entgegen. Sie hat sich mehr erwartet. Distel fühlte sich bemüßigt, ihr zu erklären, warum sie nicht mehr vor Ildengrim saßen. »Die Uralte Sanduhr hat uns begrüßt. Nun scheint sie darauf zu warten, bis wir vollständig sind. Morgen ist es endlich so weit. Rinde trifft in Aestlund ein.«

»Splitter saß stets Stunden vor Ildengrim«, antwortete Spindel und klang dabei vorwurfsvoll.

»Das mag schon sein, aber es bringt nichts, wenn wir noch länger vor ihr ausharren, Hohe Mutter.«

Spindel zog an ihrem Zopf. »Bist du dir sicher?«

»Ja«, sagte Distel bloß.

»Ich bin es auch«, ergänzte Ochse.

Spindel blickte daraufhin Splitter fragend an.

»Ich auch.« Er hüstelte. »Aber wenn du es wünschst, Hohe Mutter, setzen wir uns natürlich erneut vor Ildengrim hin.«

Spindel lächelte breit. »Nein, das ist nicht nötig. Ich vertraue euren Empfindungen voll und ganz.«

Das klingt nicht sonderlich überzeugend ... Distel erwiderte das Lächeln bloß halbherzig.


Die Jahrhunderte vergingen und die Bevölkerung wuchs unaufhörlich. Sie machte sich den neuen Kontinent untertan und erforschte ihn. Nach weiteren Jahrhunderten setzte sich schließlich die Bezeichnung Teflyhn durch.

Erst hatten sich die Menschen in einfachen Siedlungen zusammengefunden, dann in Dörfern, aus denen so manche Stadt entstand. Forschung und Wissenschaft gewannen an Bedeutung und es gab erstaunliche Fortschritte.

Die Städte beanspruchten mehr und mehr das Umland für sich. Manche bildeten eigene Bünde, und ein Wettstreit begann, wie der jeweilige Kontinent untereinander aufgeteilt werden sollte.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 390-393; im Jahre 97 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Die Hohe Mutter hatte die Erwählten und ihre Schilde am gestrigen Tag noch allesamt in Schildheim einquartiert und jedem ein eigenes Zimmer zugeteilt. Anfangs war Ezridh das gar nicht recht gewesen, lieber hätte sie bei Splitter übernachtet, um ihn in unmittelbarer Nähe zu wissen, doch das wäre – im Nachhinein betrachtet –übertrieben gewesen. In Schildheim drohte ihrem Isgaart immerhin keine Gefahr, so gut, wie es bewacht wurde.

Mittlerweile gewann Ezridh dem Arrangement der Hohen Mutter immer mehr ab und genoss es durchaus, ein wenig Privatsphäre zu haben. Sanft hob sie Griemos Arm an. Seit gut einer Stunde war sie wach und es wurde langsam Zeit, aufzustehen. Sie wandte Griemo das Gesicht zu. Er schlief weiterhin tief und fest und gab leise, gleichmäßige Atemgeräusche von sich. Mit ihm nächtens das Bett zu teilen hatte sich als wahrer Glücksfall herausgestellt. Es war höchst an der Zeit gewesen, wieder einmal zu vögeln. In den letzten Monaten hatte sie völlig enthaltsam gelebt und nicht gemerkt, wie ausgehungert sie gewesen war.

Behutsam berührte sie Griemo an der Schulter, um ihn aufzuwecken. Er blinzelte ein paarmal, bis er ihrer Gewahr wurde.

»Guten Morgen.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze.

Er schlug die Decke zurück und präsentierte ihr mit einem Grinsen seine Morgenlatte.

»Das Frühstück steht an«, sagte sie mit Bedauern. Griemo grunzte bloß und zog sie in seine Arme. Seine Zunge suchte die ihre und sie zögerte nur kurz, dann ließ sie ihn gewähren. Seine Finger erforschten ihren Leib und als er sich auf sie legte, stöhnte sie erwartungsvoll. Er enttäuschte sie nicht. Schweigsam wie er war, kamen auch beim Liebesspiel keine Worte über seine Lippen, doch das störte Ezridh nicht. Ihrer Meinung nach quatschten die meisten Männer ohnehin zu viel, da war Griemo eine willkommene Ausnahme.

Mit sanften Stößen trieb er sie dem Höhepunkt entgegen und sie schrie auf, als sie schließlich kam. Wenig später ergoss er sich in ihr.

Kurz, aber durchaus lustvoll. Sie wartete, bis er sich von ihr rollte, setzte sich danach auf und fuhr mit gespreizten Fingern durch ihr kurzes Haar. Da Griemo nicht der Typ für Geplänkel war, fragte sie ihn direkt danach, was sie seit Tagen beschäftigte. »Hast du eine Ahnung, was vor sich geht? Warum herrscht so ein Getue um unsere Isgaart?«

Er antwortete, ohne zu zögern. »Die Absätze 4121 bis 4123 erfüllen sich.«

Ihr Herz schlug plötzlich schneller. »Aus Krumens Buch?«

Griemo nickte.

»Ich fasse es nicht!« Ezridh schnappte nach Luft. »Splitter, Ochse und Distel sind drei von ihnen?«

Griemo nickte erneut.

»Woher, bei Meudid, weißt du das?«

»Wir haben Ochse und Distel belauscht.«

»Wer ist wir? Und wo habt ihr sie belauscht? Beim Dodekatheon, ich mag maulfaule Männer ja, aber jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

»Julith und ich haben unsere beiden Isgaart durch die Tür belauscht, als sie uns aus der Kammer schickten. Sie sind von Ildengrim mit den Elementen Erde und Luft gezeichnet worden, verbergen es jedoch seit Jahren unter ihren Armbändern.«

»Splitter trägt auch eines am rechten Handgelenk«, schnaufte Ezridh. Sie runzelte die Stirn. Kein Wunder, dass Klinge so ein Geheimnis darum macht. »Weißt du, wer der oder die vierte ist?«

»Nein.« Griemo schwang seine muskulösen, dicht behaarten Beine über die Bettkante und erhob sich. Ezridh starrte seine nackte Rückseite an. Die Schilde tauschten sich ständig und in großer Ausführlichkeit über ihre Isgaart aus, was den meisten Isgaart vermutlich gar nicht bewusst war. Dabei ging es vor allem um die Vorlieben, Eigenarten und individuellen Beziehungen, die sie zu ihren Schutzbefohlenen unterhielten, was keiner Geheimhaltung unterlag. Darüber, dass nun die höchstwahrscheinlich wichtigste Prophezeiung der ersten Hohen Mutter eintrat, so frei zu sprechen, war hingegen ganz etwas anderes. Ezridh konnte sich nicht vorstellen, dass viele Schilde dies getan hätten. Griemo stellte da sicherlich eine Ausnahme dar.

Ich an seiner Stelle hätte wohl meinen Mund gehalten. »Du warst sehr offen zu mir.«

Griemo zuckte lediglich mit den Schultern und griff nach frischer Unterwäsche, die er aus einem schmalen Schrank nahm.

Ezridh räusperte sich. »Du findest, dass wir Schilde Bescheid wissen sollten. Krumens Prophezeiung stellt einen Wendepunkt dar, dessen Ausmaße wir noch nicht abschätzen können. Liege ich mit meiner Einschätzung richtig?«

Griemo nickte abermals.

Sie ging zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf den Nacken. »Vor unseren Isgaart liegen gewaltige und vermutlich sehr gefährliche Aufgaben. Geheimnisse wären gerade jetzt fehl am Platz, nicht wahr?«

Er nickte erneut, dieses Mal noch nachdrücklicher als die dreimal davor.

»Ich danke dir für dein Vertrauen.« Mit den Fingerspitzen strich sie über seinen flachen Bauch. »Heute Nacht komme ich erneut in deine Kammer«, versprach Ezridh mit einem anzüglichen Grinsen.

Griemo nickte ein fünftes Mal und zeigte dabei ein breites Lächeln.

Bei Basthus! Schweigsame Männer sind ein Segen. Sie gab ihm noch einen langen, innigen Kuss, bevor sie sich anzukleiden begann.

Vielleicht kann ich mit Griemos Hilfe Klinge endgültig vergessen.

***

Distel tauchte unter Splitters Hieb hinweg, blockte seinen Rückhandschlag, drehte sich zur Seite und ging ihrerseits zum Angriff über, konnte ihn aber nicht entscheidend treffen. Stattdessen wurde sie rasch wieder in die Defensive gedrängt und musste all ihr Können aufbieten, um sich der prasselnden Schläge zu erwehren.

Seine Magie ist erstaunlich. Distel wurde Schritt für Schritt rückwärts gedrängt. Und sein Zeitgefüge ist ungemein dicht. Sie presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und fokussierte ihre ganze Konzentration. Wenn zwei Isgaart im Übungskampf gegeneinander antraten, verwendeten sie stets echte Schwerter. Da hieß es gut aufpassen, um sich nicht ernsthaft zu verletzen.

Gezielt nahm sie mehr von ihrer Magie, achtete allerdings darauf, dass es in einem klug bemessenen Rahmen blieb. Ihr eigenes Reservoir war zwar respektabel, aber es reichte definitiv nicht an Splitters heran. Selbst Ochses konnte mit dem des jungen grauäugigen Isgaart gerade noch so mithalten.

Distel blockte einen wuchtigen Hieb, der ihr durch den gesamten Arm fuhr, sonst jedoch keinen Schaden anrichtete, sondern eher Splitter Magie kostete. Wenn es hart auf hart ging, würde sie derzeit noch die Oberhand behalten, weil Splitter zu schnell zu viel aus seinem Reservoir schöpfte. Diesen Makel würde er in wenigen Wochen ausgemerzt haben – und dann würde sie gegen ihn wohl den Kürzeren ziehen.

Sie ging für Splitter völlig überraschend mit einem Knie zu Boden und schlug nach seinem Oberschenkel. Er kam ins Wanken. Sie federte hoch, durchbrach seine Verteidigung und hielt ihm die metallene Schwertspitze an die Kehle. Na ja, und an Erfahrung mangelt es ihm auch.

Einige Meter entfernt ließ Ezridh ein missbilligendes Schnauben hören. Distel ging davon aus, dass sie Splitter wiederholt eingebläut hatte, sich nicht zu sehr auf die Figuren des Gelben Turms zu verlassen. Ihr erster Schild hatte es mit ihr ebenso gehalten. Über Jahre angelernte Gewohnheiten legte man eben nur schwer ab.

Sie klopfte Splitter auf die Schulter. »Du musst noch viel lernen.«

Frustriert starrte er zu Boden. »Du kämpfst … ungewöhnlich.«

»Die Figuren sind nur die Basis. Du musst sie weiterentwickeln und ihnen deinen eigenen Stil verleihen.«

»Ich weiß.«

»Ach ja? Sah mir aber nicht so aus.« Sie trat ein paar Schritte zurück und hob ihr Schwert an. »Noch einmal!«

»Na schön.« Splitter stellte sich in Position und kam langsam näher. Sein Schwert hielt er auf Höhe seiner Hüfte und bewegte es hin und her.

Ah, er probiert etwas Neues. Distel folgte der Klinge mit den Augen und schob ihr rechtes Bein nach hinten, während sie ihr Schwert näher an den Körper zog. Da schnellte sein freier Arm nach vorne. Gleichzeitig zischte er hintereinander vier Wörter der Zeit: »Rami, Grum, Tem, Ra!«

Bei Tare! Distels Beine verließ jegliche Kraft und sie plumpste mit dem Hinterteil auf den gefrorenen Untergrund. Einen Moment später drückte Splitter die Spitze seines Schwerts gegen ihr Brustbein.

»So in etwa?«, fragte er mit einem spitzbübischen Schmunzeln.

»Du hast deine Magie gegen mich gewandt«, schnappte Distel nach Luft ringend.

»Das hat dich überrascht, schätze ich mal.«

»Wir hatten etwas anderes vereinbart.« Ächzend setzte sie sich auf.

»Trotzdem habe ich gewonnen.« Er reichte ihr die Hand und sie ließ sich aufhelfen. Kurz stützte sie sich an ihm ab. »Gib mir einen Moment. Dann drehen wir noch eine Runde. Dieses Mal mit unseren Schilden.«

***

Ochse lehnte neben Griemo an der Wand eines Steinhauses. »Du hast die Nacht mit Ezridh verbracht?« Es war mehr eine Feststellung, denn eine Frage.

Griemo schnaubte lediglich knapp.

»Weiß ihr Isgaart davon?«

»Ja.«

Er ist so gesprächig wie eh und je. Ochse kratzte sein breites Kinn und fragte sich zum wiederholten Male, was die Frauen bloß an seinem vierschrötigen Schild fanden. Zärtliches Liebesgeflüster konnte es ja nicht sein. Und auf Schmeicheleien warteten sie bei Griemo sicherlich auch vergeblich.

Ochse schnaubte ähnlich wie sein Schild und konzentrierte sich wieder auf die Übenden. Gestern hatten er und Griemo mit Splitter und Ezridh die Klingen gekreuzt, und Distel und Julith hatten sie dabei beobachtet. Heute waren er und Griemo mit dem Zuschauen an der Reihe. Kämpfen und analysieren, so lernte man am meisten über die anderen.

Gerade warf sich Ezridh in eine Attacke von Julith und bewahrte Splitter vor einem Treffer. Sie bekam dabei einen heftigen Schlag gegen den Oberarm ab und verzog das Gesicht. Ohne die wattierte Jacke hätte sie mehr als nur blaue Flecken davongetragen.

Sie brauchen noch Zeit, stellte Ochse fest. Aber das ist normal. Meist dauerte es Wochen, manchmal sogar Monate, bis Isgaart und Schild perfekt aufeinander abgestimmt waren. Ochse schätzte jedoch, dass es bei Splitter und Ezridh schneller gehen würde. Sie war ein ausgezeichneter Schild und er intelligent und lernwillig. Das waren die besten Voraussetzungen, um eine verschworene Einheit zu bilden – wie Ochse aus eigener Erfahrung wusste. Hinzu kam, dass Splitters Reservoir sehr groß war und er das Schwert dafür, dass er gerade erst die Ausbildung durchlaufen hatte, hervorragend handhabte.

Vor vielen Jahren hatte Ochse Rittmeister Klinge dabei zugesehen, wie er übungshalber sein Schwert geführt hatte. Ochse war gleichermaßen beeindruckt wie inspiriert gewesen. Niemals zuvor – und auch seither nicht mehr – war er einem Isgaart begegnet, der es mit Klinge in einem Kampf aufnehmen konnte. Vielleicht schafft es ja Splitter irgendwann. Die Anlagen dazu hat er.

Er strich über sein Kinn. Der Rittmeister tat ihm leid. Sollte er jemals wieder einen kraftvollen Schwertstreich ausführen, würde er unweigerlich vom Schwung mitgerissen werden und umfallen. Es musste hart für ihn sein.

Ein Jubelruf aus Juliths Mund drang zu ihm. Splitter war getroffen worden und Ezridh funkelte ihn verärgert an. Mit Mühe verkniff sich Ochse ein Grinsen. Ezridh war wirklich ehrgeizig und konnte es nicht ab, wenn sie verlor. Aber eben das machte einen guten Schild aus. Er musste an Guldram denken, der wie Ezridh, Griemo und Julith zu den herausragendsten Schilden zählte. Sicherlich bildete er mit seiner Isgaart eine sehr harmonische Einheit. In den drei Jahren, seitdem er Rinde diente, hatten sie dafür genügend Zeit gehabt.

Ochse furchte die Stirn. Die Hohe Mutter hatte erwähnt, dass Rindes Reservoir eher gering war und sie auch das Schwert nur mittelmäßig führte, also mussten ihre Qualitäten woanders liegen, ansonsten hätte sie Ildengrim nicht mit dem Wassersymbol gezeichnet. Nun, heute Nachmittag würde er mehr erfahren.

Er spitzte die Ohren. Ah, Klinge kommt! Ochse stieß sich von der Wand ab und ging dem Rittmeister entgegen. Er wollte heute mit ihnen zu Mittag essen, bevor sie sich in den Gelben Turm begaben, hatte er gesagt.

Hoch aufgerichtet ritt Klinge auf seinem Wallach einer Dodeka voran. Amline flankierte ihn mit schmalen Augen. Ich möchte wirklich wissen, warum er sie nicht leiden kann. Sie scheint doch ausgesprochen nett zu sein.

Ochse grüßte erst Klinge höflich, dann auch seinen Schild und die Dodeka, dessen Angehörige wiederum vor ihm den Kopf neigten.

»Wie macht sich Splitter?«, fragte Klinge.

Ochse blickte zu ihm hoch. »Bestens.«

»Hm.« Klinge machte Anstalten, Richtung Stall zu reiten, Ochse rührte sich jedoch nicht von der Stelle. »Rittmeister, wie geht es Lubh?«

»Sie frisst, schläft, säuft, pisst. Und sie kackt riesige Haufen.«

»Ich möchte sie gerne sehen.«

»Dann stell dich hinten an. Wolke und ihre Lehrmeister belagern das Magnolienhaus Tag und Nacht.«

»Du passt gut auf sie auf, nicht wahr?«

»Ich pflege meine Versprechen zu halten«, knurrte Klinge und trieb sein Pferd so heftig an, dass Ochse zur Seite springen musste, um nicht gerammt zu werden.

***

Aus Rücksicht auf Klinge krochen sie die hohen Stufen des Gelben Turms im Schneckentempo nach oben. Splitter ging unmittelbar hinter dem Rittmeister und war schrecklich nervös. In wenigen Augenblicken würde er Rinde wiedersehen.

Was soll ich bloß zu ihr sagen? Ihm fiel beim besten Willen nichts ein. Und wenn ich sie einfach ignoriere? Nein, das wäre wohl das Dümmste, was er tun konnte. Immerhin war sie auch eine der Erwählten und würde in Zukunft vermutlich viel Zeit mit ihm verbringen. Am besten war es wohl, wenn er sich natürlich verhielt. Was leichter gesagt als getan war. Außerdem musste er dringend pinkeln, was ihn noch zappeliger machte. Das würde noch fehlen, dass ich mich vor ihr in die Hose mache.

Genervt ballte er seine Hände zu Fäusten. Endlich trat ein, was die Hohe Mutter Krumen schon vor mehr als eineinhalbtausend Jahren vorausgesagt hatte. Ein epochaler Moment stand unmittelbar bevor. Sie würden Ildengrims Sand schauen und den Menschen Teflyhns neue Hoffnung geben, indem sie herausfanden, wie man Amdidgaart stärken konnte. Und was tat er? Er bibberte vor Angst, weil er eine junge Frau traf, die ihm einst einen Korb gegeben und seither vermutlich kaum mehr an ihn gedacht hatte. Womöglich lag das Problem dieser verzwickten Angelegenheit ja lediglich in seinen verklärten Erinnerungen? Es könnte durchaus sein, dass ihm Rinde – jetzt, wo er selbst ein Isgaart war – nicht mehr so gut gefiel. Vielleicht wunderte er sich sogar darüber, warum ausgerechnet sie ihm das Herz gebrochen hatte.

Er drückte seine Fingernägel in die Handfläche. Meine Blase platzt gleich. Verärgert biss er sich auf die Zunge und setzte den nächsten Schritt, während seine Anspannung wuchs. Denk an Truthild! Das lenkt dich ab! Der Schildlehrling hatte ihm in den letzten Tagen eindeutige Avancen gemacht, doch das bevorstehende Aufeinandertreffen stand wie eine unverrückbare Wand zwischen ihnen. Er hätte jederzeit mit ihr ins Bett steigen können, aber er hatte es nicht übers Herz gebracht, weil es ihm wie ein Verrat an Rinde vorkam.

Ich bin so ein Idiot! In seiner Verzweiflung malte er sich aus, wie es wäre, wenn er Truthild sinnlich verwöhnen würde. Er versuchte, sich ihre Brüste vorzustellen, ihren knackigen Hintern, die langen Beine. So funktioniert das nicht! Ständig schob sich das Bild der nackten Rinde vor sein geistiges Auge, dabei hatte er sie noch nie unbekleidet gesehen. Das war lächerlich! Er musste endlich seinen Kopf freibekommen, sonst würde er wie ein Esel dastehen. Es wäre unerträglich, wenn er vor der Hohen Mutter, den Ratsmitgliedern und den anderen Erwählten nur stammelte und herumzappelte. Er durfte sich nicht zum Gespött machen!

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Es war Ezridhs. »Ganz gleich, was kommt – ich werde dir beistehen.«

»Oh! Ja. Danke.«

»Es ist ganz normal, dass du nervös bist. Wer wäre es nicht?« Sie lächelte ihm aufmunternd zu.

Er runzelte irritiert die Stirn. »Weißt du etwas, das du nicht wissen solltest?«

Sie senkte die Stimme. »Das spielt jetzt keine Rolle. Konzentriere dich lieber auf deine Aufgabe.«

Er nahm die nächste Stufe. Ezridh hatte recht. Er sollte sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Die anderen Erwählten würden es ebenso halten. Wenn er nur nicht so dringend pinkeln müsste!

Endlich, es erschien ihm wie eine halbe Ewigkeit, erreichten sie das zwölfte Stockwerk. Die Tür zum Raum der Zeit stand weit offen, und die Hohe Mutter und Rinde traten in den Gang. Splitter gab einen seltsam hohen Laut von sich. Rinde war in Wahrheit noch schöner als er sie in Erinnerung hatte. Schwarzes Haar floss um ihr liebliches Gesicht. Die grüne Richterrobe umschmeichelte ihren attraktiven, so überaus wohlgeformten Körper mit den sinnlichen Hüften und prächtigen Brüsten.

Er spürte, wie seine Knie weich wurden, während sein Herz ihm bis zum Hals schlug. Mit einem erbärmlichen Krächzen wandte er sich um und lief los.

»Wo willst du hin?«, rief ihm Klinge hinterher.

»Bin gleich wieder da!«

»Der Kerl hat eine verdammt schwache Blase«, hörte Splitter Klinge noch knurren. Dann riss er die Tür zum Abort auf.

Rinde unterdrückte einen Aufschrei. Was war nur mit Elliot – oder Splitter, wie er jetzt hieß – los? Warum rannte er wie von tollwütigen Hunden gehetzt den Gang entlang?

Oh! Er musste sich offenbar dringend erleichtern. Rinde atmete auf. Es liegt nicht an mir.

Die Hohe Mutter hatte sie, als sie heute Vormittag in Aestlund eingetroffen war, sogleich umgehend über alles informiert. Zu erfahren, dass sie zu den vier Erwählten gehörte, hatte sie sich insgeheim schon gedacht, aber dass Elliot, beziehungsweise Splitter, ebenfalls einer von ihnen war, hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Die letzten Stunden hatte sie daher damit verbracht, sich auf das Treffen mit Splitter vorzubereiten. Gezielt hatte sie das Gespräch mit Guldram gesucht und sich mit ihm ausführlich über ihre Ängste und Bedenken unterhalten. Seine ruhige Gefasstheit hatte ihr gutgetan. Zuletzt hatte sie ihm noch erzählt, was ihr die Hohe Mutter über die Erwählten anvertraut hatte. Dass sie mit dem Wassersymbol gezeichnet war, hatte sie ihrem Schild ja schon in Rikwik verraten.

Das war ich ihm schuldig, er hat mir das Leben gerettet. Sie hatte mit Erstaunen festgestellt, dass sie kein schlechtes Gewissen dabei empfand, das Versprechen zu brechen, das sie der Hohen Mutter gegeben hatte. Und vorhin war es das Gleiche gewesen. Rinde fand es einfach richtig, Guldram Bescheid zu geben, denn sie vertraute ihm vollends. Er würde sein Wissen auf den Tod nicht preisgeben, dafür würde sie die Hand ins Feuer legen.

Die Hohe Mutter räusperte sich, und Rinde schreckte aus ihren Gedanken hoch. »Er fängt sich schon wieder«, sagte Spindel. Ohne dass sie einen Namen nannte, wusste Rinde, dass sie von Splitter sprach.

»Von uns wird viel erwartet«, erwiderte Rinde.

»Das meinte ich zwar nicht, aber du hast natürlich recht.« Die Hohe Mutter trat zur Seite und machte Raona Platz, die sich an ihr vorbeischob. Die Erste Schreiberin bat die Schilde mit ihr in eine der Stuben zu kommen und ging voraus. Klinge humpelte auf Rinde zu. Ochse und Distel gingen ein paar Schritte hinter ihm. Artig neigte Rinde vor dem Rittmeister den Kopf und begrüßte dann ehrfürchtig die beiden Erwählten.

»Wir warten auf Splitter«, bestimmte die Hohe Mutter. Da sie weiter nichts sagte, schwiegen auch die anderen.

Neugierig und so unauffällig wie möglich, beäugte Rinde erst Klinge, dann Distel und zuletzt Ochse. Alle drei strahlten ein ungemeines Selbstvertrauen aus. Sie kam sich neben ihnen plötzlich klein vor, fühlte sich jung und unerfahren. Und schwach. Die Hohe Mutter hatte ihr erzählt, dass Distel und Ochse über ein sehr großes Reservoir verfügten, von Splitter ganz zu schweigen. Was bereits abzusehen gewesen war, als er noch im Gelben Turm unterrichtet worden waren.

Neben ihnen wirke ich wie ein Hänfling. Sie presste die vollen Lippen aufeinander. Warum hat Ildengrim ausgerechnet mich mit einem Elementesymbol gezeichnet?

Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen und wünschte, dass Splitter endlich auftauchte. Der ließ sich jedoch reichlich Zeit, bis er endlich mit hochrotem Kopf und sichtlich beschämt den Abort verließ und die Tür hinter sich zuzog. Wie ein geprügelter Hund schlich er heran und neigte das Haupt tief vor der Hohen Mutter, dann wandte er sich Rinde zu und nickte verhalten, die Augen zu Boden gerichtet.

Sie versuchte sich an einem Lächeln, das recht wackelig ausfiel. »Es freut mich, dich wiederzusehen.«

»Mich auch«, krächzte er.

»Ich musste oft an dich denken, Splitter.« Sein Name klang fremd in ihren Ohren.

Seine Wangen färbten sich, wenn überhaupt möglich, noch röter. »Ist es dir, äh – ist es dir gut ergangen?«

»Ich kann nicht klagen.«

»Ich auch nicht.«

»Schön.«

»Ja. Schön.«

Die Hohe Mutter legte die Handflächen aneinander. »Ich unterbreche euer Gespräch nur ungern, aber es gibt zu tun.« Sie deutete auf die offene Tür und ging voraus. Klinge folgte ihr mit gebleckten Zähnen und knurrte etwas Unverständliches.

Rinde reihte sich rasch hinter ihm ein. Warum war der Rittmeister so gereizt? Um nicht in ihn hineinzurennen, setzte sie langsam einen Schritt nach dem anderen und atmete tief durch. Splitter war ziemlich befangen gewesen, was wohl bedeutete, dass er die unschöne Szene nicht vergessen hatte, ihr deswegen allerdings nicht mehr böse zu sein schien. Alles in allem war es besser gelaufen als gedacht.

Rinde betrat den Saal der Zeit. Zuvor war sie schon auf Wunsch der Hohen Mutter eine Weile vor Ildengrim gesessen und hatte eine tiefe Ergriffenheit verspürt, die sie immer noch nicht abgeschüttelt hatte. Die Uralte Sanduhr hinterließ stets einen nachhaltigen Eindruck.

Wolke, die mit Kupfer und Salz vor einem der Rundglasfenster stand, kam ihnen mit wogendem Busen entgegen. »Ah, da seid ihr ja! Jetzt sind alle versammelt.« Die Dekanin wirkte wie ein aufgeplustertes Vögelchen, das aufgeregt mit den Flügeln flatterte. »Wir haben alle Zeit der Welt«, versicherte sie, obwohl ihre gehetzte Stimme diesen Eindruck ganz und gar nicht vermittelte.

»Niemand weiß, was jetzt kommt. Die Zeilen der Hohen Mutter Krumen sind schlicht. Und ebenso haben wir es gehalten.« Sie deutete in das weite Rund des Saals. »Keine Girlanden, kein Glitzertand, keine Blumen. Kein Schmuck und kein Reisig. Nur die beiden Kandelaber und Ildengrim. Und der Tisch natürlich. Aber der gehört ja zum Inventar. Übrigens, wir haben für euch vier weitere Stühle aufgestellt.«

Sie nestelte am Kragen ihrer braunen Kutte herum. »Die Hohe Mutter und auch wir Ratsmitglieder werden uns still verhalten und euch nicht stören. Lasst euch von uns also keineswegs ablenken. Achtet nur darauf, eure Magie in Ildengrim fließen zu lassen – und dass ihr ihren Sand schaut. Durchaus denkbar, dass vorerst nichts passiert. Wie schon erwähnt: Die Hohe Mutter Krumen hat sich sehr knapp gehalten. Daher wissen wir nichts Genaues. Denkbar ist natürlich, dass unsere Anwesenheit vielleicht stören könnte. Dann würden wir uns nach einer Weile leise zurückziehen, außer wir haben das Gefühl, dass es eben bloß ein wenig dauert und unsere Anwesenheit hilfreich ist. Ich vermute, das werden wir eher intuitiv entscheiden. Denn, wie gesagt, sonderlich viel Informationen haben wir nicht. Aber natürlich haben wir in den letzten eineinhalbtausend Jahren doch einiges an Wissen über Ildengrim gewonnen, daher ...«

Wolke brach mitten im Satz ab und blinzelte. »Habe ich euch etwa verwirrt?«

Rinde waren die hochkonzentrierten Mienen der anderen nicht entgangen. Ihnen rauchte vermutlich so wie ihr der Kopf, dennoch meinte sie, dass sie alle Wolke folgen konnten. Deshalb sagte sie: »Du willst uns nur klarmachen, dass es komplex ist.«

»Exakt.« Wolke strahlte geradezu. Dann machte sie wieder ein ernstes Gesicht. »Eines noch: Ich vermute, dass ihr eine Art Verbindung miteinander eingehen werdet. Wenn das der Fall ist, müsst ihr besonders sorgsam auf eure Reservoirs achten, selbst wenn euch Ildengrim in Versuchung führt. Was ich zwar keinesfalls annehme, aber ich will es doch der Vollständigkeit halber erwähnen. Ihr wisst ja, dass es für einen Isgaart tödlich endet, wenn sich die Reservoirs vermischen.«

Ihr linkes Augenlid zuckte. »Aus gutem Grund wurdet ihr während eurer Ausbildung im Gelben Turm beständig darin geschult, dass eure Magie nicht in das Reservoir eines anderen eindringt. Gleichzeitig brachten wir euch bei, wie ihr eure Reservoirs schützt, damit sie nicht von einer körperfremden Magie berührt werden.«

Rindes Herz pochte in ihren Ohren viel zu laut. Spielt Wolke auf mich an? Fürchtet sie, dass ich von den anderen nehme, weil mein Reservoir nur mittelmäßig ist? Entschlossen hob sie den Kopf. »Dekanin, wir wissen um die Gefahren Bescheid.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Wolke schnell. »Wie gesagt, ich wollte es bloß erwähnt haben.«

»Gut, dann wäre das jetzt geklärt.« Die Hohe Mutter schloss die Tür und stellte sich mit dem Rücken zur Wand. Die Ratsmitglieder gesellten sich zu ihr. »Fangt an, wenn ihr soweit seid.«

Ochse, Rinde, Distel und Splitter sahen sich an, dann strafften sie wie auf ein Kommando fast gleichzeitig die Schultern und gingen los. In Ildengrims Sand gab es seit einiger Zeit tausende dunkle Körner, jetzt wurden es schlagartig deutlich mehr. Bei jedem Schritt kamen neue hinzu, bis sich mehr als die Hälfte dunkel gefärbt hatte.

Sie setzten sich vor der Uralten Sanduhr mit unterschlagenen Beinen hin. Ochse und Distel außen, so als wollten sie die beiden jüngeren Isgaart unter ihre Fittiche nehmen.

»Wir sollten die Armbänder abnehmen«, schlug Distel vor. Sie knüpfte ihres demonstrativ auf und legte es neben sich, die anderen folgten ihrem Beispiel.

»Wir gehen bedächtig und ohne Hast vor«, entschied Ochse.

Sie griffen zu ihrem Reservoir und wenig später machte sich ein vertrautes Kribbeln in Rindes rechtem Unterarm bemerkbar. Sie spürte die Reservoirs der anderen. Sie waren wie gut gefüllte Seen, während ihr eigenes eher an einen nicht sonderlich tiefen Teich erinnerte. Ich wünschte, ich hätte mehr.

Vorhin hatte sie sich schon klein und schwächlich gefühlt, jetzt tat sie es erst recht, doch das hielt nicht lange an, denn Ildengrim verströmte auf einmal ein sanftes Licht, das im Gleichklang mit Rindes Herzschlag pulsierte. Mit einem Mal, ohne ihr Zutun, verband sich Rindes Magie mit jener der anderen und bildete eine Art Meer. Einen riesigen Ozean, so endlos wie Cuagam.

Ildengrim leuchtete hell wie eine Signalfackel. Ihre Sandkörner schossen durch die Lochblende hin und her. Ein nie gekanntes Empfinden nahm Rinde zur Gänze ein. Sie fühlte sich gehalten, beschützt, getröstet, umarmt, bedingungslos geliebt und bis in die letzte Faser ihres Seins verstanden. Und das alles zugleich. Es war eine wohlige Seligkeit, ein Schweben wie auf Wolken. Es war wie der erste Sonnenstrahl nach einer nicht enden wollenden, bitterkalten Nacht.

So also fühlt sich wahres Glück an! Tränen reiner Freude flossen über ihre Wangen. Ochse, Distel und Splitter erging es nicht anders. Wir sind eins. Seltsamerweise war es an ihr, die Führung zu übernehmen. Woher sie das wusste, konnte sie nicht sagen, aber sie bildete sogleich einen Kanal – ein Bachbett, einen Flusslauf mit all der Fülle ihrer vereinten Magie – und gab sich diesem hin. Splitter war neben ihr. Er war aufrecht und stark, Ochse sanft und gütig, Distel wachsam und edel. Und sie selbst klug und gerecht.

Ich gehe voraus. Da gab es keine Zweifel mehr. Kein Überlegen. Nur eine absolute Selbstverständlichkeit und ein Urvertrauen in das Leben selbst. Bei Maltas und Duathe! Ildengrims Sand begann zu tanzen, zu fließen. Und er formte Gesichter im oberen Glaskolben. Vier Gesichter. Ihre Gesichter. Sie waren ungemein getreu gezeichnet, nur größer. Fast einen Schritt lang. Und Ildengrim hielt nicht still. Vier weitere Gesichter kamen hinzu.

Eine Frau. Braungebrannt, um die zwanzig, stolz und wütend.

Ein Mann. Selbstverliebt, Mitte zwanzig, ohne Antrieb und Ziel.

Ein Knabe. Noch keine vierzehn. Schüchtern, unsicher, ängstlich.

Eine weitere Frau. Um die dreißig. Verzweifelt, eifernd, voller Schuldgefühle.

Das Gesicht der etwa Zwanzigjährigen bewegte sich zu Splitter, das des selbstverliebten Mannes zu Distel, das der Dreißigjährigen zu Ochse, und zuletzt das des Knaben zu Rinde. Sie hielten an. Standen wie in Stein gemeißelt mitten im Sand und flossen danach ineinander. Anfangs nur paarweise, wenig später alle acht. Die Körner rieselten nach unten, die schwarzen wurden braun, die dunkelbraunen beige. Wenig später veränderten sie ihren Farbton erneut. Sie schienen mehr und mehr ein Spiel daraus zu machen, die unterschiedlichsten Schattierungen anzunehmen, bis sie sich schließlich im unteren Kolben sammelten.

Rinde schloss frustriert die Augen. Für einen winzigen Moment hatte sie gewusst, wie man den Fahlen Schläfer besiegen konnte, doch dieses Wissen löste sich so rasch wieder auf, wie der Nebel in der Morgensonne. Ihr Verstand war nicht in der Lage, es festzuhalten.

Ihr wurde speiübel und sie kippte zur Seite.


Die von Tray Berührten blieben von Anfang an eine Minderheit, ihnen wurde keinerlei Achtung entgegengebracht. Meist ernteten sie nichts weiter als unverhohlenen Spott und tiefes Misstrauen, da sie trotz ihrer großen Sinneslust unfruchtbar waren. Wenn es möglich war, hielt man sich von ihnen fern. Doch es gab auch Landstriche, wo man sie regelrecht fürchtete, weil sie ihre Kräfte nicht vollends handhaben konnten – sie wurden dort unbarmherzig gejagt und getötet.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 471-472; im Jahre 97 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Ezridh lehnte sich in einem weichen Sessel zurück und nippte an einem Becher mit Wasser. Ihr gegenüber saß Raona, die ein Bein über das andere geschlagen hatte und mit der Fußspitze auf und ab wippte.

Sie ist ungemein nervös. Ezridh lächelte die Erste Schreiberin an. »Es wird alles gutgehen.«

Diese brauchte einen Moment, um sich auf Ezridh zu konzentrieren. Zittrig erwiderte sie das Lächeln. »Ein optimistischer Schild. Das gibt es nicht oft.« Sie stellte die Füße nebeneinander und stand auf. »Ich lasse euch mal allein. Wenn ihr etwas braucht, ich bin in der Stube nebenan.« Geschmeidig verließ sie den Raum. Ulsbin und Amline schlossen sich ihr an, ohne dass sie dazu aufgefordert worden waren. Vielleicht war das ja zuvor so abgesprochen. Ezridh war es recht, denn nun ergab sich unerwartet die Gelegenheit, Guldram früher informieren zu können. Sie war sich nur nicht sicher, wie er reagieren würde. Nun, das wird sich gleich zeigen.

Ezridh wandte sich an Rindes Schild, der Löcher in die Luft starrte. »Guldram, schenk mir einen Moment deiner Aufmerksamkeit.«

»Was gibt es denn?«, fragte er nicht sonderlich interessiert.

»Ich habe mich heute Morgen mit Julith und Griemo unterhalten. Wir kamen darin überein, dass wir Schilde mit unserem Wissen voreinander nicht hinter dem Berg halten sollten. Das ist zwar ohnehin nicht unsere Art, aber in unserer besonderen Lage scheint es uns mehr als nur angebracht, dich so rasch wie möglich auf den Laufenden zu bringen.«

Guldram hob eine Augenbraue. »Dann mal heraus mit der Sprache.«

Er erinnert tatsächlich an einen wohlgenährten, struppigen Löwen, so wie er sich verhält. »Es geht um die Absätze 4121 bis 4123 aus dem Buch Isgaart. Dort wird erwähnt, dass ...«

Guldram winkte ab. »Rinde hat mir bereits alles gesagt, was ich wissen muss.«

»Tatsächlich?« Ezridh konnte es kaum glauben. »Du gehst sehr vertraut mit deiner Isgaart um, will mir scheinen.«

»So ist es.« Er streckte sich demonstrativ unbeeindruckt. »Offensichtlich handhabt ihr es mit euren Isgaart nicht anders. Sie haben euch ebenso reinen Wein eingeschenkt.«

Ezridh sah fragend zu Griemo und Julith, die ihr aufmunternd zunickten, woraufhin sie mit leiser Stimme sagte: »Griemo und Julith haben ihre Isgaart belauscht, als die beiden einander verrieten, dass sie ein Elementesymbol tragen. Den Rest mussten sie sich selbst zusammenreimen. Griemo hat mir davon erzählt.«

»Tja, ein kleiner, aber feiner Unterschied.« Guldram kratzte seinen Bart. »Nichtsdestotrotz hat nicht nur Rinde nach eigenem Gutdünken gehandelt, auch Ochse und Distel standen ihr nicht in viel nach. Immerhin brachen sie ein Versprechen, das sie der Hohen Mutter gaben. Sie haben ihren eigenen Kopf und das macht, meiner Meinung nach, einen guten Isgaart aus. Allen dreien gebührt mein Respekt.«

»Ich diene Splitter zwar erst seit kurzem«, sagte Ezridh unwirsch, »aber eines ist sonnenklar: Er hat ebenfalls seinen eigenen Kopf.«

Guldram grinste sie an. »Das freut mich zu hören.«

Julith meldete sich nun auch zu Wort. Mit belustigtem Unterton sagte sie: »Unsere Isgaart scheinen nicht die Folgsamsten zu sein.«

Ezridh deutete ein Schmunzeln an. »Nun, Gehorsam macht durchaus Sinn, aber nicht um jeden Preis.«

»Da stimme ich dir vollinhaltlich zu.« Guldram deutete mit dem Zeigefinger auf sein Brustbein. »Ich jedenfalls würde alles tun, was nötig ist, um meine Isgaart zu beschützen, selbst wenn ich dabei die eine oder andere Grenze überschreite.«

»Auf mich trifft das ebenso zu.« Julith beugte sich vertraulich nach vorne. »Distel ist nicht die erste Isgaart, der ich diene, aber mit ihr ist es anders. Und das sage ich nicht nur, weil sie meine Geliebte ist. Wenn man sich mit ihr unterhält, merkt man sofort, dass sie etwas Besonderes ist. Und ja, auch sie geht ihren eigenen Weg, der manchmal nicht ohne Fallstricke ist. Ich halte sie davon nicht ab, weil es mir nicht zusteht, aber ich tue, was immer nötig ist, um sie zu beschützen.« Mit einem Lächeln wandte sich Julith an Griemo. »Mit Ochse verhält es sich ähnlich, nicht wahr? Er ragt ebenfalls unter den Isgaart heraus. Allein seine Güte und Geduld suchen seinesgleichen.«

Griemo nickte mehrmals nachdrücklich, damit jedem im Raum klar war, wie recht Julith mit ihrer Aussage hatte.

»Ihr müsstet erst mal Rinde kennenlernen«, tönte Guldram. »Sie ist ebenfalls besonders – auf ihre unnachahmliche Art.«

»Wird das jetzt ein Wettbewerb?«, fragte Ezridh spitz.

»Aber nein«, erwiderte Guldram nonchalant. »Ich sage bloß, wie es ist.«

»Dann ist ja wohl auch nichts dabei«, Ezridh schob ihr Kinn nach vorne, »wenn ich festhalte, dass Splitter das größte Reservoir hat.«

Guldram warf ihr einen Kussmund zu. »Ich mag es, wie du dich für deinen Isgaart einsetzt.« Er wurde wieder ernst. Sein Blick heftete sich auf Ezridh. »Wie ist euer Beziehungsstatus?«

Der Kerl ist verdammt direkt. Ezridh zögerte, spürte jedoch, dass sie so ehrlich wie möglich sein sollte – warum auch immer. »Ich bin wohl so etwas wie seine Mutter.« Ihre Wangen färbten sich rötlich. »Klingt dumm, nicht wahr?«

»Gar nicht«, widersprach Guldram. »Ich verstehe dich gut. Rinde ist für mich die Tochter, die ich nie haben werde.«

»Nun, bei mir weiß es ohnehin jeder.« Julith legte die Hand auf ihr Herz. »Distel ist meine große Liebe.«

Sie blickten fragend zu Griemo.

»Bruder«, raunte er.

Guldram zwinkerte ihm zu. »Ich verstehe. Du bist der ältere schweigsame Bruder.« Er fuhr mit gespreizten Fingern durch seinen Bart. »Ich glaube, wir werden gut zusammenarbeiten.«

Das denke ich auch, stimmte ihm Ezridh in Gedanken zu.

***

Distel schlurfte mit weichen Knien zum Tisch. Ochse und Splitter fassten Rinde bei den Achseln unter und trugen sie mehr, als dass sie selbst ging. Die Hohe Mutter und die Ratsmitglieder standen seltsam unschlüssig vor ihnen und schauten bloß zu.

Sie sind ebenso überrascht wie wir. Distel stützte sich auf der Tischplatte ab und sackte nach hinten auf einen Stuhl. Schon öfters hatte sie ihr Reservoir zur Gänze ausgeschöpft, doch dieses Mal war es anders. Sie fühlte sich schwächer, verwundbarer. Es würde noch einige Zeit benötigen, bis ihre Magie wieder zu fließen begann und ihr Reservoir füllte.

Ochse und Splitter ließen Rinde ungelenk auf dem Stuhl neben Distels gleiten und zogen sich eigene heran. Rinde begann im Sitzen bedenklich zu wanken. Distel griff nach ihrer Schulter und hielt sie fest. Die Hohe Mutter nahm währenddessen Platz und bedeutete den Ratsmitgliedern, es ihr gleichzutun. Worauf Wolke nur gewartet hatte, wie Distel vermutete.

»Es gibt so viel zu bedenken«, sprudelte es aus der Dekanin heraus. »Zu wem gehören die vier Gesichter? Aus welchem Grund war jedes nahe bei einem unserer vier mit den Elementesymbolen Gezeichneten? Warum flossen erst je zwei und später alle Gesichter ineinander? Was bedeutet das?«

»Du suchst nach Rätseln, wo es keine gibt«, meinte Salz von oben herab. »Wir müssen diejenigen, die uns Ildengrim zeigte, bloß suchen und finden.«

»Ja, natürlich.« Wolke blies die Backen auf. »Aber aus welchem Grund? Wissen sie tatsächlich, wie wir Amdidgaart stärken können? Und wenn ja, woher?«

»Das erfahren wir, sobald wir sie gefunden haben«, beschied Salz knapp. »Wir haben überall in Teflyhn unsere Legate.«

»Vorsteher Salz«, sagte Spindel mit eisiger Stimme. »Ich würde vorschlagen, du holst die Erste Schreiberin, damit sie die entsprechenden Bilder anfertigen kann.«

Kurz hatte Distel den Eindruck, dass Salz vehement protestieren wollte, doch dann erhob er sich mit einem unterdrückten Fauchen. Dabei gab er sich Mühe, allen zu zeigen, dass er es weit unter seiner Würde fand, wie ein Laufbursche behandelt zu werden.

Die Hohe Mutter deutete zum Ausgang. »Beeil dich! Bitte!«

Sie kann ihn nicht leiden. Distel nahm ihre Hand von Rindes Schulter, da sie ihre Hilfe nicht mehr benötigte, selbst wenn ihr Blick immer noch glasig war. Und ich mag ihn auch nicht.

Wolke klappte schon wieder ihren Mund auf, doch die Hohe Mutter bedeutete ihr mit einer knappen Geste, dass sie schweigen möge. Mitfühlend wandte sie sich an die vier Erwählten. »Wie fühlt ihr euch?«

»Müde«, sagte Splitter.

»Erschöpft«, sagte Ochse.

»Schwindelig«, sagte Rinde.

»Leer«, sagte Distel.

»Wer mag uns beschreiben, was geschehen ist?« Spindel blickte sie der Reihe nach an.

»Rinde soll für uns sprechen«, schlug Ochse vor. »Sie hat uns den Weg geebnet.«

Distel stimmte ihm zu, wenig später auch Splitter. Rinde war es sichtlich unangenehm, dass sie das Wort ergreifen sollte, doch sie fügte sich. »Ich bin eindeutig die Schwächste und konnte nicht sonderlich viel Magie beitragen. Daher war es vermutlich an mir, die Richtung vorzugeben, während Ochse, Distel und Splitter die Magie formten und verbanden.«

Sie bringt es genau auf den Punkt. Distel legte unterstützend ihre Hand auf Rindes, die ihre daraufhin ruckartig zurückzog. Oh! Das mag sie wohl nicht.

Kurz wirkte Rinde irritiert, dann sprach sie jedoch weiter. »Ildengrim nahm unsere Magie und gab uns von ihrer. Sie erkannte unser Sein und zeigte uns ihre allgegenwärtige … Liebe. Es war unglaublich schön. Ich war so glücklich wie nie zuvor. Und dann traf Ildengrim eine Entscheidung. Zumindest fühlte es sich so an.«

»Welche Entscheidung?«, fragte die Hohe Mutter neugierig.

»Welches Gesicht zu wem gehört«, erklärte Rinde.

Spindel wandte sich wieder an alle vier. »Habt ihr eine Idee, wen uns Ildengrim gezeigt hat?«

Distel leckte über ihre Unterlippe. Da war etwas gewesen. Die Uralte Sanduhr hatte ihnen Informationen zukommen lassen. Über die Wesensart und das Alter. Das Alter war ihr noch in Erinnerung geblieben, alles andere jedoch schien plötzlich nicht mehr sonderlich wichtig zu sein. Ich muss es dennoch mitteilen! Lediglich ein Krächzen kam über ihre Lippen. So wie bei den anderen. Und dann fiel es in Vergessen und Distel dachte nicht mehr daran.

Die Hohe Mutter blickte in die Runde. »Möchtet ihr mir etwas sagen?«

Alle vier schüttelten die Köpfe, wenn auch zögernd.

»Gut. Dann warten wir jetzt auf die Erste Schreiberin.« Spindel lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das gilt auch für dich, Wolke. Gönne ihnen ein paar Minuten Erholung.«

Die Dekanin hatte mit dieser Anordnung sichtlich ihre Probleme, fügte sich allerdings. Als das Schweigen am Tisch bereits unangenehm wurde, kam Salz endlich mit Raona zurück. Der Vorsteher sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Die Erste Schreiberin hingegen lächelte breit. Sie legte einen Stoß Papiere vor sich auf den Tisch ab und setzte sich schwungvoll. Spindel informierte sie knapp und hieß dann die vier an, die Gesichter zu beschreiben. Distel sollte ihrer Anordnung nach beginnen.

Mit wohlüberlegten Worten fasste sie das Aussehen des jungen Mannes, den sie im Sand Ildengrims gesehen hatte, zusammen. Ab und an wurde sie ergänzt, allen voran von Salz, Kupfer und Klinge, die einen wahren Wettbewerb daraus machten, jedes noch so kleine Detail anzuführen.

Sie sind herausragende Beobachter. Distel bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. Und geradezu pedantisch. Schließlich waren alle zufrieden und Raona hielt die Zeichnung hoch. Distel riss die Augen auf. Unglaublich! Die Erste Schreiberin hatte das Gesicht des jungen Mannes präzise wiedergegeben.

Jetzt waren die anderen an der Reihe. Distel lehnte sich erschöpft zurück. Es dauerte über eine Stunde, bis auch die restlichen drei Gesichter gezeichnet waren.

»Wir werden herausfinden, wer sie sind«, sagte die Hohe Mutter schließlich. Sie schob die Hände in die weiten Ärmel ihrer Sandrobe. »Distel, Ochse, Rinde und Splitter – ihr wurdet mit Fug und Recht von Ildengrim ausgesucht. Von nun an sollt ihr als die Erwählten bezeichnet und als ebensolche in den Annalen des Gelben Turms erwähnt werden.«

Distel fühlte mit einem Mal einen kindischen Stolz. Die Erwählten! Das klingt beeindruckend. In den Gesichtern der anderen drei erkannte sie, dass auch sie ergriffen waren. Und stolz.

Spindel lächelte die Erwählten an. »Ich danke euch. Auch im Namen der Ratsmitglieder. Begebt euch nun nach Schildheim. Dort seid ihr sicher. Eine Dodeka wird euch begleiten.«

Aus dem Augenwinkel registrierte Distel, dass Klinge den Mund verzog. Am liebsten wäre er wohl mitgekommen, damit ihnen wirklich nichts passierte. Vermutlich war die Sache schon lange zuvor von der Hohen Mutter angeordnet worden, sodass der Hohe Rat jetzt tagte. Sie hatten immerhin mehr als genug zu besprechen. Da fügte sich der Rittmeister natürlich.

Distel verließ als Erste den Saal der Zeit, die anderen folgten ihr im Schlepptau. Sie betraten die Stube, in der ihre Schilde einträchtig beieinandersaßen und die Köpfe zusammensteckten. Splitter schloss als Letzter hinter ihnen die Tür.

Guldram, der sich auf seinen Stuhl gefläzt hatte, sah Rinde fragend an. »Hat euch die Hohe Mutter zur Geheimhaltung verdonnert?«

»Nicht wortwörtlich, aber sie geht sicherlich davon aus, dass wir nichts austratschen«, meinte Rinde.

»Woran du dich hoffentlich nicht halten wirst. Wir Schilde haben uns nämlich ebenfalls ausgetauscht«, fügte Guldram hinzu. »Wir wissen alle Bescheid.«

Rinde trat unsicher von einem Bein auf das andere.

Das ist ihr unangenehm. Distel nahm Guldram näher in Augenschein. Er hat ein forsches Mundwerk.

Julith fuhr über eine Naht an ihrem mit Messern bespickten Brustgurt und lächelte Distel an. »Ihr seid die vier, von denen die Hohe Mutter Krumen in den Absätzen 4121 bis 4123 spricht.«

Hat sie mich belauscht? Sie erwiderte das Lächeln nicht. Das kläre ich später mit ihr.

Derweil tauschte Ochse mit Griemo einen Blick und wandte sich dann an Distel. »Ich fände es in Ordnung.«

Distel runzelte die Stirn. Ihr Freund hatte in Rhuber ziemlich damit gerungen, ihr zu verraten, dass er von Ildengrim gezeichnet worden war. Nun war er bereit, offen zu sprechen – zumindest vor den Schilden. Und das, obwohl die Hohe Mutter dies vermutlich nicht goutieren würde.

Irgendwie hat sie nur wenig Einfluss auf uns, dachte Distel und nickte mit ernster Miene. »Ich auch.«

Splitter räusperte sich. »Es fühlt sich fast so an, als sollten wir es tun.«

»So ist es«, stimmte ihm Rinde zu. »Warum auch nicht?«

»Schön, dann sind wir uns einig.« Ochse sah Rinde auffordernd an. »Berichte du. Immerhin hast du uns den Weg gewiesen.«

»Ah, das hört man gern«, sagte Guldram grinsend und versuchte erst gar nicht zu verbergen, wie stolz er auf Rinde war. »Habe ich schon erwähnt, dass meine Isgaart etwas ganz Besonderes ist?«

Ich mag ihn, stellte Distel fest und schmunzelte.

***

Es dunkelte bereits, als sie über die gepflasterten Straßen Aestlunds ritten. Splitter hatte den Kragen seines Mantels gegen die Kälte hochgeschlagen. Da sein Reservoir weiterhin leer war, konnte er sich nicht mit ein paar Wörtern der Zeit wärmen.

Eifersüchtig blickte er zu Guldram, der sich unmittelbar vor ihm befand und sich angeregt mit Rinde unterhielt. Splitter wünschte, er wäre ebenso in der Lage, mit ihr so unbefangen umzugehen, doch in ihrer Nähe hatte er immer einen Kloß im Hals.

Ich bin ihr herzlich egal. Zwar hatte sie gesagt, dass sie sich freute, ihn wiederzusehen – und dass sie oft an ihn gedacht hatte –, aber das waren bloß Höflichkeitsfloskeln, mehr nicht. Splitter unterdrückte einen abgrundtiefen Seufzer. Rinde schien mit Guldram sehr eng zu sein. Selbst Ochse und Distel gingen mit ihren Schilden viel vertrauter um als er mit Ezridh. Er berücksichtigte zwar, dass sie erst seit ein paar Tagen zusammen waren, da konnte sich noch einiges ändern, doch irgendwie glaubte er daran nicht so recht. Was vermutlich auch daran lag, dass sie von ihm nicht sonderlich beeindruckt war.

Die anderen Schilde halten viel mehr von ihren Isgaart. Splitter vermutete, dass Ezridh ihn insgeheim immer noch mit Klinge verglich. Der hatte zwar weder den Sand Ildengrims geschaut noch trug er ein Elementesymbol am Handgelenk – oder wurde gar als Erwählter bezeichnet –, aber als Krieger war er unerreicht. Jedenfalls als er noch zwei Beine gehabt hatte. Ezridh war sogar zu ihm ins Bett gestiegen, was sie im Nachhinein bedauerte. Splitter hatte sie hingegen gleich im Vorhinein eine klare Abfuhr erteilt. Ohne es auch nur in Erwägung zu ziehen.

Er wickelte sich fester in seinen Mantel. Es war nicht so, dass er Ezridh nicht leiden konnte – sie war ihm sogar sympathisch. Sie waren bloß keine Einheit. Zumindest noch nicht.

Er blickte erneut zu Rinde und beneidete sie um ihren Schild. Sie waren ein Herz und eine Seele. Frustriert senkte er den Kopf. Jetzt war sie ebenfalls in Schildheim untergebracht. Er würde ihr ständig über den Weg laufen und sie erst recht nicht aus dem Sinn bekommen. Warum kann ich nicht akzeptieren, dass sie mich nicht liebt?

Splitter fühlte sich beschämt, weil er derart an ihr hing. Er bemerkte, dass er sich dafür selbst nicht mochte. Besser er hörte noch heute als morgen damit auf, sich wie ein dummer Bursche zu verhalten. Er musste endlich ein Mann werden, der mit seinen Niederlagen klarkam. Leider wusste er nicht, wie er das anstellen sollte. Allein wenn er Rindes Stimme hörte, war es um ihn geschehen. Von ihrem Anblick ganz zu schweigen.

Er ballte die eiskalten Hände zu Fäusten. Splitter musste dem Ganzen ein Ende setzen. Aber wie? Truthild kam ihm in den Sinn. Eine Nacht mit ihr würde womöglich einiges ein bisschen erträglicher machen. Vor allem, da sein Reservoir leer war und eine unbändige Lust sich überdeutlich in ihm bemerkbar machte.

***

Es war spät geworden. Spindel saß in ihrem Lieblingsschaukelstuhl in ihrer Bibliothek, wippte hin und her und knetete das Ende ihres langen Zopfs. Raona kauerte zu ihren Füßen und vervielfältigte mit flotten Strichen die Zeichnungen der vier Gesichter, die sich in Ildengrims Sand gezeigt hatten. Morgen würden die Boten die Kopien in die Legate bringen.

Raona kennt keine Müdigkeit. Spindel ließ den Zopf los. Es war nicht so gelaufen wie erwartet, wobei sie nicht sagen konnte, was genau sie erwartet hatte. Jedenfalls keine neuen Protagonisten, und dann auch noch deren vier. Stundenlang hatte sie sich mit den Ratsmitgliedern besprochen, ohne schlauer zu werden. Trotzdem war eines klar: Diejenigen, zu denen die Gesichter gehörten, mussten Magie in sich tragen – alles andere ergab keinen Sinn. Das bedeutete allerdings auch, dass die Sucher sie übersehen hatten. Gut, das kam vor. Aber gleich vier, deren Abbilder auch noch von Ildengrims Sand geformt wurden, die gleichsam die Erlösung bringen sollten?

Kann das sein? Sie tippte mit dem Zeigefingernagel gegen ihre oberen Schneidezähne. Ein Knabe war unter ihnen, vermutlich noch keine vierzehn. Bei ihm hatte die Verzögerung des Alterungsprozesses noch nicht eingesetzt, dafür war er zu jung. Bei den anderen drei war es zwar denkbar, jedoch unwahrscheinlich. Die Hohe Mutter Krumen lehrte, dass nur Ildengrims Weihe den körperlichen Verfall verzögerte.

Wer sind sie? Spindel teilte nicht Salz´ Zuversicht, dass man sie schon finden würde, immerhin waren sie dem Gelben Turm bis jetzt entgangen. Womöglich sogar aus gutem Grund. Das Schauen des Sandes hatte mehr Fragen als Antworten aufgeworfen. Ich war zu optimistisch!

Sie griff zu dem halbvollen Glas, das neben ihr auf dem Abstelltisch stand, und nippte an dem süßen Likör. Klinge wartete im Schlafgemach auf sie, wahrscheinlich bereits ziemlich betrunken. Er hatte es zwar nicht laut ausgesprochen, doch sie war sich sicher, dass er am liebsten noch heute höchstpersönlich aufgebrochen wäre, um die vier neuen Erlösbringer aufzustöbern. Dass er in Aestlund bleiben musste und nicht an der Suche teilnehmen durfte, würde unweigerlich zu manch heftigem Rausch führen.

Er fühlt sich überflüssig. Spindel stellte das Glas zurück und überlegte in einem flüchtigen Anflug von Selbstzweifel, ob es ihr nicht ähnlich erging, doch dann drückte sie ihren Rücken durch und schwang sich aus dem Schaukelstuhl. Nein, es gibt einen guten Grund, warum gerade ich die Hohe Mutter bin!

Sie stieg mit einem langen Schritt über die bereits fertigen Zeichnungen hinweg. »Raona, du wirkst so zufrieden?«, fragte sie. Spindel klang fast ein bisschen neidisch, wie sie selbst im Nachhinein feststellte.

»Krumens Voraussage hat sich erfüllt. Wie sollte man da nicht zufrieden sein?«, erwiderte die Erste Schreiberin.

Die Hohe Mutter trat ans Fenster und starrte in die Nacht hinaus. »Es war nur der Anfang, und ein recht spärlicher, wie mir scheint.«

»Alles wird sich fügen«, meinte Raona und vollendete ein weiteres Bild. Dann griff sie zum nächsten Blatt. »Hab Vertrauen in Ildengrim.«

»Du hast ja recht.« Spindel drehte sich zu ihrer Ersten Schreiberin um. »Was würde ich ohne dich bloß machen?«


Bevor die ersten Königreiche entstanden und noch lange darüber hinaus, wurden die von Tray Berührten weiterhin mit Verachtung gestraft. Es bürgerten sich für sie Bezeichnungen ein, die derart widerwärtig waren, dass ich sie hier nicht aufzählen will. Gemeinhin wurden die von Tray Berührten jedoch schlicht als die Violetten bezeichnet.

Viele von ihnen zogen sich in Wälder und abgelegene Landstriche  zurück und entwickelten allmählich ihre eigene Lebensart. Untereinander nannten sie sich Trayaner und sie sahen sich als treue Gefolgsleute des violetten Monds.

Eltern, die ihre Kinder liebten, obwohl sie als Violette geboren wurden, brachten diese fortan schließlich zu den Trayanern.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 482-485; im Jahre 97 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Schildmeister Kunbert hatte Ochse Gorgina empfohlen, und er musste zugeben, dass sie ihr Handwerk verstand. Sie war eine sinnliche, einfühlsame und überaus erfahrene Liebesdienerin. Dennoch kam Ochse nicht auf seine Kosten, obwohl die Lust ihn fest in ihren Klauen hielt. Er grunzte, als er sich in ihr bewegte, und vermisste dabei seine übliche Fülle an Magie. Das Reservoir war nicht mehr als ein Rinnsal, zu wenig, um sich davon zu nehmen, oder gar zu geben.

Er drückte seinen Oberkörper hoch und stieß nun schneller zu – etwas, das ihm sonst zuwider war, weil er es genoss, langsam bis zum Höhepunkt zu gelangen. Ich will es hinter mich bringen.

Gorgina mühte sich redlich. Sie ächzte, stöhnte, spielte ihre Lust beinahe täuschend echt vor und flüsterte ihm ins Ohr, was für ein stattlicher Mann er doch sei. Ochse grunzte erneut, stieß noch härter und schneller zu und ergoss sich in der Liebesdienerin.

»Es tut mir leid«, murmelte er.

Sie lächelte ihn an. »Da gibt es nichts, für das du dich entschuldigen müsstest. Ich habe es ebenso genossen wie du.«

Das entspricht traurigerweise vermutlich der Wahrheit. Zumindest wenn man davon ausgeht, dass sie nur heuchelt. Ochse rollte sich von ihr herunter. »Ich werde heute Nacht doch allein schlafen.« Er zog die Decke nach oben und bedeckte fast schon beschämt seinen immer noch halb erigierten Penis. »Es soll nicht dein Schaden sein.« Ochse beugte sich zum Nachtkästchen und griff nach seinem Geldbeutel. Ein halber Goldling war vereinbart worden. Er gab ihr einen ganzen – und zwei Silberlinge obendrein. »Für deine Mühen«, er kräuselte die Lippen, »und weil du in die Eiseskälte hinaus musst.«

Gorgina zuckte mit den Schultern. »Bis zum Haus der Freuden ist es nicht weit.« Für einen halben Goldling und zwei Silberlinge mehr nahm sie einen nächtlichen Fußmarsch offensichtlich gern in Kauf. Und es stimmte, dass es nur wenige Schritte waren, denn die Höfer hatten in weiser Voraussicht schon vor über tausend Jahren nahe Schildheim ein Freudenhaus errichtet, weil sie wussten, dass sich dort gutes Geld machen ließ.

Mit schmalen Augen sah Ochse zu, wie sich Gorgina ankleidete – und das mit einem atemberaubenden Tempo. Beim Ausziehen hatte sie sich deutlich mehr Zeit gelassen. Sie warf ihm noch eine Kusshand zu und schloss dann die Tür hinter sich.

Ochse lehnte sich im Bett zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Das war keine Sternstunde. Kurz grübelte er über den unbefriedigenden Fick nach, doch schon bald drifteten seine Gedanken zu den vier Gesichtern, die er in Ildengrim gesehen hatte. Waren die dazugehörenden Personen diejenigen, die allen neue Zuversicht und Stärke verliehen, wie es in Krumens Prophezeiung hieß? Ochse konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Sie hatten nicht sonderlich mächtig gewirkt.

Aber vielleicht täuscht das ja? Sein im Sand entstandenes Gesicht war mit dem einer etwa dreißigjährigen Frau verschmolzen. Was das wohl zu bedeuten hatte? Ein unangenehmes Gefühl machte sich in seiner Brust breit. Etwas lief aus dem Ruder oder gar in die völlig falsche Richtung. Frustriert starrte er zur Decke und beschloss, sich in Geduld zu üben. Morgen würde seine Magie wieder zur Gänze zurückgekehrt sein und dann würde er weitersehen.

Es dauerte, bis er schließlich einschlief, um nur wenige Stunden später kaum erholt wieder zu erwachen. Er hustete als er sich aufsetzte. Seine Kehle war trocken. Eben wollte er sich erheben und ein Glas Wasser holen, da spürte er zu seiner Erleichterung, dass sich sein Reservoir gefüllt hatte. Endlich! Das ging schneller als gedacht.

Mit neuer Zuversicht stand er auf. Da erfasste ihn aus heiterem Himmel ein starkes Ziehen und Zerren, fuhr durch seinen Leib und brachte seine Muskeln zum Vibrieren.

Er sank angespannt zu Boden.

***

Truthild saß auf Splitter und ritt ihn mit lüsternem Stöhnen. Gleichzeitig massierte sie ihren Kitzler mit zunehmender Intensität. Seine Finger streichelten ihre Brüste. Ihre Lustgrotte war feucht und gierig, sein Liebesstab hingegen nicht sonderlich hart.

Er drückte ihr sein Becken entgegen, während sie sich auf und ab bewegte. Sie griff mit der freien Hand hinter sich und umfasste seine Eier wohl in der Hoffnung, dass sein Schwanz endlich richtig steif wurde.

Ich kann das besser! Splitter biss sich auf die Unterlippe. Truthild hatte das nicht verdient. Er spürte, dass seine Erektion kurz davor war, endgültig zu verschwinden. In seiner Verzweiflung dachte er an Rinde, die auf ihm saß und ihn lustvoll ritt – und sofort wurde sein Schwanz steinhart. Blöderweise führte das dazu, dass er nun kurz davor war, jeden Augenblick zu kommen.

Sein Reservoir war kaum gefüllt. Eigentlich war es noch viel zu früh, danach zu greifen, aber er wollte im Bett nicht als Versager dastehen. Hastig raunte er ein Wort der Zeit und bremste sich selbst. Jetzt halte ich lange genug durch. Sekunden später vollführte er eine Geste der Zeit und ließ seine Magie in Truthilds Schoß gleiten. Sie schrie entzückt auf.

In den letzten Jahren seiner Ausbildung hatte er, wie alle jungen Zöglinge, damit begonnen, seine Magie auch für sexuelle Belange zu erkunden. Seit seinem ersten Mal hatte er mit mehr als zwei Dutzend Frauen geschlafen. Einige wenige waren gemeinsam mit ihm zur Schule gegangen, andere waren bereits geweihte Isgaart, die überwiegende Zahl betraf jedoch ganz gewöhnliche Frauen, die es schlicht genossen, beim Sex von Magie verwöhnt zu werden. Das galt allerdings nur für die Bewohner des Stillen Tals. Im restlichen Teflyhn fürchtete man die Isgaart weit mehr, als dass man sie begehrte. Bei weitem nicht alle Isgaart ließen jene, mit denen sie das Bett teilten, auch an der Gabe teilhaben. Splitter hingegen hatte sich diesbezüglich noch nie zurückgehalten. Mittlerweile war er erfahren genug, um genau zu wissen, wie er Truthild unvergessliche Wonnen schenken konnte.

Er schöpfte seine immer noch zu geringe Magie bis zum letzten Tropfen aus und wärmte ihre Scham. Zugleich schickte er ihr Lustschauer, die ihren gesamten Leib erfassten. Truthild kam laut und heftig.

Seine Erektion hielt noch an und so nahm sie ihn erneut. Und dann noch ein drittes Mal, während er nur dalag und seine Gedanken in eine Richtung gingen, die ihm missfiel und verunsicherte.

Sie küsste seine Halsbeuge. »Komm gemeinsam mit mir!«

Pflichtschuldig tat er ihr den Gefallen, wobei er sich ziemlich mühen musste, da er sich selbst gerade fremd war und beim besten Willen nicht sagen konnte, warum dem so war. Truthilds Höhepunkt war lang und ergiebig, seiner kurz und wenig lustvoll.

Mit einem seligen Lächeln stieg sie von ihm und kuschelte sich an seine Seite. »Ihr Isgaart versteht es wirklich, eine Frau glücklich zu machen«, lobte sie ihn. Sie küsste ihn innig und wandte ihm dann den Rücken zu. Wenig später schlief sie ein.

Splitter lauschte ihren leisen Atemzügen und kam sich seltsamerweise wie ein Verräter vor. Es war falsch von mir, mit ihr zu vögeln. Am liebsten hätte er sie geweckt und darum gebeten, seine Kammer zu verlassen. Er brachte es allerdings nicht übers Herz, weil er sich dann noch schäbiger fühlen würde. Seufzend wickelte er sich in die Decke.

Offensichtlich hatte er Rinde wiedersehen müssen, damit ihm endlich klar wurde, dass er sich all die Jahre nur etwas vorgemacht hatte. Und mit Truthild hatte er sich sozusagen den letzten Beweis dafür erbracht. Nicht nur der Sex mit ihr, sondern auch mit all den anderen Frauen vor ihr, war völlig bedeutungslos für ihn gewesen. Keine hatte sein Herz berührt und schon gar nicht seine Seele. Das gelang nur Rinde, aber sie würde niemals so stark für ihn empfinden, wie er für sie.

Sie mag mich, mehr nicht. Frustriert drehte er sich zur Seite und gestand sich ein, dass er Rinde wohl nie aus dem Kopf bekommen würde. Was für ein Elend! Dennoch musste er weiterleben, und das mit so viel Anstand wie möglich. Er durfte sich nicht länger bei irgendwelchen völlig beliebigen Frauen im Bett verkriechen, sonst würde er bald endgültig die Achtung vor sich verlieren – und sich nie wieder im Spiegel anschauen können. Viel zu lange hatte er seine Gespielinnen dafür benutzt, um Rinde zu vergessen. Dafür schämte er sich nun zutiefst. Es würde ihm nicht noch einmal passieren. Obwohl – er war am Ende doch ein Isgaart, das durfte er nicht außer Acht lassen. Seine Magie forderte sein Recht darauf, mit anderen ins Bett zu steigen. Ganz ohne Sex würde er also nicht auskommen, da musste er realistisch bleiben. Aber für dieses Problem gab es ja eine einfache Lösung: Bei Bedarf würde er sich in Zukunft mit einer Liebesdienerin treffen, die er dafür bezahlte, dass sie seine Bedürfnisse stillte. Jemand anderes kam für ihn nicht länger infrage. Das war er sich und seinem Seelenheil schuldig.

Sein Brustkorb hob und senkte sich rhythmisch. Es sei denn, ich verliebe mich aufs Neue. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, überkam ihn eine erdrückende Traurigkeit. Es würde sich nicht erneut verlieben, denn keine kam für ihn an Rinde heran.

Splitter wälzte sich herum, klopfte das Kissen zurecht und schloss die Augen. Kurz tauchte das Gesicht der Unbekannten in seinem Gedächtnis auf, das in Ildengrims Sand mit dem seinen verschmolzen war. Wer sie wohl ist?

Es dauerte noch eine gute Stunde, in denen seine Gedanken zwischen Rinde und der Unbekannten hin- und herglitten, bis er endlich einschlief. Als er zeitiger als erwartet wieder erwachte, merkte er sofort, dass sein Reservoir zur Gänze gefüllt war. Erleichtert schwang er die Beine über die Bettkante. Er beschloss, sich rasch anzukleiden – und das so leise, dass Truthild nicht aufwachte.

Da erfasste ihn plötzlich ein sehnsuchtsvolles Ziehen. Sekunden später kam der Schmerz und er meinte, dass ihm der Schädel zerplatzte. Stöhnend kippte er nach hinten und weckte Truthild nun doch auf.

***

Distel hockte mit unterschlagenen Beinen am Fußende des Betts, Julith nahe dem Kopfende. Beide trugen lediglich ihre Unterhemden. Im Ofen glühten Kohlen. Eine halb heruntergedrehte Öllampe spendete zusätzlich Licht.

»Ich kann ja noch verstehen«, sagte Distel, »dass du mich belauschst. Du bist mein Schild und würdest alles tun, um mich zu beschützen. Aber dass du kein Wort darüber verlierst, ist nicht in Ordnung.« Sie hob einen Finger. »Und komme mir nicht damit, dass es dir peinlich ist, denn das ist es dir nicht. Das wissen wir beide.«

»Griemo ...« 

Distel sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Lass ihn aus dem Spiel! Natürlich hat er die Klappe gehalten und Ochse nichts verraten, aber die beiden sind auch kein Liebespaar. Und gerade deswegen erwarte ich mir von dir völlige Offenheit.«

Langsam und wie eine getadelte Hündin rückte Julith näher. »Es tut mir leid.«

»Tatsächlich?« Distel spitzte die Lippen. Die Entschuldigung kommt ja schnell! Soll mir recht sein.

»Ich habe einen Fehler gemacht.« Julith ließ die Träger ihres Unterhemds über die Oberarme rutschen und lächelte anzüglich. Nichts war mehr von ihrem Schuldbewusstsein zu sehen. »Kann ich ihn irgendwie wieder gutmachen?«

Ah, sehr schön! Sie kommt gleich auf den Punkt! Distel beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund. Ihre Zunge spielte mit Juliths, dabei bemerkte sie allerdings, dass sie keine Lust auf Sex hatte. Sie hielt irritiert inne. Selten genug kam es vor, dass sich Julith und sie nicht einig waren, wenn doch, folgte darauf stets ein leidenschaftlicher Fick. Heute jedoch sperrte sich irgendetwas in ihr, obwohl ihr Reservoir leer war. Eigentlich müsste sie vor lauter Lust nicht mehr ein und aus wissen – vor allem, da Julith im Schein der Öllampe mit ihren halb entblößten Brüsten so ungemein verführerisch aussah. Dennoch konnte Distel nicht mit ihr schlafen.

Bei Ygdarr! Was stimmt nicht mit mir? Zu ihrem Erstaunen schob sich ständig das Gesicht jenes Mannes vor ihr geistiges Auge, das sie im Sand Ildengrims gesehen hatte und das mit dem ihren verschmolzen war. Distel drehte den Kopf zur Seite.

»Was ist los?« Julith streichelte Distels Brustwarze mit der Fingerkuppe durch den dünnen Stoff des Unterhemds.

»Es tut mir leid. Ich habe schlimme Kopfschmerzen.« Distels Stimme klang belegt. »Ildengrim hat mich mehr gefordert als gedacht.« Wunderbar! Ich lüge meinen Schild an.

»Oh!« Julith versuchte zwar, sich nichts anmerken zu lassen, konnte ihre Enttäuschung aber nicht sonderlich gut verbergen. »Du brauchst dann wohl deinen Schlaf.«

»Leider.« Distel richtete das Kissen und schlüpfte unter die Decke. »Kuschel dich an mich.«

Julith drückte ihren Po eng an Distels flachen Bauch. Sanft fuhr Distel durch Juliths Haar. »Wir holen es nach. Versprochen!«

»Ich nehme dich beim Wort.« Julith rutschte noch ein bisschen hin und her, winkelte die Beine an und schlief recht schnell ein. Distel brauchte deutlich länger, da unzählige Gedanken in ihrem Kopf kreisten. Schließlich fielen ihr doch noch die Augen zu.

Als sie Stunden später erwachte, dämmerte bereits der Morgen heran. Julith lag quer im Bett und atmete leise ein und aus. Sofort registrierte Distel, dass ihr Reservoir zur Gänze gefüllt war. Prima! Sie richtete sich auf und näherte ihre Lippen denen von Julith. Distel würde ihre Liebste mit sinnlichen Küssen aufwecken, ihr reichlich Magie zukommen lassen und sie dann mit Fingern und Zunge so lange verwöhnen, bis sie vor Ekstase lauthals schrie. Anschließend würden sie sich streicheln, ihre Körper leidenschaftlich erkunden und gemeinsam kommen.

Distel drückte ihren Mund sanft auf Juliths, da spürte sie plötzlich ein quälendes Ziehen. Ihr Magen rumorte lautstark, und sein Inhalt schoss ihre Speiseröhre nach oben.

Hastig drehte sie den Kopf zur Seite und kotzte sich die Seele aus dem Leib.

***

Rinde saß auf dem Bett und blickte zu Guldram, der sich in einen tiefen Sessel gefläzt hatte und Bier aus einem Becher trank. Er wirkte sehr zufrieden mit sich und der Welt.

Dass ich die anderen angeleitet habe, lässt seinen Kamm anschwellen. Sie verkniff sich ein Grinsen, gleichzeitig spürte sie ein warmes, zärtliches Gefühl für ihn. Er war ihr so vertraut wie sonst niemand. Zu ihrem nicht gerade geringem Erstaunen stellte sie fest, dass sie heute Nacht nicht allein sein wollte. Sie sehnte sich nach menschlicher Nähe, nach Guldrams Wärme. Sie wollte von ihm gehalten werden.

Was ist bloß los mit mir? Sie räusperte sich. »Kuschelst du dich heute Nacht an mich?«

»Was?« Guldram verschluckte sich an seinem Bier und hustete.

Rinde stand auf. »Ich brauche dich.«

»Denkst du gar nicht an meinen Ruf?«, erwiderte Guldram. »Ich bin ein waschechter Cujino und übernachte bei keiner Frau.«

»Bitte! Ich meine es ernst.«

Er betrachtete sie eingehend. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Aber es gibt kein Schmusen, kein Betatschen und keinen Sex.«

»Ich will nur gehalten werden.«

»Na schön.« Er leerte den Becher. »Vorher hole ich mir aber noch ein weiteres Bier.«

»Bitte nicht. Ich bin müde.« Das stimmte so zwar nicht ganz, aber in Rinde drängte alles danach, einen anderen Körper zu spüren. Sie gähnte demonstrativ. »Zieh dich aus!«

»Du klingst wie einer meiner Liebhaber.« Guldram schlüpfte aus den Kleidern, seine Unterhose ließ er jedoch an. Nach einer Katzenwäsche legte er sich ins Bett. Rinde ließ sich deutlich mehr Zeit und putzte noch ihre Zähne ausgiebig. Sie trocknete sich mit einem Handtuch ab und trat ans Bett. Sie fühlte sich seltsam verletzlich, als sie sich auszog und schließlich splitternackt dastand. Ich will ihn auf meiner Haut spüren.

Guldram schlug die Decke zurück. »Die meisten Männer würden töten, um dich so zu sehen.«

»Und du bekommst nicht einmal einen hoch.« Bhailo sei Dank! Sie löschte die Öllampe und wandte ihm den Rücken zu. Sein starker, behaarter Arm legte sich um ihre Hüfte und sie spürte seinen Bauch an ihrem Gesäß.

Ich fühle mich geborgen. Wie kann das sein? »Danke, Guldram.«

»Keine Ursache.«

Minuten später hörte sie ihn leise schnarchen. Sie kuschelte sich noch enger an ihn, genoss seinen massigen Leib und dachte eine Weile über den Knaben nach, dessen Gesicht sie in Ildengrims Sand gesehen hatte. Was es wohl mit ihm auf sich hat? Lange hielt ihr Grübeln jedoch nicht an, denn sie schlief ein.

Als sie erwachte, fiel ihr Blick sofort auf Guldrams Pranke, die zwischen ihren Brüsten lag. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen angewiderten Schrei. Sie schnappte nach Luft, während sie ein Schaudern durchlief. Er ist mir viel zu nahe! Unsanft wand sie sich aus seinem Arm und verließ fluchtartig das Bett. Instinktiv registrierte sie, dass sich ihr Reservoir gefüllt hatte. Das wurde auch Zeit! Sie griff zu frischer Kleidung und zog sich hastig an.

Guldram wachte grunzend auf und sah sie schlaftrunken an. »Du hast dein Unterhemd verkehrt herum an.«

»Bei Ygdarr!« Sie riss es sich vom Leib. Da spürte sie mit einem Mal ein forderndes Ziehen. Ein Zerren, das ihr ganzes Sein erfasste. Sie hörte Guldram noch rufen, dann fiel sie wie ein gefällter Baum um.

***

Schildmeister Kunbert ließ es sich nicht nehmen, der in Schildheim stationierten Dodeka voranzureiten. Splitter hielt sich am Ende des Zugs auf. Ezridh wich nicht von seiner Seite und zeigte ein todernstes Gesicht.

Splitter warf ihr einen Seitenblick zu. Sie macht sich Vorwürfe, weil sie die Nacht bei Griemo verbrachte. »Du hättest nichts daran ändern können«, sagte er zu ihr.

»Seit mehr als eineinhalbtausend Jahren warten die Isgaart darauf, dass sich Krumens Prophezeiung erfüllt«, erwiderte Ezridh unwirsch. »Nachdem ihr den Sand Ildengrims schautet, fällt mir nichts Besseres ein, als mit Griemo zu bumsen. Das war ebenso dumm wie leichtsinnig von mir. Ich hätte in deiner Kammer übernachten sollen.«

»Die war belegt.«

»Dann eben vor deiner Tür.«

»Um zu lauschen?«

Ezridh ließ lediglich ein Schnauben hören und ersparte sich eine Antwort.

»Hör mal.« Splitter sprach nun leiser. »Wir wussten beide nicht, was kommt. Vielleicht waren wir zu sorglos, ja, doch gegen ein bisschen Spaß ist nichts einzuwenden. Außerdem sind wir alle wieder wohlauf.«

»Das stimmt«, räumte Ezridh ein. »Ist das Ziehen immer noch da?«

»Ja.«

»Die Hohe Mutter wird wissen, was zu tun ist.« Ezridh verfiel in ein Schweigen, das Splitter nicht brechen wollte. Er beäugte die Umgebung. Selbst so früh am Morgen waren schon viele auf den Beinen. Die meisten gingen ihrem Tagwerk nach. Es gab auch einige, die die Stadt für das Fest der Schilde vorbereiteten, auf das sich jeder in Aestlund – von General Kupfer und seinen Milcon einmal abgesehen – freute. Auf dem Fest der Weihe ging es schon ungezügelt zu, doch das war nichts im Vergleich zum Fest der Schilde. Neun Monate später wurden mehr Kinder geboren als das ganze Jahr über. Kaum eines von ihnen trug jedoch Magie in sich. Die Regengüsse, die aus dem von Tray verursachten Nebel entstanden, zeigten im Stillen Tal nur wenig Wirkung.

Vor dem Gelben Turm zügelten sie die Pferde. Schildmeister Kunbert versicherte ihnen, dass er mit der Dodeka warten würde, aber sie hörten ihm nicht zu, als sie die Stufen nach oben rannten und keuchend im elften Stockwerk ankamen. Guldram als Letzter und mit hochrotem Kopf. Sein gedrungener Leib war zwar ungemein stark, aber nicht sonderlich ausdauernd.

Ochse klopfte an Raonas Schreibstube und trat auf ihr Herein ein. Die anderen folgten ihm dichtauf, nur Rinde hielt merklich Abstand zu allen anderen und vermied tunlichst jeden Körperkontakt.

Was hat sie?, fragte sich Splitter, dem ihr Verhalten nicht entging. Sind wir ihr unangenehm? Oder liegt es an mir?

Zügig wurde die Erste Schreiberin darüber informiert, dass sie die Hohe Mutter zu sprechen wünschten. Raona bat darum, dass man ihr folgen möge und führte sie bis zu dem Gang, über den man in Spindels private Gemächer gelangte. »Wartet hier!« Sie schloss eine breite Eichentür hinter sich und öffnete sie wenig später wieder. »Die Hohe Mutter erwartet euch in ihrer Bibliothek. Nur die Erwählten. Ihr Schilde haltet euch in meiner Schreibstube zur Verfügung.«

Sichtlich unwillig machten sie kehrt. Am deutlichsten zeigte Ezridh, dass ihr das nicht recht war. Splitter seufzte leise. Sie wird immer mehr zu einer Glucke. Hinter den anderen eilte er in die Bibliothek. Sonderlich erstaunte es ihn nicht, dass er Klinge in einem Sessel lümmeln sah. Die Krücken hatte er neben sich auf dem Boden abgelegt. Er sah schlimm verkatert aus. Seine Augen waren geschwollen und rot geädert. Ein Geruch nach saurem Wein ging von ihm aus.

Die Hohe Mutter öffnete eben mit gerümpfter Nase ein doppelflügeliges Fenster und sog die frische Luft mit tiefen Zügen ein. »So ist es erträglicher«, murmelte sie und wandte sich dann den Besuchern zu, die sich tief vor ihr verneigten. Sie setzte sich in den Schaukelstuhl und bat darum, dass alle vor ihr am Boden auf dem weichen Teppich Platz nehmen sollten. Raona hockte sich wie selbstverständlich hin und die anderen folgten ihrem Beispiel.

»Was führt euch so zeitig zu mir?«, fragte die Hohe Mutter.

Splitter blickte zu ihr hoch. Wir sitzen wie Kinder vor ihr. Er räusperte sich. In Schildheim hatte er angeboten, für sie zu sprechen, und die anderen drei waren damit einverstanden gewesen. Das war Splitter nur allzu recht gewesen, denn er wollte nicht, dass Rinde erneut im Mittelpunkt stand und mit ihrer lieblichen, betörenden Stimme sprach. Dann hätte er sie nämlich, ob er wollte oder nicht, bloß begierig begafft und sich erneut wie ein Volltrottel gefühlt. Solange ich das Wort führe, besteht diese Gefahr hoffentlich nicht.

»In Schildheim«, hob er an, »hat uns früh am Morgen ein Ziehen erfasst, das uns kurzzeitig außer Gefecht setzte. Wir erholten uns schnell. Das Ziehen oder Zerren blieb jedoch und drängt uns seither, das Stille Tal zu verlassen.« Er leckte über seine Lippen. »Es ist unpräzise. Es gibt kein klares Ziel vor, aber es weist gen Westen. Wohin genau können wir nicht sagen, aber es ist wie ein Ruf, dem wir folgen sollen. Er ist tief in uns und doch ganz weit entfernt.«

Spindel strich nachdenklich über das Ende ihres Zopfs. Die Körner auf ihrer Sandrobe verhielten sich ungewöhnlich still. Kaum eines rieselte. »Raona, lass die Ratsmitglieder holen. Ich will sie in zwei Stunden im Saal der Zeit vollständig versammelt wissen.«

Eilig verließ die Erste Schreiberin den Raum. Spindel beugte sich nach vorne. »Und jetzt erzählt mir jedes noch so kleine Detail.«

Sie begannen der Reihe nach zu berichten. Die Hohe Mutter stellte wiederholt Fragen. Langsam zeigte sich ein immer entschlossenerer Zug um ihren Mund. Als Rinde erneut am Wort war, lenkte sich Splitter damit ab, Klinge heimlich zu beobachten. Der hagere Rittmeister trank Unmengen Wasser und starrte sonst stur geradeaus. Man konnte ihm nicht anmerken, ob er die Unterhaltung überhaupt verfolgte. Er muss einen schlimmen Brummschädel haben. Klinge tat Splitter beinahe leid. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie man als Einbeiniger lebte.

Sein Blick schweifte umher. Da bemerkte er, dass Ochse den Rittmeister ebenfalls in Augenschein nahm. Splitter kam es vor, als hätte er ihn liebend gern angesprochen, ließ es aber aufgrund Klinges Verfassung sein. Was vermutlich klüger war.

Kurz bevor die zwei Stunden um waren, stand Spindel aus dem Schaukelstuhl auf. »Ihr könnt hierbleiben. Ich schicke euch eure Schilde und eine Kleinigkeit zu essen.« Sie rauschte aus der Bibliothek. Die Sandrobe schwang dabei um ihre schlanken Knöchel.

Klinge stemmte sich mithilfe der Krücken hoch und humpelte ihr, ohne dabei ein Wort zu verlieren, hinterher. Die Hohe Mutter schien es nicht für nötig zu befinden, auf ihn zu warten.

Um nicht mit Rinde ins Gespräch zu kommen, begab sich Splitter zu den Regalen und betrachtete betont interessiert die Einbände. Erstaunt stellte er fest, dass es sich großteils um Reiseberichte handelte. Die Hohen Mütter verließen von jeher nur selten das Stille Tal und Spindel hielt es ebenso. Splitter vermutete, dass sie es vermisste, Teflyhn zu durchqueren – so wie sie es in ihrer Zeit als Sucher getan hatte.

Ohne sich umdrehen zu müssen, spürte er, dass sich Rinde zu ihm gesellte, wenn auch auf mehr als eine Armlänge Abstand. »Wo wird und das Ziehen wohl hinführen?«, fragte sie.

Er wandte sich ihr zu und hielt für einen Moment den Atem an. Sie ist so unglaublich schön!

Rinde trat schnell einen Schritt zurück, um die Distanz zwischen ihnen zu vergrößern, und verengte die Augen. »Stimmt etwas nicht?«

»Alles gut«, krächzte er.

»Nimm es mir nicht krumm, aber du bist seltsam befangen in meiner Gegenwart. Oder trügt der Eindruck?«, fragte sie so leise, dass die anderen sie nicht hören konnten.

»Er trügt«, erwiderte Splitter ebenso leise.

»Du trägst mir doch nichts nach?«

»Nicht das Geringste. Es ist nur«, er versuchte sich an einem Lächeln, das wohl ziemlich schief ausfiel, »ein bisschen viel. Ildengrim, der Sand, die Prophezeiung, die Elementesymbole – und jetzt auch noch das Ziehen.« Und dein unwiderstehlicher Anblick, der mich in den Wahnsinn treibt!

»Ich verstehe.« Sie trat zu einem der anderen Regale. »Dann lass ich dich mal in Ruhe.«

»Nein, wir können uns gerne unterhalten.« Bin ich verrückt? Was rede ich da?

»O, na dann.« Sie strich eine dunkle Haarsträhne zurück. »Magst du von dir erzählen? Wie es dir so ergangen ist?« Sie zwinkerte ihm zu. »Und von deinen Liebschaften, nachdem aus uns nichts wurde?«

Bei Bhailo! Das Herz rutschte ihm gefühlt in die Hose. »Ich bin ... Ich meine, da gab es schon ... Aber ...«

»Entschuldige bitte. Das war sehr indiskret von mir. Ist es dir lieber, wenn ich dir von meiner Tätigkeit als Richter erzähle?«

»Ja.«

»Ich hatte schon den einen oder anderen interessanten Fall zu beurteilen.« Rinde verschränkte die Finger vor ihrem Schoß, was sie irgendwie zerbrechlich und verletzlich wirken ließ. Er wollte sie beschützen. »Einer meiner ersten ...«

Splitter hörte gar nicht richtig zu. Er verlor sich völlig im Klang ihrer Stimme. Es ist, als ob eine Göttin spricht. Er bemerkte nur am Rande, dass die Schilde bereits mit Essen und Trinken in die Bibliothek kamen, gefolgt von Raona. Erst als Rinde verstummte und sich zu Guldram gesellte, wurde er ihrer richtig Gewahr.

Ezridh warf ihm einen wissenden Blick zu, der Splitter absolut nicht gefiel.

***

Es dauerte Stunden, bis sie endlich von Raona abgeholt wurden. Rinde ging absichtlich als Letzte, und das mit einem großen Abstand zu den anderen. Unwillig runzelte sie die Stirn, als sie bemerkte, dass sie heute noch mehr als üblich darauf bedacht war, niemandem zu nahe zu kommen. Liegt es an letzter Nacht? Habe ich mich zu eng an Guldram gekuschelt?

Sie beschloss, nicht noch weiter zurückzufallen und beschleunigte ihren Schritt. Da sie als Letzte den Saal betrat, schloss sie hinter sich die Tür. Die Hohe Mutter und die Ratsmitglieder saßen mit ernsten Mienen beim Tisch. Ildengrim verströmte hinter ihnen ein diffuses Licht. Die Sandkörner verhielten sich träge. Einige von ihnen hatten sich seit gestern jedoch erneut dunkler gefärbt.

Ist das ein schlechtes Zeichen? Höflich neigte Rinde den Kopf und nahm ausgerechnet neben Splitter Platz. Unwillkürlich wollte sie ihren Stuhl ein Stück von ihm wegrücken, ließ es aber sein, sobald es ihr auffiel.

Jetzt ist es aber genug!, schalt sie sich in Gedanken. Gerade bei Splitter war es wirklich nicht nötig, derart auf Abstand erpicht zu sein. Zwar hatte er ihr vorhin nicht die ganze Wahrheit gesagt – er war in ihrer Gegenwart sehr wohl befangen, ganz gleich, was er behauptete –, aber er hatte ihr zumindest aufmerksam zugehört, als sie ihm über ihre Fälle berichtet hatte. Außerdem war er sichtlich darum bemüht gewesen, mindestens eine Armlänge Abstand zu ihr zu halten und dabei jeden zu intimen Augenkontakt zu vermeiden.

Wir sind uns womöglich doch recht ähnlich. Wenn sie so darüber nachdachte, störte es sie gar nicht mehr, dass er ebenfalls zu den Erwählten gehörte. Nun war eher das Gegenteil der Fall, da ihre Ängste völlig grundlos gewesen waren. Splitter war längst nicht mehr in sie verliebt – wenn er das überhaupt je gewesen war. Er war einfach nur befangen, weil sie ihn an den peinlichen Kuss erinnerte, den sie miteinander getauscht hatten. Mehr war da nicht.

Die Hohe Mutter ergriff das Wort und riss Rinde somit aus ihrem Gedankenchaos. »Wir haben uns ausführlich beraten und sind zu dem Entschluss gekommen, dass wir nicht zögern dürfen. Morgen werdet ihr aufbrechen und eurem Ziehen oder Drängen – wie auch immer ihr es nennt – folgen. Drei Dodeka, eine Handvoll Höfer, mehrere Heiler, Schreiber und Lehrmeister begleiten euch. Auch einige berittene Boten werden mit euch kommen, damit wir über all eure Schritte informiert sind.«

Ihr ernster Blick glitt über die Erwählten. »Ich habe bereits veranlasst, dass die Richt- und Hofmeister in den Legaten über euch Bescheid wissen, damit ihr unverzüglich jegliche Unterstützung erhält, die ihr benötigt, ohne euch zuvor lange erklären zu müssen. Das führt zwar unweigerlich dazu, dass bald halb Teflyhn über euch Bescheid weiß, aber das soll euch nicht weiter kümmern. Vor Calwydds Schergen hätten wir eure Suche ohnehin nicht verbergen können.«

Rinde stimmte mit der Hohen Mutter überein, da sie so ebenfalls vorgegangen wäre, wenn sie es hätte bestimmen müssen. Außerdem hätte es sowieso nicht funktioniert, ein Geheimnis daraus zu machen. Es dringt letzten Endes ja doch immer etwas nach außen – vor allem, wenn uns ein großer Tross begleitet.

Spindel wandte sich an Salz, der Rindes Eindruck nach heute noch verdrießlicher als sonst wirkte. »Du bist an der Reihe.«

Er sah Rinde mit seinen kalten Augen geringschätzig an, bevor er zu ihr sagte: »Du bist nicht länger ein Richter, sondern gehörst nun ebenso zu den Suchern. Gib noch heute deine grüne Robe im Tulpenhaus ab.«

Langsam nickte sie. Sie hatte sich so etwas schon gedacht. Schade! Ich habe mich an die Robe gewöhnt. »Wie du wünschst, Vorsteher Salz.«

»Das war nicht mein Wunsch«, korrigierte er sie knurrend. »Ich halte es sogar für einen Fehler, dass kein waschechter Richter an der Suche teilnimmt.«

»Das wurde hinlänglich besprochen«, meinte die Hohe Mutter unwirsch und erteilte General Kupfer das Wort, das er umgehend an Splitter richtete. »Das Fest der Schilde findet ohne dich statt. Ich werde mich alsbald mit dir und Rittmeister Klinge zu den Häusern der Meisterschmiede und Meisterweber begeben. Dort erhältst du dein Schwert und deine Tuniken. Die Erste Schreiberin bereitet derweil die Dokumente vor.«

Auf Splitters Stirn bildete sich eine tiefe Falte. »Schon meinen Schild habe ich inoffiziell erhalten.«

»Es geht nicht anders«, erwiderte Kupfer mit einem Anflug von Bedauern. »Wir müssen diejenigen finden, die uns Ildengrim in ihrem Sand zeigte, und das ohne Verzug.«

»Dann soll es so sein.« Splitters Stimme klang belegt. Kurz verspürte Rinde den irritierenden Impuls, ihm tröstend die Hand auf die Schulter legen zu wollen, ließ es aber bleiben.

Die Hohe Mutter bedeutete Wolke, dass sie nun sprechen möge.

»Das Ziehen weist gen Westen.« Die Dekanin hob ihren Zedernstab an. »Aber es ist noch unklar, wohin es euch genau leiten wird. Zögert nicht, euch mit meinen Lehrmeistern zu besprechen. Lasst sie an euren Empfindungen und Gedanken teilhaben. Gebt über jede noch so kleine körperliche oder seelische Veränderung Bescheid. Alles kann wichtig sein. Wir dürfen nichts dem Zufall überlassen.« Einen nach dem anderen sah Wolke nachdrücklich an. Reihum versicherten die Erwählten, dass sie ihren Rat befolgen würden.

»Damit wäre dann wohl alles besprochen.« Mit einem Lächeln erhob sich die Hohe Mutter und die Ratsmitglieder taten es ihr gleich, wobei Klinge ein Ächzen nicht unterdrücken konnte, als er sich mithilfe seiner Krücken hochstemmte.

»Heute ist es an uns«, Spindel klang feierlich, »dass wir uns als Erste vor euch verbeugen. Das Schicksal aller Menschen liegt in euren Händen. Möge das gesamte Dodekatheon über euch wachen!« Tief neigten die Hohe Mutter und ihre Ratsmitglieder die Köpfe. Nun standen auch die vier Erwählten auf und erwiderten die Ehrerbietung.

»Trefft letzte Vorbereitungen«, gab ihnen die Hohe Mutter mit auf den Weg. »Morgen zur achten Stunde brecht ihr auf.«

Spindel, Wolke und Salz nahmen wieder Platz, während sich Kupfer unverzüglich Richtung Tür begab. Klinge hinkte ihm hinterher, und Ochse gesellte sich zu ihm. Er sprach mit dem Rittmeister so leise, dass ihn Rinde nicht verstand. Was sie im Moment nicht sonderlich kümmerte, weil sie auf Splitter fixiert war, der Kupfer mit schnellen Schritten zum Ausgang folgte.

Rinde eilte an seine Seite. »Ich komme mit dir, dann musst du dein Schwert und deine Tuniken nicht allein entgegennehmen.«

Splitter sog pfeifend die Luft zwischen den Zähnen ein. »Das ist sehr freundlich von dir«, presste er hervor. »Aber ich bin nicht allein. Ezridh, Kupfer und Klinge sind bei mir.«

Findet er mich aufdringlich? Rinde schluckte. »Es war nur ein Angebot. Ich dachte, es ist dir lieber, wenn einer von uns dabei wäre.«

»Wir kommen selbstverständlich alle mit«, ließ sich Distel hinter ihnen vernehmen, die offensichtlich zugehört hatte. Als sich Splitter zu ihr umdrehte, drohte sie ihm mit dem Finger. »Wage es nicht, uns zurückzuweisen.«

Splitter blinzelte mehrmals. »Ich danke euch«, sagte er schließlich gerührt und wischte sich verstohlen über die Augen.

Weint er etwa? Rinde spürte eine warme Regung und trat so nahe an ihn heran, wie sie es gerade noch ertragen konnte. »Wir gehören jetzt zusammen und gehen gemeinsam durch dick und dünn«, versicherte sie ihm mit Inbrunst.

»Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll«, stammelte Splitter.

Distel klopfte ihm jovial auf die Schulter. »Wir sind von nun an ein verschworener Haufen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

Rinde merkte, dass ihr nun auch die Tränen kamen. Sie drehte rasch den Kopf zur Seite und stellte dabei überrascht fest, dass Ezridh sie geradezu eigenartig musterte. Mag sie mich nicht?


Unter den Trayanern wurde es gang und gäbe, jene Kinder, die ihnen gebracht wurden, als ihre Söhne und Töchter anzusehen.

Nach und nach bildeten sich eigene Gruppen, die von Dorf zu Dorf zogen, von Stadt zu Stadt, um die Kinder, die von Tray berührt worden waren, einzusammeln. Noch heute wirkt bei den Suchern der Geist dieser Gruppen nach, mögen ihre Motive mittlerweile andere sein.

Und, so meine ich, auch die Fähigkeit zu bewahren, zeigte sich früh, denn unsere Vorfahren kümmerten sich liebevoll und achtsam um die Kinder und formten sie zu starken sowie selbstbewussten Persönlichkeiten.
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Ochse überblickte auf seinem großen Fuchs all die Menschen, die sich vor den Steinhäusern Schildheims versammelt hatten. Drei Dodeka, die von Schwertmeister Regen – einer hageren, stahlharten Frau – angeführt wurden, harrten am westlichen Teil des offenen Platzes aus. Die Soldaten trugen allesamt Schwerter und hatten große Rundschilde am Rücken befestigt. Eine Hälfte war zusätzlich mit Pfeil und Bogen bewaffnet, die andere mit langen Speeren. Fünf Höfer überprüften unter der Leitung von Hofmeister Grütze, einem kleinwüchsigen Mann, ein letztes Mal die beladenen Wagen. Die drei mitreisenden Lehrmeister – Schote, Turm und Blatt – steckten die Köpfe zusammen. Die ihnen unterstellten Heiler hielten ein wenig Abstand zu ihnen und tratschten mit den Schreiberinnen, während eine Handvoll berittener Boten es offensichtlich kaum mehr erwarten konnte, dass es endlich losging.

Mit einem Zungenschnalzen lenkte Ochse sein Pferd gemächlich vorwärts. Griemo folgte ihm wie ein Schatten. Sein Schweigen, das meist eine ruhige Gelassenheit vermittelte, war heute einem grimmigen Missmut gewichen.

Ezridh ist nicht in seine Kammer gekommen.

Griemo schien ihr das ziemlich krumm zu nehmen. Ochse konnte den Ärger seines Schilds nachvollziehen, ließ ihn aber bewusst nicht an sich heran. Er hatte mit der Zeit gelernt, dass einen Griemo – obwohl er den Mund fast nie aufbekam – ganz schön vereinnahmen konnte. Was Ochse keineswegs wollte, schon gar nicht, nachdem er endlich wieder zu seiner inneren Mitte gefunden hatte. Gestern war er nicht nur mit Rittmeister Klinge zu der Gobhar Lubh gegangen, um sich von ihr zu verabschieden – etwas, das er, wie er fand, der ziegenähnlichen Kreatur schuldig war –, sondern er hatte auch Gorgina erneut zu sich bestellt. Ochse glaubte nicht, dass er jemals zuvor einer Liebesdienerin derart viel von seiner Magie gegeben hatte. Ihre Höhepunkte waren dieses Mal echt gewesen und wollten gar kein Ende finden. Hätte er noch mehr Magie in sie fließen lassen, wäre sie vor Lust wohl geplatzt.

Gorgina war über Nacht geblieben. Nach einem schnellen Fick am frühen Morgen, um den sie ihn geradezu angebettelt hatte, hatte sie ihn schließlich selig lächelnd verlassen.

Jetzt hat alles wieder seine Ordnung. Ochse straffte seine imposanten Schultern. Ihm war klar, dass vermutlich kaum jemand verstand, warum ihm Lubh viel bedeutete, aber er hatte – selbst wenn es Distel gewesen war, die der Gobhar die Luft abgeschnürt hatte – seinen Beitrag geleistet, dass sie nun in einem Käfig festgehalten wurde. Schon immer war es ihm wichtig gewesen, sich vor Augen zu führen, welche Konsequenzen sein Handeln für sich und andere hatte. Und so werde ich es beibehalten.

Ochse ritt näher an Splitter heran, der sein Schwert ein Stück aus der ledernen Scheide gezogen hatte. Er betrachtete die Parierstange, in die wie bei jedem Isgaart der Name, den man von Ildengrim erhalten hatte, eingraviert war. Die Waffe war wunderbar ausbalanciert und auf Splitters Körpermaße perfekt abgestimmt. Ochse konnte sich noch gut erinnern, wie er in seinem letzten Schuljahr von den Meisterschmieden mehrmals penibel vermessen worden war. Mit den Meisterwebern hatte es sich nicht anders verhalten. Jeder Isgaart erhielt drei sandfarbene Tuniken aus bester Schurwolle – einmal je eine langärmelige, kurzärmelige und ärmellose. Eines der drei Kleidungsstücke am Fest der Schilde vor den Bürgern Aestlunds überzustreifen und dann erstmals sein Schwert unter dem tosenden Jubel der Menge in den Himmel zu recken, war ein erhabener Moment gewesen, den er um nichts auf der Welt missen wollte. Gestern hatten sie Splitter zwar auch hochleben lassen, sogar Klinge hatte erstaunlich herzlich gratuliert, trotzdem war es nur ein schaler Abklatsch zur sonstigen Weihe gewesen. Kein Wunder, dass sich Splitter betrank.

Ochse zügelte seinen Fuchs neben Splitters Stute. Der junge Isgaart sah nicht gut aus. Seine Augen waren entzündet und sein Gesicht bleich wie Schafskäse. Er muss in seiner Kammer ohne uns weitergetrunken haben. Ochse konnte es ihm nicht verdenken. Er hätte an seiner Stelle vermutlich nicht anders gehandelt. Ezridh hingegen schien es Splitter übelzunehmen. Sie starrte ihn unentwegt vorwurfsvoll an und hätte ihm wohl am liebsten die Leviten gelesen, aber das stand einem Schild nicht zu – schon gar nicht in der Öffentlichkeit.

Hinter ihm hörte er das Klappern von Pferdehufen. Rinde und Guldram ritten heran. Splitter wandte den Kopf. Ein sehnsüchtiger, beinahe schmerzvoller Zug zeigte sich in seiner Miene. Ochse unterdrückte einen Laut. Ihm war, wie wohl auch den anderen, nicht entgangen, dass Splitter nicht nur in Rinde verliebt war, sondern sich regelrecht nach ihr verzehrte. Sie schien das jedoch gar nicht zu bemerken. Ihr Schild sollte sie aufklären.

Ochse machte Rinde Platz, damit sie neben Splitter zu stehen kam.

***

Guldram hielt seinen Speer quer vor sich und ließ seinen Blick über Splitter und Rinde schweifen. Seine Isgaart lächelte den jungen Mann an und verwickelte ihn zwanglos in ein Gespräch. Sie schnallt es einfach nicht! Guldram hatte gestern lange mit sich gerungen, ob er Rinde vor Augen führen sollte, wie es um Splitter stand. Dann hatte er sich jedoch dagegen entschieden. Wüsste sie, dass der junge Isgaart hoffnungslos in sie verliebt war, würde es sie nur unnötig belasten. Zwar war sie es gewohnt, dass fast jeder Mann sowie auch viele Frauen liebend gern mit ihr schlafen würden, weshalb sie stets Distanz zu ihren Mitmenschen hielt, doch bei Splitter schien sie diese Befürchtung nicht zu hegen. Darüber hinaus mochte sie ihn tatsächlich. Ein-, zweimal hatte sie Guldram gegenüber sogar erwähnt, dass Splitter ihr sehr ähnlich sei.

Diesbezüglich hat sie eindeutig einen blinden Fleck, aber den lasse ich ihr. Wüsste sie Bescheid, würde sie sich völlig von Splitter zurückziehen und sich noch mehr in sich selbst verkriechen. Womit niemandem gedient war – weder ihr noch der Gemeinschaft der Erwählten. Es war für alle Beteiligten besser, wenn Rinde unwissend blieb. Zumindest vorerst. Seine Aufgabe als Schild bestand nun einmal darin, seine junge Isgaart zu beschützen, was auch bedeutete, dass er auf ihr Seelenheil achtete. Und wenn das hieß, sie nicht mit der Nase auf eigentlich Offensichtliches zu stoßen, war es eben so.

Guldram hörte auf, seinen Bart zu zerzausen und trieb seinen kräftigen schwarzen Hengst an, da sich der Tross auf ein Zeichen von Schwertmeister Regen in Bewegung setzte. Die hagere Isgaart ritt mit einer Dodeka an der Spitze, dahinter reihten sich die Erwählten und ihre Schilde ein, zu denen sich auch Guldram gesellte. Danach folgten zwei weitere Dodeka, die Höfer, Lehrmeister, Boten und zu guter Letzt die Wagen mit all dem Hab und Gut, das für eine lange Reise benötigt wurde.

Mit gefurchter Stirn betrachtete Guldram die graue Wolkendecke. Es war kühl und windig. Er war froh, dass er seinen dicksten Fellmantel angezogen hatte.

Wie weit wir wohl nach Westen ziehen? Sein Gefühl sagte ihm, dass sie nicht nur das dem Stillen Tal nächstgelegene Königreich Slokien durchqueren würden, sondern auch Trubien, wo er womöglich Richtmeister Halm wiedertraf. Eine Nacht mit ihm wäre schön.

Würde das Ziehen bei den Erwählten anhalten, war es sogar denkbar, dass sie Trubien hinter sich ließen und auch noch Rankun in Angriff nahmen, dessen östliche Grenze sie mehr als viertausend Meilen vom Stillen Tal trennte. In dem westlich gelegenen Königreich mündete die Kung ins Meer. Sie war ein zunehmend breiter werdender Strom, der hoch im Norden entsprang und von dem dutzende Flussarme abgingen, die sich über die nördliche Hälfte des Kontinents zogen.

Guldram rief sich eine Landkarte Teflyhns ins Gedächtnis. Schon vor den Zeiten der Hohen Mutter Krumen war der Kontinent in fünfzehn etwa gleich große Königreiche aufgeteilt gewesen: Die sechs nördlichen, die sechs südlichen und eben Slokien, Trubien und Rankun, die dazwischenlagen. Krumen hatte nach der Erschaffung Amdidgaarts die Grenzen beibehalten. Obwohl ihr vermutlich zwölf Königreiche lieber gewesen wären, allein um der Anzahl willen.

Guldram stellte sich in den Steigbügeln auf und drehte den Kopf hin und her. Er konnte sich nicht erinnern, je von einem so großen Tross, der von einer Hohen Mutter losgeschickt worden war, gehört zu haben. Vermutlich hatte es bisher auch keinen Anlass dazu gegeben. Trotzdem fand er das Aufgebot übertrieben. Andererseits wollte er sich nicht beschweren. Rinde war hier vermutlich sogar sicherer als in Aestlund, ganz abgesehen davon, dass sie auf Reisen meist guter Dinge war. Wie es ihrem Wesen entsprach, ging sie voller Eifer daran, Ildengrim zu dienen und die Gesuchten zu finden. Guldram fragte sich bloß, ob er es auf lange Zeit mit so vielen Menschen auf engem Raum aushalten würde, denn er war zu sehr Individualist und brauchte seine Rückzugsorte.

Ein Liebhaber würde es mir sicherlich erträglicher machen. Vorhin waren ihm ein paar attraktive Milcon aufgefallen, sie hatten ihm jedoch den Eindruck vermittelt, dass sie Ileader waren, aber vielleicht waren ja ein, zwei Cujino unter ihnen. Man soll die Hoffnung nie aufgeben!

Guldram ließ sich ein wenig zurückfallen und stellte den Mantelkragen auf. Es wurde zunehmend bewölkter und windiger. Er war froh, wenn sie endlich Gulbronn erreichten, was jedoch erst spät am Abend der Fall sein würde. Bis dahin konnte er sich ja noch ein bisschen unter den Milcon umsehen.

***

Gemächlich folgte der Tross der Truuf, die mehrere Schrittlängen breit durch die flache Landschaft floss und sich um kleinere Steinanhäufungen sowie dicke Baumstämme samt ihrer ausladenden Wurzeln wand. Die gepflasterte, rege benutzte Straße war fast frei von Schnee – links und rechts von ihr zeigte sich allerdings noch die weiße Pracht. Bald wurde es Mittag und sie würden eine erste Rast machen.

Ezridh ritt unmittelbar hinter Splitter und Rinde. Sie drückte die Schneidezähne in die Unterlippe. Diese dumme Göre!, ärgerte sie sich. Kann sie ihn nicht in Ruhe lassen? Seit dem morgendlichen Aufbruch redete Rinde auf Splitter ein und merkte dabei nicht, wie unwohl er sich fühlte. Nicht einmal in die Augen konnte er ihr blicken, und seine Antworten waren sehr einsilbig. Doch das schien die junge Isgaart nicht zu stören – ganz im Gegenteil. Ezridh hatte den Eindruck, dass es Rinde sogar ausgesprochen gut gefiel, dass Splitter sich so distanziert verhielt.

Sie rafft es einfach nicht, dass er bis über beide Ohren in sie verliebt ist! Ezridh unterdrückte ein Knurren. Am liebsten hätte sie Rinde unter die Nase gerieben, dass sie Splitter keine falschen Hoffnungen machen sollte, aber das stand ihr als Schild nicht zu. Schon gar nicht bei einer Isgaart, der sie nicht diente.

Gestern Abend hatte Ezridh kurz überlegt, Splitter darauf hinzuweisen, dass er sich nicht zum Narren machen und vor aller Welt so offen zeigen sollte, was er für Rinde empfand, doch dann hatte sie es bleiben lassen. Sie hätte ihn damit nur beschämt. Außerdem glaubte sie nicht, dass er sich sonderlich gut verstellen konnte. Ich habe das in seinem Alter auch nicht hinbekommen.

Sie ließ ihren Apfelschimmel etwas schneller traben. Eines musste man Splitter immerhin lassen: Ihm schien klar zu sein, dass Rinde weder seine Gefühle erwiderte noch mit ihm vögeln wollte. Insofern hält er sich gar nicht so schlecht. Splitter blieb gleichbleibend höflich und machte keine Anstalten, Rinde zum Lächeln zu bringen oder gar mit ihr zu kokettieren.

Ezridh krauste nachdenklich die Nase. Weiß er etwas über Rinde, das ich nicht weiß? Ihr war aufgefallen, dass Rinde den körperlichen Kontakt zu anderen mied, und wenn es ihr möglich war, stets mindestens einen Schritt Abstand hielt. Ganz gleich ob zu einem Mann oder einer Frau. Ezridh schätzte, dass Rinde keine Cujina war, aber wie eine Ileade verhielt sie sich auch nicht. Womöglich ist sie ja weder das eine noch das andere?

Ezridh hatte von Menschen gehört, die frei von jeglichem sexuellen Verlangen waren. Die eine Berührung nicht als wohltuend, sondern als unangenehm empfanden. Gehört sie zu denen? Fast ein wenig betrübt schüttelte Ezridh den Kopf. Wenn dem so war, war das ein böser Scherz von Ygdarr, dem Gott, der alles verdrehte. Rinde war eine der schönsten Frauen, die Ezridh je gesehen hatte, wenn nicht sogar die Schönste. Jeder verschlang sie mit den Augen, Ileader wie Cujina.

Sie ist ein verheißungsvolles, fleischgewordenes Versprechen, das sich nicht erfüllt. Ezridh tat Rinde leid, denn sie spürte instinktiv, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Rinde war eine Unberührbare, wie der Volksmund diese Menschen nannte.

Sie schob sich an Splitters rechte Seite. Er saß so geschmeidig und selbstsicher wie alle Isgaart im Sattel. Soll ich ihm sagen, wie es um Rinde bestellt ist? Einen Moment wägte Ezridh das Für und Wider ab, dann entschied sie sich dafür, es zu tun – aber erst, wenn sie mit ihm allein war. Splitter hatte ein Recht darauf, es zu wissen.

***

Distel wusste wieder, warum sie lieber bewahrte als suchte. Obwohl sie wie alle Isgaart eine hervorragende Reiterin war, saß sie nicht gerne stundenlang im Sattel. Ihr Hinterteil war zu knochig.

Der Abend dämmerte heran und sie ritten an dem alten, immer noch ergiebigen Steinbruch vorbei, der mit ein Grund war, warum Gulbronn am südlichen Ende des Stillen Tals erbaut worden war. Einige Meilen vor ihr konnte sie die Stadt bereits erkennen. Ein mehrere Schritt hoher Wachturm ragte aus der Ebene, umgeben von niedrigen Steinhäusern, die noch zu Zeiten der Hohen Mutter Krumen erbaut worden waren. Moose und Flechten bedeckten nicht nur die Außenwände, sondern auch einen Großteil der Dachschindeln. An einigen Häusern waren die Dächer im Herbst erneuert worden, wie man an dem spärlichen Pflanzenwuchs auf den Schindeln erkannte.

Der größte Teil der Bewohner bestand aus Steinmetzen, Milcon und deren Familien. Im Gegensatz zu Aestlund gab es hier nur wenige Höfer und Schreiber. Gulbronn versorgte das Stille Tal mit Steinen und war gleichzeitig sein bewaffnetes Ausfalltor. Distel hatte es als Sucher immer gemocht, in der Stadt einen kurzen Halt zu machen und sich in einer der lediglich vier Gaststuben zu laben. Mit ihrem Schild hatte sie für die Strecke zwischen Gulbronn und Aestlund nie länger als einen Vierteltag benötigt, mit dem Tross kamen sie deutlich langsamer voran.

Distel hatte sich knapp bis ans Ende des Zugs zurückfallen lassen. Hinter ihr befanden sich nur mehr die Wagen, die mit Feuerholz, Dreibeinen, gusseisernen Töpfen, Lebensmitteln, Wasserfässern, Zelten, Planen, Fellen, Decken und mehreren Kohlensäcken bis oben hin beladen waren. Heute Nacht würde nichts von der Fracht Verwendung finden, aber in den nächsten Tagen sah das schon anders aus. Die Hohe Mutter hat gut für uns vorgesorgt, dennoch wird es unwirtlich werden.

Schaudernd zog Distel die Schultern hoch. Sie mochte gar nicht daran denken, unter schneebedeckten Bäumen im Freien zu übernachten – nur eine Zeltplane zwischen sich und der eisigen Nacht. So würde es jedoch kommen.

»Ich brauche mindestens drei dicke Decken«, sagte sie übergangslos zu Julith, die neben ihr ritt.

Ihr Schild wusste, wie leicht Distel fror. »Du zitterst ja jetzt schon.«

»Ich habe zu wenig Körperfett«, sagte Distel anzüglich grinsend. »Du wirst mich wärmen müssen.«

»Besser wäre in diesem Fall wohl, wenn zwei Frauen diese Aufgabe übernehmen«, meinte Julith leichthin.

»Ach ja? Hast du schon jemanden im Auge?«, hakte Distel nach.

»Rinde sieht zum Anbeißen aus, nicht wahr?«

»Unbestritten.« Unwillkürlich musste Distel daran denken, wie die junge Isgaart ihre Hand abrupt zurückgezogen hatte, als sie danach greifen wollte. »Aber ich schätze mal, sie ist keine Cujina.«

»Du meinst, weil sie Splitter ständig in Beschlag nimmt? Wenn du mich fragst, so hat sie kein sexuelles Interesse an ihm. Er hingegen würde liebend gern mit ihr ficken.«

»Da ist was dran«, räumte Distel ein. Sie spitzte sinnend die Lippen. Irgendetwas sagte ihr, dass sie es sich bei Rinde ziemlich verscherzen würde, wenn sie ihr vorschlug, mit ihr und Julith zu vögeln.

»Wir lassen die bildhübsche Isgaart in Ruhe«, entschied sie. »Unter den Milcon gibt es genügend attraktive Frauen. Schau dich mal um! Ich würde eine eher kräftig Gebaute bevorzugen, die wärmt einen besser.«

»Wie du willst.« Julith formte in der Luft einen Kussmund. »Zu viert ist es sicherlich noch kuscheliger.«

»Jetzt übertreibe es mal nicht.« Distel zog den Fellmantel enger um ihren Leib, da ihr eine eisige Böe entgegenwehte. Andererseits, schaden kann es vermutlich nicht.

***

Klinge humpelte im Magnolienhaus einen breiten, von Öllampen beleuchteten Gang entlang. Amline folgte ihm in einem angemessenen Abstand. Er drehte sich nicht ein einziges Mal zu ihr um und versuchte sie so gut es ging zu ignorieren. Ebenso seinen Rucksack, der mit vier Flaschen Wein gefüllt war und mit jedem Schwung gegen seinen Rücken prallte.

Klinge biss die Zähne zusammen. Gut, dass meine Kammern ebenerdig liegen. Obwohl, wenn er ehrlich mit sich war, empfand er das auch als gewissen Affront. Alle Rittmeister vor ihm hatten im obersten Stockwerk residiert, aber Spindel hatte darauf bestanden, dass man Räumlichkeiten im Erdgeschoss für ihn herrichtete. Ihm war klar, dass sie es nur gut gemeint hatte, dennoch war seine Wohnsituation ein ständiger Hinweis darauf, dass er ein Invalide war.

Er hielt inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ich hasse es, ein Krüppel zu sein. Schnaubend setzte er sich wieder in Bewegung, bis er den rückwärtigen Ausgang des Magnolienhauses erreichte und solange mit der großen Tür kämpfte, bis er hindurch war. Amline machte keine Anstalten, ihm zu helfen, nachdem er ihr in den letzten Tagen mehrmals kategorisch erklärt hatte, dass sie ihm nicht zur Hand gehen sollte. Das hat sie zumindest begriffen!

Er überquerte den mit Steinplatten ausgelegten Innenhof, der von einer Handvoll Höfern vom Schnee befreit worden war. Vor einem gemauerten Stall hielt er an und drückte keuchend den Verschlag auf. Ein penetranter Geruch nach Ziege, feuchtem Stroh und Pisse schlug ihm entgegen. Zwei Höfer, riesenhafte Kerle mit langen Spießen, traten zur Seite.

Er starrte sie einen Moment verärgert an. Die beiden konnten zwar nichts dafür, dass sie hier Wache hielten, denn das hatte Spindel so angeordnet, dennoch störte Klinge ihre Anwesenheit. Er hielt sie für völlig unnötig. Der Gobhar war es schlicht nicht möglich, ihren Käfig zu verlassen. Er war mit einem halben Dutzend Bannzauber versehen, die nur ein Isgaart aufheben konnte.

Spindel übertreibt maßlos! Knurrend dachte er an die frustrierende Diskussion mit ihr und den Ratsmitgliedern. Er hatte darauf gedrängt, dass die Erwählten nur von einer halben Dodeka und einem ausgewählten Ratsmitglied begleitet werden sollten – und dass man auf Wagen gänzlich verzichtete. So wäre immerhin gewährleistet, dass sie schnell vorankämen. Spindel selbst war es ja gewesen, die gemeint hatte, dass die Suche nach den Vier, deren Gesichter Ildengrim in ihren Sand gezeichnet hatte, unbedingt so zügig wie möglich vonstattengehen sollte. Bei Bedarf hätte man immer noch in einem Legat vor Ort auf die Unterstützung der dort stationierten Milcon und Höfer zurückgreifen können. Mit dem riesigen Tross handelte sie jedoch ihren eigenen Überzeugungen zuwider, aber das hatte sie partout nicht einsehen wollen. Sie ist stur wie ein Maultier!

Natürlich hatte er am Ende ihrem Vorschlag zugestimmt. Was ihm immer noch sauer aufstieß, denn er hasste es gegen seine Überzeugungen zu handeln, aber als Rittmeister nahm man nun einmal keine Gegenposition ein. Was dann immerhin auch noch offiziell gewesen wäre, denn Raona hatte, wie es ihre Aufgabe als Erste Schreiberin beinhaltete, alles protokolliert. Es hätte kein gutes Bild abgegeben, wenn man in den Annalen nachlesen konnte, dass ein von der Hohen Mutter bestimmter Rittmeister sich gegen diese stellte.

Spindel ging die Suche völlig falsch an, da war er sich sicher. Aber meine Meinung schert sie nicht! Sogar sein Vorschlag, dass ein ausgewähltes Ratsmitglied mit den Erwählten ritt, war bei Spindel auf scharfen Widerstand gestoßen. Sie bildete sich ein, dass fünf Meister – ein Hofmeister, drei Lehrmeister und ein Schwertmeister – genügten, um das Stille Tal würdig zu repräsentierten. Was für ein Schwachsinn!

Klinge spürte, wie der gestrige Ärger erneut in ihm hochkochte. Die fünf Meister waren doch nur ein schwacher Abklatsch des Hohen Rats. Außerdem wurde so die Befehlskette völlig überflüssig aufgeblasen. Kam es zu kniffligen Entscheidungen, mussten Mehrheiten gefunden werden, und das dauerte stets eine Zeit. Klinge hoffte, dass sich zumindest am Ende sein Hofmeister, ein fähiger Mann namens Grütze, durchsetzen würde. Immerhin hatte er ihm klare Instruktionen gegeben, wie er zu agieren hatte. Durchaus denkbar, dass auch Schwertmeister Regen zu Grütze hielt. Sie war eine kluge, stahlharte Frau, die mit dem Schwert vorzüglich umging. Dann stand es jedoch immer noch zwei gegen drei, wenn sich die Lehrmeister einig waren.

»Lasst uns allein«, sagte Klinge zu den beiden Höfern, die daraufhin eilig den Stall verließen. Er richtete die Gurte seines Rucksacks. Am klügsten wäre es gewesen, wenn er höchstselbst mit den Erwählten käme, dann wäre hinlänglich dafür gesorgt, dass alles in einem geordneten Rahmen ablief. Er vermutete allerdings, dass Spindel – selbst dann, wenn sie auf seinen Vorschlag eingegangen wäre – ihn niemals als Vertreter des Hohen Rats entsandt hätte. Wolke oder Kupfer wären ihre erste Wahl gewesen. Wahrscheinlich hätte sie sogar Salz noch eher ziehen lassen.

Sie nimmt mich nicht für voll, wenn es um die wirklich wichtigen Dinge geht. Er fluchte verhalten, dann wandte er sich an Amline und teilte ihr unwirsch mit, dass sie sich wie gestern Abend nahe der Wand hinsetzen und ihn gefälligst nicht stören sollte. Sie funkelte ihn verärgert an, fügte sich aber, wie es sich für einen Schild gehörte.

Klinge bleckte seine Zähne und hinkte auf den großen quadratischen Käfig zu, der aus dicken Stahlstreben gefertigt war und mitten im Stall stand. Die Gobhar hockte auf dem mit Streu ausgelegten Boden. Ein Futternapf und ein Eimer Wasser standen in einer Ecke. Ihre braunen Augen hefteten sich auf den Rittmeister.

Er hob eine Braue. Was findet Ochse nur an ihr? Gestern war der Isgaart fast zwanzig Minuten vor Lubh gestanden. Bevor er ging, hatte er ihr mit rauer Stimme versichert, dass er wisse, dass sie nicht böse sei. Als ob das eine Rolle spielt! Klinge fragte sich, ob Ochse bei den nächsten Gobhar, auf die er traf, womöglich zögern würde, sie zu töten. Oder würde er weiterhin mit gleicher Härte zuschlagen? Und anschließend die armen Geschöpfe bedauern, weil Calwydd, der Fahle Schläfer – oder der Wahrhaftige Vater, wie er von den Saigh genannt wurde –, ihnen eine perverse, verdorbene Art von Liebe magisch injiziert hatte? So etwas traue ich Ochse durchaus zu.

Umständlich hockte sich Klinge auf einen Strohballen nahe des Käfigs und holte vier Flaschen Wein aus dem Rucksack. Drei stellte er neben sich, die vierte hielt er vor sich hin. Er sprach ein paar Wörter der Zeit und warf die Flasche Richtung Gobhar. Ein magisches Gefüge legte sich um das Gefäß, bremste den Schwung und lenkte es geschickt durch die Gitterstäbe. Nur bei wenigen Isgaart war das Reservoir groß genug, um so etwas zu bewerkstelligen. Klinge wäre, wenn er wollte, sogar in der Lage gewesen, dieses Kunststück mehrmals zu wiederholen. Womöglich sogar sieben-, achtmal. Von den Isgaart, die sich derzeit in Aestlund aufhielten, war ihm diesbezüglich nur Salz überlegen. Der Vorsteher verfügte über ungewöhnlich viel Magie. Dennoch bin ich der bessere Schwertkämpfer, oder zumindest wäre ich es, wenn ich noch zwei Beine hätte.

Die Gobhar griff sich die Flasche und zog mit den Zähnen den Korken heraus. Begierig leckte sie mit ihrer langen Zunge über ihre schwarze Oberlippe und blähte die Nüstern. »Ich kann nicht nur den Wein riechen, sondern auch dein Selbstmitleid«, sagte sie mit einer unerwartet hohen, durchaus feminin anmutenden Stimme.

»Halts Maul und trink!« Klinge wählte eine Flasche aus, entkorkte sie und nahm einen langen Schluck.

»Warum bist du schon wieder hier, Rittmeister?«, fragte die Gobhar, unbeeindruckt davon, dass ihr Klinge das Wort verboten hatte.

Er sah sie böse an. Dann formte sein Mund ein bitteres Lächeln. Wir sind beide Gefangene, jeder auf seine Art. Kräftig kratzte er seinen Beinstumpf, der schon den ganzen Tag über heftig juckte. »Ich halte ein Versprechen.«

»Vermisst dich dein Weibchen nicht?«

»Nicht sonderlich, würde ich mal vermuten.« Klinge nahm den nächsten langen Schluck. »Sind die Lehrmeister vorangekommen?«

Lubh schnaufte verächtlich. »Sie wollen meine Liebe zum Wahrhaftigen Vater auflösen, aber das wird ihnen niemals gelingen.«

»Unterschätze sie nicht.«

»Ihr unterschätzt den Wahrhaftigen Vater!«, erwiderte Lubh aus tiefster Überzeugung.

Klinge drückte mit dem Daumen gegen einen harten Knoten, der sich fast bis zu seinem Stumpfende zog. Dabei stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass er die Gobhar gar nicht so übel fand, wenngleich sie der Feind war.

»Die Lehrmeister packen dich in Watte«, sagte er. »Ich habe jedoch keine Hemmungen und werde dich von deinem Wahrhaftigen Arsch von Vater befreien.« Er sah sie herausfordernd an.

»Deine Worte legen beredtes Zeugnis über deine niedere Gesinnung ab«, entgegnete sie von oben herab.

Sie hat wirklich Eier! Klinge prostete ihr mit der halbvollen Flasche zu und fasste aus einer Laune heraus einen spontanen Entschluss. »Lass uns wetten!«

»Worüber?«

»In einem halben Jahr liebst du mich mehr als Calwydd.«

»Niemals!«

»Dann gilt es?«

»Was ist der Einsatz?«

»Die Ehre?«, schlug Klinge vor.

Lubh nickte. »Einverstanden.« Dann verzog sie verächtlich den Mund. »Du wirst kläglich scheitern!«

Ah! Das hätte sie nicht sagen sollen! Klinge spürte einen altvertrauten Trotz, der ihn schon immer dazu getrieben hatte, selbst die dümmsten Herausforderungen anzunehmen. Nach einem weiteren Schluck stellte er die Flasche ab und verschränkte die Finger ineinander, danach drückte er sie an den ausgestreckten Armen nach außen, bis sie knackten. »Dann wollen wir mal!« Er konzentrierte sich einen Moment, fasste nach seinem Reservoir und schickte aus seinen Fingerspitzen einen mächtigen, magischen Impuls gegen Lubhs Brustbein – darauf gezielt, Calwydds Magie zu infiltrieren.

Die Gobhar kippte mit einem Ächzen nach hinten. Die Flasche fiel ihr aus der Hand. Ihre Beine zuckten. Ihre Augen zeigten nur mehr das Weiße und Schaumflocken traten aus ihrem Maul. Amline sprang wie von der Tarantel gestochen aus ihrer sitzenden Position hoch. Ihre Finger glitten zu den Griffen der Wurfmesser.

Kacke! Hastig zog Klinge seine Magie zurück. »Hock dich wieder hin!«, rief er seinem Schild zu. Er griff nach den Krücken und stemmte sich hoch. Voll Sorge und Bedauern humpelte er bis zum Käfig und atmete erleichtert auf, als er sah, dass die Gobhar langsam wieder zu sich kam. Sie blinzelte dutzende Male, bevor sie sich leise meckernd aufrichtete.

Benommen schüttelte sie den Kopf. »Das wird den Lehrmeistern nicht gefallen.«

Klinge fletschte die Zähne. »Ich denke mal, dass dich Wein zum Schweigen bringt.« Das hoffe ich zumindest! Ich will keine Scherereien mit Wolke.

»Vier Flaschen«, forderte Lubh. »Darunter tu ich´s nicht. Haben wir eine Vereinbarung?«

»Na schön.« Klinge winkte Amline zu sich. »Willst du mich auch erpressen?«

Sie lächelte, als sie ihm antwortete: »Ich habe nichts gesehen und nichts gehört.«

»Dann ist es ja gut.« Er dankte ihr mit einem Nicken. Vielleicht ist sie ja doch nicht so verkehrt. »Treib einen Höfer auf! Er soll dir vier Flaschen Wein mitgeben.«

Nicht sonderlich willig kam Amline seiner Anordnung nach.

Klinge setzte sich wieder auf seinen Strohballen. Ich lasse im Stall ein Weinlager errichten. Das erspart mir viel Zeit und Mühe.

»Deine Magie war völlig wirkungslos«, stellte Lubh fest.

Klinge knurrte sie an. Nicht ganz! Ich habe etwas gespürt. Aber das reibe ich dir ganz bestimmt nicht unter die Nase.


Viele Gerüchte und Geschichten ranken sich darum, wie die Wörter und Gesten der Zeit entstanden. Eine meiner liebsten davon besagt, dass die heranwachsenden Kinder sich aus Langeweile Fantasiewörter ausdachten und Fingerspiele ausprobierten. Manche von ihnen stießen in ihren Reservoirs auf Resonanz und stärkten so ihre Magie. Die Erwachsenen hielten die Wörter und Gesten fest und gaben sie an die nachfolgenden Generationen weiter.
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Spindel erwachte früh am Morgen durch Wolkes Schnarchen. Die Dekanin schlief im Zimmer nebenan, und es klang, als wolle sie einen Baumstamm umsägen. Es ist nicht auszuhalten!

Verschlafen schwang Spindel die Beine über die Bettkante und stand auf. Gestern hatte sie sich fast bis Mitternacht mit Wolke unterhalten, zuletzt nur mehr über Belanglosigkeiten, aber Wolke hatte wohl gespürt, dass Spindel nicht allein sein wollte. Obwohl sie nicht sonderlich sensibel ist. Vermutlich hatte sie ihr zusätzlich angemerkt, dass sie Klinge vermisste.

Anstatt sich mit ihr auszusprechen, soff er lieber im Magnolienhaus. Er ist stur wie ein Maulesel! Seufzend setzte sie sich vor den Frisiertisch und kämmte ihr langes Haar. Natürlich verstand sie, zumindest bis zu einem gewissen Grad, dass ihr Liebster gekränkt war. Sie hatte all seine Vorschläge vom Tisch gewischt, was sein Stolz nicht ertrug. Doch seine Vorschläge waren nun einmal nicht sonderlich hilfreich gewesen. Er dachte immer noch wie ein Sucher und sah das große Ganze nicht. Was nutzte es, wenn die vier Erwählten zwar schnell vorankamen, dann aber ohne ausreichend Beistand in einen Hinterhalt gerieten? Klinge unterschätzte ihre Feinde schlicht und ergreifend. Sie hatten nicht gezögert, Splitter direkt in Aestlund anzugreifen. Auch bei Rinde waren sie überaus entschlossen vorgegangen. Hinzu kam, dass man nicht einmal ungefähr einschätzen konnte, wie viele sich Calwydd, wissend oder unwissend, andienten. Es war unbestreitbar, dass es genügend Gruppierungen in Teflyhn gab, die mit den Isgaart keine Freude hatten. Unter ihnen auch einige, die vor Gewalt nicht zurückschreckten, doch denen würden drei Dodeka Milcon schnell Einhalt gebieten.

Ich habe recht. Und er hat unrecht. Sie hatte gehofft, dass ihn eine durchzechte Nacht wieder zur Vernunft brachte. Mit einer zweiten hatte sie ehrlich gesagt nicht gerechnet, aber Klinge schien in alte Verhaltensmuster zurückzufallen. Etwas, womit sie sich bestimmt nicht abfinden würde.

Sie legte den Kamm zur Seite und begann, ihre Haare zu einem Zopf zu flechten. Der vertraute Ablauf beruhigte sie und sie atmete durch. Sie musste den Anfängen wehren, bevor es zu spät war. Am Morgen nach einem Besäufnis war Klinge meist so zerknirscht, dass man am ehesten zu ihm durchdrang, da er sich insgeheim selbst für seine Schwäche verfluchte.

Ich muss mich beeilen! Sie begnügte sich damit, Gesicht und Hände zu waschen und zog sich rasch an. Nachdem sie ihre gefütterten Stiefel geschnürt hatte, warf sie noch einen Fellmantel über ihre Sandrobe und begab sich zu Ulsbin. Sie hätte viel dafür gegeben, ihn im Gelben Turm zurückzulassen. Dass sie ihren Schild damit schwer brüskieren würde, war ihr völlig egal. Wie würde sie dann allerdings vor den Ratsmitgliedern dastehen? Immerhin war sie es gewesen, die darauf gedrängt hatte, dass sie nun alle einen Schild als Beschützer hatten.

Spindel seufzte. In letzter Zeit musste viel zu viel berücksichtigt werden. Sie kam nicht einmal dazu, sich über die allgemeine Stimmung in Aestlund sonderlich Gedanken zu machen. Nicht nur die gewöhnlichen Menschen, auch die Schreiber, Heiler, Milcon und Höfer hatten mitbekommen, dass etwas am Laufen war.

Wenigstens vernachlässigt Klinge, obwohl er so viel säuft, seine Pflichten als Rittmeister nicht. Er hatte den Höfern aufgetragen, sich in den Schänken und Wirtshäusern unter die Leute zu mischen und fallen zu lassen, dass die Hohe Mutter und ihre Ratsmitglieder nun auch Schilde hatten, weil sie damit ihre Verbundenheit mit allen Isgaart zeigen wollten. Diese Erklärung war zwar dünn, aber sie musste reichen. Wenn nicht, spielte es auch keine große Rolle, denn niemand würde es wagen, unbequeme Fragen an Spindel zu richten. Dennoch konnte es vermutlich nicht schaden, wenn sie am Fest der Schilde ein paar Worte an die Menge richtete. Beruhigte Bürger sind zahme Bürger. Das war von jeher die Devise der meisten Hohen Mütter gewesen, wie Spindel aus deren geheimen Tagebüchern wusste.

Sie lief über den Gang zu Ulsbins Kammer und trat ohne anzuklopfen ein. Er stand vor dem Fenster und sah zu, wie sich ein erster Schimmer der aufgehenden Sonne durch die Schäfchenwolken kämpfte. Es würde wieder ein kalter Tag werden.

Sie verzichtete bewusst darauf, ihm einen guten Morgen zu wünschen. »Zieh dich warm an!«, forderte sie stattdessen und trat wieder auf den Gang hinaus. Wenig später gesellte sich Ulsbin zu ihr, eingehüllt in einen langen Mantel. Er blickte demonstrativ unbeteiligt an ihr vorbei. Spindel ignorierte sein Benehmen und eilte zu Raonas Gemächern. Sie wollte der Ersten Schreiberin mitteilen, wohin sie ging und wann sie etwa zurückkam.

Sie klopfte energisch gegen die stabile Tür, doch Raona meldete sich nicht. Spindel wusste, dass die Erste Schreiberin stets vor Sonnenaufgang aufstand. Entweder hat sie bei Helsmeth übernachtet oder sie macht einen Ausritt. Spindel vermutete zweiteres. Raona hatte bis spät in die Nacht Kopien der vier Gesichter angefertigt. Sie war wahrscheinlich zu müde gewesen, um sich noch zum Staller zu begeben und sich sinnlichen Gelüsten hinzugeben. Ein Ritt durch den nahen Wald, um sich den Wind um die Nase wehen zu lassen, schien ihr da viel wahrscheinlicher.

Spindel machte am Absatz kehrt und stieg die elf Stockwerke nach unten, ihren Schild im Schlepptau. Sie hielt es nicht für nötig, ihm zu sagen, wohin sie wollte. Er würde ohnehin noch früh genug mitbekommen, dass sie auf dem Weg zu Klinge war. Am liebsten wäre sie mit geraffter Robe die Strecke zum Magnolienhaus gesprintet, sonderlich lang war sie nicht. Aber wie sah das aus? Eine Hohe Mutter rannte nicht durch die Straßen Aestlunds! Also verließ sie durch einen Hinterausgang den Gelben Turm und begab sich zum Stall, wo ein halbes Dutzend Pferdeknechte herumlungerte. Von Helsmeth war nichts zu sehen.

Vielleicht ist Raona ja doch bei ihm? Nach ihren Ehrbekundungen sattelten die Männer Spindels Fuchs sowie Ulsbins Rappen und die beiden ritten los. Vor dem Magnolienhaus stiegen sie ab und reichten die Zügel zwei Höfern, die sich tief vor der Hohen Mutter verbeugten.

Einer räusperte sich vernehmlich. »Wenn du den Rittmeister suchst, er ist im Stall bei der Gobhar.«

Spindel hob eine Augenbraue. Was tut er dort? Sie marschierte los und Ulsbin folgte ihr wie ein Schatten. Ihre Schritte hallten im breiten Gang wider. Spindel stieß die rückwärtige Tür auf und querte den Innenhof. In einem Durchgang standen zwei großgewachsene Höfer mit langen Spießen und wärmten sich an einem Feuerkorb, in dem sich die Flammen prasselnd in die dicken Holzscheite fraßen. So verfroren, wie sie aussahen, hatten sie die Nacht im Freien verbracht. Sie verbeugten sich steif und ungelenk vor Kälte vor der Hohen Mutter.

»Wärmt euch im Magnolienhaus auf!«, rief ihnen Spindel zu.

Dankbar verließen sie ihren Posten. Was denkt sich Klinge nur dabei?, ärgerte sich Spindel und stieß ruckartig den Verschlag auf. Ein erbärmlicher Gestank schlug ihr entgegen und sie hielt die Hand vor Nase und Mund. Amline erhob sich mit knackenden Gelenken von ihrem Strohlager und entbot der Hohen Mutter ihren Gruß. In ihren Haaren hatte sich Spreu verfangen, an dem sie verlegen herumzupfte.

Spindels Blick wanderte über die schnarchende Gobhar, die leeren Weinflaschen bis hin zu Klinge, der verkrümmt inmitten von plattgedrücktem Heu schlief. Sein Hosenstall war offen. Sein Gehrock völlig zerknittert. Unweit seines Fußes war ein dunkler, feuchter Fleck.

Hat er mitten in den Stall gepisst? Spindel unterdrückte einen wütenden Schrei und wandte sich mit frostiger Miene an Amline und Ulsbin. »Trinkt im Magnolienhaus einen Tee!«

Beide zögerten.

»Jetzt! Sofort!« Spindel hatte Mühe, sie nicht anzubrüllen und ihre Wut über Klinge an ihnen auszulassen.

***

In Klinges vernebeltes Gehirn drang eine schneidende Stimme. Er kannte sie. Verdammt! Es war Spindels. Er grunzte. Vorsichtig öffnete er die Augen ein wenig. Sein Schädel dröhnte gewaltig. Klinge wusste, dass Magie gegen einen ausgemachten Kater nur wenig half, dennoch flüsterte er ein paar Wörter der Zeit. Der Kopfschmerz wurde unwesentlich gedämmt. Besser als nichts!

Er stemmte ächzend seinen Oberkörper hoch und rümpfte die Nase. Es stank nach Pisse. Und er roch noch etwas anderes. Seinen eigenen Schweiß, der von Wein getränkt war. Ich bin erbärmlich! Schnaufend hob er den Kopf. Spindel ragte mit verschränkten Armen über ihm auf.

Ihr Gesicht war eine einzige Anklage. »Du säufst lieber mit einer Ziege, als die Nacht mit mir zu verbringen?«

Er räusperte sich mehrmals, bevor er antwortete: »Ich halte ein Versprechen, das ich Ochse gab.«

»Komm mir nicht so! Du sollst nach der Gobhar sehen, mehr nicht.« Ihr verärgerter Blick wanderte zu Lubh und wurde milder. Kurz zeigte sich sogar Mitleid in ihren Augen.

Gerade dafür liebe ich sie, erkannte Klinge. Spindel war die mächtigste Frau des Kontinents, ihr Wort war Gesetz. Niemand stand über ihr, dennoch fühlte sie sogar mit einer so monströs anmutenden Kreatur, die noch dazu dem Feind diente.

Ich bin ihrer nicht wert. Er sagte Wörter der Zeit und stand dann mithilfe seiner Krücken auf. »Es tut mir leid, Spindel.«

»Krieg endlich dein Leben auf die Reihe!«, erwiderte sie unwirsch. »Wir alle haben es nicht leicht.«

»Wie gesagt, es tut mir leid.«

»Ich brauche einen einsatzfähigen Rittmeister, keinen Säufer!«

»Es kommt nicht mehr vor. Versprochen!«

Sie rollte mit den Augen. »Das hast du schon so oft versprochen.«

»Dieses Mal ist es anders. Ehrlich.«

»Wir werden sehen. Bring dich in einen herzeigbaren Zustand und komm dann in den Gelben Turm. Ach ja, und mach deinen Hosenstall zu.« Sie sah ihn noch einmal durchdringend an, dann drehte sie sich um und stapfte aus dem Stall.

Bei Bhailo, ich werde bei ihr tagelang zu Kreuze kriechen müssen. Er schloss seinen Hosenschlitz und wollte eben loshinken, da sah er aus dem Augenwinkel, dass Lubh erwacht war.

Sie meckerte spöttisch. »Dein Weibchen hat dir die Leviten gelesen.«

»Ich habe es verdient«, gestand er zerknirscht ein.

»Dein Weibchen führt, obwohl du der Bock bist.« Lubh stand auf und wankte ein wenig. Der Wein vom Vortag setzte ihr ebenso zu wie Klinge. »Liegt es daran, dass du nur ein Bein hast?«

»Sie ist die Hohe Mutter.«

»Das verstehe ich. Sie leitet die Herde, so wie ich es auch getan habe, bevor ihr mich gefangen nahmt. Aber ich habe mich stets meinem Partner unterworfen, wenn ich mit ihm allein war. Dann hat er gesagt, wo es langgeht.«

»Bei uns Menschen ist das anders.«

»Tatsächlich?«

»Ja«, knurrte Klinge. Er trat auf die Gobhar zu. »Und vergiss nicht, das Maul zu halten, wenn die Lehrmeister kommen.«

»Für vier Flaschen Wein kannst du mich jederzeit mit deiner Magie berühren«, grinste Lubh und leckte über ihre schwarzen Lippen.

»Das werde ich vermutlich öfter tun als dir lieb ist.« Klinge nickte ihr zu und humpelte aus dem Stall. Spindel würde er vorerst nichts davon erzählen. Noch hatte er nichts vorzuweisen. Außerdem ist ihr dabei vermutlich zu viel Alkohol im Spiel.

***

Raona ritt zügig durch die winterliche Landschaft und näherte sich in einer geraden Linie der Truuf. Heute Morgen hatte sie sich endgültig entschieden. Sie würde nicht zum Sprachrohr greifen, um Dyalan zu verständigen, sondern das Risiko eingehen und sich direkt an Calwydd wenden. In all den Jahren, die sie nun schon im Stillen Tal lebte, hatte sie dies erst zweimal getan – jetzt drängte jedoch alles in ihr danach, es erneut zu tun.

Ich will meinen Herrn und Meister endlich wieder spüren. Ausschließlich seine Liebe war es, die sie hielt und trug. Ohne sie war sie weniger wert als ein Blatt im Wind. Die Erinnerung an ihn, gestand sie sich schaudernd ein, verblasste ein wenig und das durfte nicht sein. Später würde sie Dyalan mitteilen, dass sie mit Calwydd gesprochen hatte. Er wird es verstehen. Sein Sehnen nach unserem Herrn und Meister ist ebenso stark wie meines.

Sie zügelte ihr Pferd Pildro und sah sich aufmerksam um. Wolken verdeckten den Himmel und erzeugten ein dämmriges Licht. Im Laufe des Tages würde es zwar schneien, dafür vermutlich nicht sonderlich viel. Der Frühling ließ sich heuer ungewöhnlich lange Zeit.

Raona spitzte die Ohren. Nur die vertrauten Geräusche des frühen Morgens waren zu hören. Sie war allein auf weiter Flur. Mit einem Zungenschnalzen trieb sie Pildro wieder an. Wenig später erreichte sie die Truuf, die einige Schritt unter ihr gemächlich dahinfloss. Erst weiter im Westen wurde sie zu einem reißenden Fluss, bis sie in den Ebenen vor dem Stillen Tal an Geschwindigkeit verlor, um schließlich in Rankun in die Kung zu münden.

Raona leinte ihr Pferd an einer Weide an, griff behutsam zu ihrer Magie und begann sich zu entkleiden. Die Kälte konnte ihr nichts anhaben. Selbst als sie in das eisige Wasser stieg, fühlte sich ihr Leib angenehm warm an. Unweit des Ufers drehte sie sich auf den Rücken und hielt mit sparsamen Schwimmbewegungen ihre Position an der Oberfläche der sanft plätschernden Fluten. Sie verstärkte ihre Magie und sandte ihre Gedanken gen Osten, weit über Amdidgaart hinweg. Lange dauerte es nicht und sie spürte Calwydds Präsenz. Eine unsagbare Freude nahm von ihr Besitz. Sie vergaß beinahe zu atmen. Mein geliebter Herr und Meister!

Raona, meine tapfere Jathar! Calwydds tiefe Stimme ließ Raonas Seele jubeln. Ich habe gehofft, dass du dich meldest. Es ist lange her.

Ich liebe dich, mein Herr und Meister, und vermisse dich so sehr.

Jetzt bin ich ja bei dir.

Seine nie endende, allumfassende Liebe durchströmte sie. Raona erschauerte vor Glück und Seligkeit.

Gibt es Neuigkeiten, Raona?

Die von den Elementesymbolen Gezeichneten werden auf Wunsch von Spindel nun die Erwählten genannt. Sie sind gestern Richtung Westen aufgebrochen, zuvor haben sie in Ildengrims Sand vier Gesichter gesehen. Nun suchen sie diejenigen, die ihnen die Uralte Sanduhr gezeigt hat. Raona schickte Calwydd mithilfe ihrer Gedanken die Abbilder der Gesichter.

Wer begleitet die Erwählten?, wollte er wissen.

Drei Dodeka, fünf Meister und eine Handvoll Höfer, Heiler, Schreiber und Boten.

Sie führen Wagen mit sich?

Bis oben hin beladen.

Calwydd schien zufrieden. Sie sind langsam und behäbig.

So ist es, mein geliebter Herr und Meister, bestätigte Raona.

Vier gepflasterte Handelsstraßen nehmen in Slokien ihren Anfang und queren dann Trubien und Rankun. In Calwydds Gedanken formte sich die dazugehörige Landschaft. Rund um Zynne, Slokiens Hauptstadt, die der größte Warenumschlagplatz des Kontinents war, fächerten die Straßen deltaförmig auf. Raona sah nicht nur jene vier, die nach Westen führten, sondern auch jene, die nach Norden und Süden abgingen.

Weißt du, welche sie nehmen werden, meine geliebte Jathar? Seine Bilder wirkten nun weniger detailliert, und Raona betrachtete die mittleren Lande Teflyhns aus enorm großer Höhe.

Die Erwählten wissen es selbst noch nicht, teilte sie ihm mit. Sie lenkt ein Ziehen, doch es ist ungenau. Vage. Sie werden vermutlich erst in Zynne entscheiden, welchen Weg sie nehmen.

Calwydd hielt in seinem Gedankenfluss einen Moment inne. Finde heraus, welche Straße sie nehmen, sagte er schließlich.

Das werde ich, doch es benötigt Zeit.

Calwydd schien unwillig mit der Zunge zu schnalzen, zumindest hörte es sich für Raona so an. Lass dir nicht noch einmal zu viel Zeit! Ich wünschte, du hättest früher in Erfahrung gebracht, dass es vier Erwählte gibt. Dein Fehler zwingt uns zum raschen Handeln, dabei wollten wir doch mit Geduld und Bedacht vorgehen. Er sandte ihr seine Enttäuschung.

Ihr Herz setzte gefühlt für einige Moment aus. Es war n-nicht meine Schuld!, stammelte sie in Gedanken.

Ich dulde keine Ausreden! Seine Stimme hatte etwas Schneidendes.

Raona bekam kaum noch Luft. Ich werde nicht noch einmal versagen, presste sie hervor.

Das würde ich dir auch nicht raten. Er wirkte nun neutraler, nicht mehr so enttäuscht.

Schlagartig beruhigte sich Raonas Atmung.

Fahre fort!, forderte Calwydd.

Mühsam sammelte sie ihre Gedanken. Sobald sich die Erwählten für eine Straße entschieden haben, braucht es ein, zwei Tage, bis ein berittener Bote Aestlund erreicht. In dieser Zeit muss es mir gelingen, die Stadt zu verlassen, um dich zu erreichen. Besser wäre es, wenn Dyalan herkommt. Ihm fällt es leichter, dich zu informieren, sobald ich ihm Bescheid gegeben habe.

Calwydd schien mit einem Mal sanft zu lächeln. Ich trug ihm schon vor Tagen auf, nach Aestlund zu kommen. In einer knappen Woche wird er eintreffen.

Ich hatte ihn erst zum Fest der Schilde erwartet.

Meine kleine Raona, die Dinge sind im Fluss. Nun gilt es, nicht länger zu zögern. Er lächelte erneut. Deshalb schicke ich die Geflügelten. Wenn sie sich beweisen, benötige ich deine Informationen erst gar nicht.

Oh! Raonas Magen zog sich krampfhaft zusammen.

Sofort umschmeichelte er sie mit seiner Liebe. Du liegst mir ebenso am Herzen wie meine obersten Diener.

Ich danke dir, sagte Raona mit Inbrunst. Dann zögerte sie kurz, bevor sie weitersprach. Was ist, wenn wider Erwarten einer der Erwählten überlebt? Wird sich Krumens Voraussage dennoch erfüllen?

Augenblicklich spürte sie seinen unbändigen Groll, der nicht gegen sie, sondern gegen die erste Hohe Mutter gerichtet war. Niemand kannte Krumen besser als ich. Sie war immer schon durchtrieben und gewitzt. Und für kurze Zeit verfügte sie über eine unermessliche Magie. Er klang beinahe ehrfurchtsvoll. Unbestritten erhielt sie eine machtvolle Vision, aber die entspricht mit Sicherheit nicht dem Inhalt der Verse. Krumen hat ihre Voraussagen, ihre Prophezeiungen, in ihrem Sinne verändert. Vermutlich ist nur einer der vier von Bedeutung, die anderen sind bloß Ablenkung. Da wir nicht wissen, wer es ist, werden alle vier sterben.

Raona runzelte die Stirn. Alle vier Erwählten waren in Ildengrims Sand zu sehen.

Calwydd ließ ein verächtliches Schnauben hören. Krumen hat die Uralte Sanduhr allein zu dem Zweck erschaffen, über ihren Tod hinaus ihren Willen zu erfüllen. Ildengrim selbst ist ohne Sinn und Verstand.

Dennoch zeichnete sie vier fremde Gesichter, warf Raona ein.

Angetrieben von Krumens Magie, die in Ildengrim noch immer wirkt. Calwydd schwieg einen Moment, bevor er weitersprach. Meine liebe Raona, du machst dir zu viele Gedanken. Vergiss nie: Allein deine Aufgabe zählt für dich und die darfst du nie aus den Augen verlieren. Wenngleich sie jetzt schneller erfüllt werden muss als erwartet. Seine Stimme klang allmählich leiser und merkbar entfernter. Du hast dich all die Jahre wacker geschlagen. Nun ist es endlich so weit. Du wirst deinen angestammten Platz einnehmen.

Eine unsagbare Freude erfüllte sie mit immenser Wucht. Endlich! Ich danke dir, geliebter Meister.

Ich will, dass es innerhalb eines Monats geschieht. Gehe es listig an! So, wie ich es dich gelehrt habe.

Das werde ich, geliebter Meister.

Gut. Verlasse jetzt den Fluss. Ich bin müde.

Gehorsam zog sich Raona zurück und spürte augenblicklich eine schreckliche Leere in sich. Am liebsten wäre sie den ganzen Tag mit Calwydd verbunden geblieben, doch ihr Herr und Meister war erschöpft. Er brauchte ausreichend Schlaf und Ruhe, um endlich wieder ganz er selbst zu werden.

Sie stellte sich aufrecht hin und spürte die abgerundeten Kiesel unter ihren nackten Füßen. Langsam atmete sie mehrmals ein und aus, dann stieg sie aus der Truuf. Das Wasser perlte von ihr ab und tropfte aus ihrem kurzen blonden Haar. Sie wollte sich eben ankleiden, da spürte sie, dass jemand keine hundert Schritte entfernt zur Magie griff.

Sie fuhr splitterfasernackt herum. »Ist da wer?«

Erst geschah nichts, doch dann wurden ein paar Äste zur Seite geschoben und eine betagte Isgaart kam in Raonas Sichtfeld. Sie kannte die verhutzelte Frau. Es war Borke, die bis zu ihrem Ruhestand als Richtmeister im Königreich Norstett, hoch im Norden, gedient hatte. Sie hatte ihre Magie erfasst und beäugte Raona besorgt.

»Ich grüße dich, Dame Borke.« Artig neigte Raona das Haupt. »Kannst du mir helfen? Ich weiß nicht, was mit mir geschieht.« Sie versuchte ihrer Stimme einen besorgten, beinahe panischen Klang zu verleihen. »Plötzlich war mir schrecklich heiß. Es kribbelte am ganzen Körper und ich hielt es nicht länger aus. In meiner Verzweiflung nahm ich ein Bad in der Truuf, aber es wurde nicht besser.«

»Erste Schreiberin, du glühst vor Magie!« Mehr neugierig denn besorgt kam Borke, auf einen Wanderstab gestützt, heran. Trotz ihres hohen Alters war sie immer noch gut zu Fuß. »Bei Pryset! So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Was soll ich bloß tun?« Raona versteckte ihre linke Hand hinter dem Rücken. Im Gegensatz zu Dyalan, der innerhalb weniger Sekunden seine Gestalt völlig verändern konnte, war ihr das nur bei ihren Nägeln, Zähnen und Haaren möglich. Dafür war sie in der Lage – jedenfalls wenn sie genügend Zeit hatte –, einen anderen zur Gänze und für immer nachzuahmen.

»Was machst du da?« Borke ließ ihre Magie weiterhin nicht los und schickte einen schwachen Impuls zu Raona. »Schöpfst du aus deinem Reservoir?«

»Ich weiß nicht, was los ist. Ich bin doch nur eine Schreiberin! Mein Reservoir ist winzig.«

Borke saugte besorgt an ihrer Unterlippe. »Es wirkt aber so, als würdest du die Magie bewusst lenken.«

»Ich weiß doch gar nicht, wie das geht.« Raona lief ein paar Schritte auf die Isgaart zu. Ich muss näher heran.

»Bleib stehen, Raona! Ich will nicht, dass du mir zu nahe kommst. Deine Magie hat etwas Drängendes und Lauerndes. Verharre still! Ich werde im Lilienhaus Bescheid geben. Dekanin Wolke und ihre Lehrmeister werden sich darum kümmern.«

»Lass mich nicht allein!«, flehte Raona.

»Keine Sorge. Ich nehme dein Pferd und bin bald mit Hilfe zurück.« Die Isgaart ging in einem weiten Bogen um Raona herum. »Sollte diese seltsame Magie in der Zwischenzeit von dir weichen, kleide dich an. Es ist keinem gedient, wenn du erfrierst.«

»Bitte beeile dich!« Ich habe schreckliche Angst und will nicht sterben.« Sie kam erneut ein wenig näher.

»So schnell stirbt hier niemand«, sagte Borke und wandte sich zum Gehen.

Da irrst du dich! Raona sandte einen Teil ihrer Magie in ihre Beine und sprang aus dem Stand auf die alte Isgaart zu. Mit einem Satz überwand sie an die acht Schritte. Die Fingernägel ihrer linken Hand erinnerten nun an die Klauen einer Gobhar. Borke schien die drohende Gefahr zu spüren und fuhr herum. Überrascht riss die alte Isgaart die Augen auf. Sie hob noch den Arm zur Abwehr, doch sie war zu langsam. Raona zerfetzte ihr mit einem wuchtigen Hieb die Kehle. Dann stieß sie die verformten Nägel in die Brust der Isgaart. Borke hauchte ein letztes Mal darum ringend ihr Leben aus.

Du warst zur falschen Zeit am falschen Ort. Schnell wandelte sie ihre Nägel wieder zurück und wusch sich Borkes Blut in der Truuf ab. Dann schlüpfte sie in ihre Kleider und stieg auf Pildro. Die Hufabdrücke ihres Pferdes waren deutlich zu sehen, zumindest für erfahrene Spurensucher, aber dieses Problem würde der bald einsetzende Schneefall für sie lösen.

Sie hatte gewusst, dass es ein Risiko darstellte, Calwydd persönlich zu kontaktieren, aber das war es trotz allem wert gewesen. Natürlich würde der Tod der alten Isgaart Fragen aufwerfen, aber keine, die Raona gefährlich werden konnten. Das hoffte sie zumindest.

Raona hätte nicht gedacht, dass Borkes Leiche so schnell gefunden würde, doch der Partner der alten Isgaart – ein ehemaliger Schwertmeister namens Beet – hatte Alarm geschlagen, als sie zu Mittag immer noch nicht von ihrem morgendlichen Spaziergang zurückgekehrt war. Ein Suchtrupp hatte sie schließlich am späten Nachmittag entdeckt und ins Magnolienhaus gebracht. Umgehend hatten die Höfer Klinge verständigt, der wiederum Spindel Bescheid gegeben hatte. Nun war es Abend und Raona stieg neben Spindel aus dem Sattel. Ulsbin war mit ihnen gekommen, musste auf Geheiß von Spindel jedoch im Gang warten. Die beiden Frauen begaben sich derweil in einen geräumigen, kühlen Keller, wo Klinge bereits ungeduldig wartete.

Borkes Leiche war auf einem Tisch aufgebahrt. Raona hielt die Luft an. Ein unangenehmer Geruch nach metallisch-kupfernem, trockenem Blut schlug ihr entgegen. Ich habe sie übel zugerichtet. Die Erste Schreiberin atmete durch den Mund und verengte die Augen. In wenigen Stunden würde sich die Leichenstarre lösen. Noch lag Borke seltsam angespannt wirkend da. So, als würde sie sich jeden Augenblick erheben, wären da nicht die zerfetzte Gurgel und die tiefe Wunde in ihrer Brust gewesen.

Spindels Unterkiefer malte, als sie sich an Klinge wandte. »Welches Tier hat sie derart zugerichtet?«

Der Rittmeister war blass um die Nase. »Eine große Ziege, würde ich sagen.«

»Eine Gobhar?«, schnarrte Spindel.

»Bär oder Puma waren es nicht, Wölfe schon gar nicht. Die Wunden sind von dicken Krallen geschlagen worden; dicker als bei jedem noch so großen Braunbären.«  

Raona räusperte sich. »Aber Borke war eine Isgaart. Wie kann sie von einer Gobhar überwältigt werden? Noch dazu von vorne?« Ich stelle lieber kritische Fragen, bevor jemand auf gefährliche Gedanken kommt. »Sie hätte die Gobhar doch gesehen, nicht wahr?«

»Da hast du recht«, räumte Klinge ein. »Vermutlich waren es mehrere.«

»Was meint der Suchtrupp?«

Der Rittmeister hätte seiner Miene nach zu schließen am liebsten ausgespuckt, beherrschte sich jedoch. »Der Schnee hat alle Spuren verdeckt.«

Spindel sah Raona auffordernd an. »Wir müssen ganz sicher sein. Was sagt dein geschultes Auge, dem kein Detail entgeht? War es eine Gobhar, die Borke tötete?«

Raona betrachtete die Wunden bewusst lange aus verschiedenen Blickwinkeln, um der Hohen Mutter zu zeigen, dass sie sichergehen wollte. Dabei jubelte sie insgeheim höhnisch. Ich halte alle Fäden in der Hand!

»Borke wurde unzweifelhaft von einer Gobhar ermordet«, sagte sie schließlich mit vorgetäuschter Überzeugung.

Spindel trat näher an die Leiche heran. In ihrer Stimme lagen gleichermaßen Ärger wie Bedauern. »Dann sind erneut Gobhar über die Berge gekommen. Weitere könnten folgen und mit ihnen andere Saigh. Zum Beispiel diese Mathan oder Cheet, vor denen Lubh so großen Respekt hat.« Sanft berührte sie Borkes gefurchte, von Altersflecken übersäte Stirn. »Ihr Tod soll uns eine Warnung sein, nun noch mehr Wachsamkeit walten zu lassen. Ich werde die Patrouillen verstärken. Die Gobhar müssen gefunden und vernichtet werden.« Sie wandte sich Raona zu. »Bist du heute ausgeritten?«

»Ja. Mit zwei Milcon, wie von dir angeordnet.« 

»Ich will nicht, dass du weiterhin durch die Wälder reitest. Das ist zu gefährlich«, bestimmte Spindel. Man hörte ihr an, dass sie keinen Widerspruch duldete.

Raona hatte damit gerechnet und neigte gehorsam das Haupt. »Ich werde mich mit Pildro innerhalb Aestlunds Grenzen bewegen.«

»Danke, Raona. Ich weiß, wie sehr du die morgendlichen Ausritte liebst, aber es geht nicht anders.«

Die Erste Schreiberin deutete ein Lächeln an. Wie immer schluckst du meine Lügen völlig bedenkenlos. »Sicherheit geht vor. Das verstehe ich nur zu gut.«

Spindel ließ ihren Blick ein letztes Mal über Borke schweifen und ging dann Richtung Stiege. »Lasst uns Lubh befragen!« Leichtfüßig erklomm sie die Stufen. Klinge ging es kaum weniger schnell an. Ein Zeichen dafür, dass er ordentlich aus seinem Reservoir schöpfte.

Raona folgte den beiden mit einigen Schritten Abstand. Ihr war die unterkühlte Stimmung zwischen Spindel und Klinge nicht entgangen. In den nächsten Tagen hat er einiges wiedergutzumachen. Wie sie die Hohe Mutter kannte, würde sie ihrem Rittmeister seine letzten Räusche nicht so bald vergeben – einen weiteren konnte er sich momentan definitiv nicht erlauben. Raona zweifelte allerdings, dass er stark genug war – zumindest für einige Zeit –, die Finger von der Flasche zu lassen.

Dass die Erwählten ohne ihn loszogen, zermürbt ihn. In Gedanken griente sie verhalten. Klinge sollte froh sein, dass er in Aestlund geblieben war. Hier war er sicherer als beim Tross. Zumindest in nächster Zeit.

Spindel bedeutete Ulsbin weiterhin zu warten, was ihm gar nicht gefiel, doch darum scherte sich die Hohe Mutter nicht. Sie querten den Innenhof und Klinge öffnete ihnen den Verschlag. Sofort schlug ihnen ein grässlicher Gestank entgegen. Die beiden wachhabenden Höfer drängten sich an die Wand und waren grün um die Nasen. Mit einem gequälten Gesichtsausdruck verbeugten sie sich vor der Hohen Mutter, die ihnen unverzüglich befahl, den Stall zu verlassen – was die beiden nur zu gern taten.

Raona stellte sich zwischen Spindel und Klinge, als diese eine Armlänge vor dem Gitter anhielten. In einer Ecke des Stalls lag ein großer Kackhaufen, der für den erbärmlichen Geruch verantwortlich war.

Lubh erhob sich aus ihrer sitzenden Position und meckerte vorwurfsvoll. »Rittmeister, wo bleiben deine Bediensteten? Ich habe schon vor einer ganzen Weile meinen Darm entleert.«

Klinge gab lediglich ein unwilliges Grunzen von sich.

Raona hingegen fletschte die Zähne. Was erlaubt sich die hässliche Kreatur? Sie hatte die ziegenähnlichen Gobhar noch nie leiden können; ebenso all die anderen Saigh. Zwar liebten sie ihren Herrn und Meister auch, doch ihre Liebe war nur ein Abklatsch zu jener ungemein intensiven, die Raona und Dyalan für ihn empfanden. Die Daseinsberechtigung der Saigh lag allein darin, dass sie durch ihre schiere Anzahl, die in die Hunderttausende ging, von Nutzen waren. Ein Einzelner war ohne Bedeutung und stellte bloß ein Ärgernis dar. Raona wünschte, ihr geliebter Herr und Meister hätte ihr erlaubt, ab und an einen von ihnen zu töten, aber er hatte es ihr immerzu kategorisch untersagt. Zumindest soweit sie sich erinnern konnte. Sie sind trotz allem seine Kinder. Mag es mir noch so schwerfallen, das zu akzeptieren.

Spindel berührte Raonas Oberarm. »Woher kommt dein Hass?«

Raona zuckte zusammen und verfluchte sich im Stillen dafür, dass sie vor der Hohen Mutter ihre Gefühle gegenüber der Gobhar nicht besser im Zaum gehalten hatte. Ich darf nicht einen Moment vergessen, dass sie eine ausgezeichnete Beobachterin ist.

»Sie ist unser Feind«, erwiderte sie schulterzuckend. »Wie kann ich sie da nicht hassen? Ihre Artgenossen haben Borke getötet.«

»Calwydd hat ihre Herzen verdorben.« Spindel ließ Raonas Oberarm los. »Wenn du schon jemanden hassen willst, dann ihn. Verschwende deine Wut nicht auf diese armselige Ziegen.«

Raona nickte pflichtschuldig. »Deine Weisheit beschämt mich.«

Lubh sprang heran und umfasste fauchend die Gitterstäbe mit ihren Pranken. »Der Wahrhaftige Vater hat mein Herz nicht verdorben! Ihr seid diejenigen, deren Herzen schwarz und kalt sind.«

Raona hob eine Augenbraue. Auch wenn sie mir zutiefst zuwider ist, diesbezüglich hat sie recht.

Weder Klinge noch Spindel gingen auf Lubhs anklagende Worte ein, stattdessen sagte die Hohe Mutter: »Ich weiß von Dekanin Wolke, dass ihr euch zu großen Herden zusammenschließt. Ihr versorgt euch teilweise selbst, teilweise gehen euch Menschen zur Hand, die nicht viel mehr als eure Sklaven sind.«

»Jeder dient auf seine Art dem Wahrhaftigen Vater«, entgegnete Lubh von oben herab.

Spindel schürzte die Lippen. »Mir scheint, ihr Gobhar habt Mühe, allein zurechtzukommen.« 

»Wir kommen immer und überall zurecht.«

»Selbst dann, wenn es keine bestellten Felder und kein Nutzvieh weit und breit gibt?«

»Selbst dann«, bekräftigte Lubh. Sie fuhr mit einem ihrer behaarten, dicken Finger über die Spitze ihres rechten Horns. »Worauf läuft dieses Gespräch hinaus, Menschenweibchen?«

»Ach, ich frage mich nur, wie ihr Gobhar in einem unwirtlichen, winterlichen Wald überleben würdet.«

Lubh drückte ihre muskulösen Schultern durch. »Wir sind hervorragende Jäger. Und wir können tagelang ohne Essen auskommen, solange wir genügend Wasser haben. Unsere starken Körper«, sie pochte mit der Faust stolz gegen ihr Brustbein, »benötigen viel mehr Flüssigkeit als eure schwächlichen menschlichen.«

Spindel blickte zu Klinge, der daraufhin nickte. »Sie säuft jeden Tag fast ein ganzes Fass Wasser.«

»Gut.« Die Hohe Mutter hob einen Finger und deutete mit ihm befehlend auf Klinge. »Die Milcon sollen entlang der Truuf patrouillieren! Und ruf einen Bediensteten! Der Gestank ist nicht auszuhalten.«

Klinge starrte ihr hinterher, als sie sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen wandte. Er quetschte die Griffe seiner Krücken so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Raona eilte an Spindels Seite. Sie ist es listig angegangen, zollte sie der Hohen Mutter Respekt. Aber wo nichts zu finden ist, kann auch nichts gefunden werden.


Nach Jahrtausenden der Besiedlungen und Gebietsstreitigkeiten erhob sich ein forscher junger Mann namens Ranku zum Herrscher. Er unterwarf die umliegenden Städte, führte sie unter seinem Namen zusammen und rief sich zum König aus.

Noch heute trägt das westliche Reich der Mittleren Lande die Bezeichnung Rankun, in Erinnerung an Ranku, dem ersten, der sich jemals König nannte.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 1004-1005; im Jahre 97 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Rundum herrschte eine Geschäftigkeit, die Splitter schon von den vorhergegangenen Tagen kannte. Feuer wurden entzündet, Töpfe über Flammen gehängt oder neben glühenden Kohlen gestellt. Die Milcon bauten Zelte auf und die Höfer erledigten all die weiteren endlos wirkenden Dinge, die nötig waren, um es im Freien so angenehm wie möglich zu haben. Die Handgriffe saßen, ab und an wurden sogar Witze gemacht, obwohl alle wussten, dass eine weitere kalte Nacht bevorstand.

Wenigstens hat es seit fünf Tagen nicht mehr geschneit. Splitter striegelte seine fahle Stute. Der Frühling – das meinten alle – ließ sich heuer reichlich Zeit, was es für den Tross nicht einfacher machte. Hier, im Osten Slokiens, war das Land recht hügelig, es gab nur wenige größere Erhebungen. Weiter westlich erstreckten sich jedoch inmitten des Kontinents gewaltige Bergzüge, über die befestigte Straßen führten. Diese verliefen in Höhen, die einem das Atmen erschwerten – von der eisigen Kälte, die dort herrschte, ganz zu schweigen.

Das ständig in seinem Hinterkopf vorhandene Ziehen vermittelte Splitter den Eindruck, dass ihre Reise nicht so schnell enden würde. Er vermutete, dass ihr Ziel weit entfernt war, gefühlt wohl mehr als tausend Meilen. So gesehen würde es das Vorankommen deutlich erleichtern, wenn sie die Pässe mieden, aber das war noch nicht entschieden. Zumindest empfing er keine klaren Signale, wohin es genau ging, lediglich diffuse Impulse, die eher sanft, denn drängend waren. Mittlerweile hatte er sich an sie gewöhnt, wie auch die anderen drei Erwählten. Sie störten sie nicht einmal mehr beim Einschlafen.

Er runzelte die Stirn. Seit gestern verstärkte sich der Eindruck bei ihm, dass ihn das Ziehen mehr gen Süden, denn nach Westen drängte. In Zynne war er sich noch sicher gewesen, dass sie jene Handelsstraße nehmen sollten, die sie über Gerwend, dann nach Thieben und womöglich auch noch nach Kunten – das weit im Osten des Königreichs Rankun lag – führen würde.

Irgendwie fühlt es sich mittlerweile nicht mehr richtig an. Rinde, Ochse und Distel hingegen schienen keine Zweifel zu hegen. Sie hielten unbeirrt an der eingeschlagenen Richtung fest. Womöglich änderte sich das noch.

Splitter ließ von seiner Stute ab und richtete sich auf. Sein Blick schweifte über das Lager und blieb wie selbstverständlich an Rinde hängen, die auf Griemo einredete, der neben ihr mit ausdruckslosem Gesicht vor einem Feuer hockte. Er schnitzte an einem Ast herum. Ezridh hatte Splitter schon am ersten Abend nach ihrem Aufbruch aus Aestlund darüber in Kenntnis gesetzt, wie es ihrer Meinung nach um Rinde bestellt war. Sie war eine Unberührbare. Erst hatte er ihr nicht glauben wollen. Er war sogar empört darüber gewesen, wie sein Schild nur so etwas behaupten konnte, aber schließlich – nachdem er sich Rindes Verhalten immer und immer wieder vor Augen geführt hatte – war ihm klar geworden, dass Ezridh recht hatte.

Betrübt schüttelte er den Kopf. Selbst in dem dicken Fell, das Rinde um ihren Körper gewickelt hatte, sah sie wunderschön aus. Ygdarr hat sich mit ihr einen bösen Spaß erlaubt, hatte Ezridh gesagt, und Splitter stimmte ihr aus ganzem Herzen zu. Rinde tat ihm zwar schrecklich leid, doch irgendwie fühlte er sich auch erleichtert. Dass Rinde eine Unberührbare ist, macht es erträglicher – zumindest ein wenig. Es hatte also nicht an ihm gelegen, dass sie seinen Kuss nicht ertragen hatte und wie ein waidwunder Hase geflohen war. Sie hielt körperliche Nähe schlicht und ergreifend nicht aus. Es wunderte ihn daher nicht, dass Rinde in den letzten Tagen vermehrt Kontakt zu Griemo suchte. So distanziert und wortkarg wie er war, stellte er für sie keine Bedrohung dar.

Splitter kratzte nachdenklich seinen Nasenrücken. Sollte Rinde je eine Reihenfolge festlegen müssen, wie gern sie jemanden mochte, stand ihr Schild Guldram wohl an erster Stelle. Dahinter kam Splitter selbst und dann erst Griemo. Da war er sich sicher, wenngleich er nicht sagen konnte, warum. Immerhin bin ich ihr der Zweitliebste.

Seltsamerweise tröstete ihn dieser Gedanke. Sie konnte ihn wirklich gut leiden, das zeigte sich in vielen kleinen Dingen. Wäre sie keine Unberührbare, hätte sie sich vermutlich sogar in ihn verliebt, aber Ygdarr hatte anderes mit ihr vor.

Da der Tross nur gemächlich vorankam – oft waren es keine zwanzig Meilen am Tag –, hatte Splitter reichlich Zeit, über sich und seine Zukunft nachzudenken. Wiederholt hatte er sich gefragt, ob er sein Vorhaben, nur mehr mit Liebesdienerinnen zu schlafen, beibehalten sollte. Schließlich war seine erste große Liebe nicht an ihm, sondern an Rindes Abscheu vor körperlicher Nähe gescheitert. Wofür er nichts konnte. Andererseits änderte es nichts daran, dass er sich immer noch nach Rinde sehnte.

Unwillkürlich musste er an Ochse denken. Er hatte ihm erst gestern erzählt, als sie nebeneinander zu reiten gekommen waren, dass er regelmäßig Liebesdienerinnen aufsuchte, da er bis jetzt keine passende Partnerin gefunden hatte. Ungefragt hatte er hinzugefügt, dass er den Liebesdienerinnen immerzu von seiner Magie gab, und abschließend gemeint, dass sich Splitter in der nächsten Stadt eine hübsche junge Frau aussuchen solle. Das würde viel unnötigen Druck von ihm nehmen. Ochse war ihm in diesem Moment wie ein älterer, überaus wohlwollender Freund vorgekommen, der nur das Beste für ihn wollte. Er sah zwar wie ein unbehauener Klotz aus und wirkte noch massiger als Guldram, obwohl dieser um die Leibesmitte deutlich fülliger war, dennoch verhielt er sich stets sehr einfühlsam und verständnisvoll. Splitter hielt mittlerweile große Stücke auf den hünenhaften Isgaart.

Er wandte sich wieder seiner Stute zu und fuhr damit fort, sie zu striegeln. Ich schließe mich ihm an.

***

Distel beendete die abendlichen Übungen und schnaufte durch. Julith hatte sich wie erwartet ausgesprochen wacker geschlagen, und das galt auch für die anderen drei Schilde. Ich habe auch passabel gekämpft.

Sie sah zu Ochse, der eben sein schweißnasses Gesicht abtrocknete. Er war wie immer herausragend gewesen. Splitter stand ihm nicht in viel nach, was man von Rinde definitiv nicht behaupten konnte. Gut, dass Guldram ihr Schild war. Er war einer der Besten. Vermutlich würde er in einem direkten Duell sogar Griemo besiegen.

Sie griff nach einem feuchten Handtuch, das ihr einer der Höfer reichte, und wischte sich über den Nacken. Dabei spürte sie, dass sich ihr Ziehen wieder einmal, wie schon die letzten beiden Tage, ein wenig veränderte. Irgendwie drängte es erneut leicht nördlich – nicht sonderlich vehement, aber doch unverkennbar. Distel war sich nicht mehr sicher, ob sie die richtige Straße gewählt hatten. Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie eine genommen, die über die Bergpässe führte. Auch wenn es dort arschkalt ist.

Kurz überlegte sie, sich mit den anderen Erwählten darüber auszutauschen, aber die drei verspürten anscheinend nichts dergleichen, also beschloss sie, noch zu warten.

Das Ziehen war mittlerweile zu einem ständigen Begleiter geworden, trotzdem war es ihr immer noch ein wenig fremd. Und es schien ihr nicht sonderlich zuverlässig zu sein. Ein bisschen war es wie der Wind, der wehte, wie er wollte. Womöglich würde es schon morgen wieder eindeutig nach Westen weisen.

Distel seufzte. Der Tross legte ein sehr gemächliches Tempo an den Tag. Gestern waren sie sogar von einer Postkutsche überholt worden, mit denen die gewöhnlichen Menschen ihre Briefe und Pakete versandten. Die Kutschen waren nicht gerade für ihre Schnelligkeit bekannt. Im Gegensatz zu den berittenen Boten, die vom östlichsten Punkt Teflyhns bis zum westlichsten sechs, höchstens sieben Wochen benötigten. Die Kutschen waren für dieselbe Strecke vier, oft fünf Monate unterwegs. Von hoch im Norden bis ganz in den Süden sogar ein dreiviertel Jahr und mehr.

Unwillig saugte Distel an ihrer Unterlippe. Dass der Tross so langsam war, trug definitiv nicht dazu bei, dass sich ihre Unruhe legte. Gestern hatte sie zum Beispiel aus heiterem Himmel eine gereizte Nervosität befallen, die sie sonst nicht so von sich kannte. Beinahe fühlte es sich an, als ob drohendes Unheil in der Luft lag. Doch selbst wenn, was konnte schon groß geschehen? Auch die aufmüpfigsten Widerständler würden es nicht wagen, den Tross anzugreifen. Allein die drei Dodeka Milcon mussten keinen Gegner fürchten, und dann gab es noch fünf Meister sowie die vier Erwählten mit ihren Schilden. Es bedurfte schon einer doppelten Hundertschaft an Gegnern, um für den Tross eine ernsthafte Bedrohung darzustellen.

Ich muss mich ablenken, bevor ich zu einer alten, griesgrämigen Sorgenmacherin werde! Leider gab es im Tross nicht viel Abwechslung. Vor ein paar Tagen hatten Julith und Distel gezielt Kontakt zu zwei weiblichen Milcon gesucht, die offensichtlich ein Liebespaar waren. Sie hatten ihnen angeboten, die Nacht gemeinsam zu verbringen. Die beiden hatten jedoch höflich aber bestimmt abgelehnt, was keine sonderlich unerwartete Reaktion gewesen war. Obwohl die Milcon eine winzige Menge Magie in sich trugen, verhielten sie sich doch meist wie gewöhnliche Menschen. Vor allem, wenn es um ihre Liebesbeziehungen ging. Sie hingen der romantischen Vorstellung an, mit ihrem Partner das gesamte Leben in trauter Zweisamkeit zu verbringen.

Na ja, ihr Leben dauert nicht sonderlich lange und ihre Kräfte erlahmen schnell, rief sich Distel in Erinnerung. Dennoch fiel es ihr schwer, nachzuvollziehen, warum sie so bereitwillig auf sinnliche Gelüste verzichteten und darauf auch noch stolz waren – sich für ehrbar hielten. Womöglich kommen sie mit der Eifersucht nicht zurecht?

Distel gab das Handtuch an den Höfer zurück. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, im Tross würden sie und Julith keine Gespielinnen auftreiben, die ihnen die Nächte versüßten. In Hulsten allerdings, jener Stadt, die sie morgen Abend erreichten, eröffneten sich neue Möglichkeiten. Vielleicht schließen wir uns ja sogar Ochse an.

Ihr war nicht entgangen, dass ihr Freund seit ein paar Tagen schon recht kribbelig war. Er sehnte sich nach einer Frau, obwohl er dies geschickt verbarg, doch sie kannte ihn zu gut, als dass er ihr etwas vormachen hätte können. Auch Splitter wirkte angespannt, um nicht zu sagen bedürftig. Vermutlich drängte es ihn noch mehr nach einer sinnlichen Begegnung als Ochse. Zugegeben, er war noch ziemlich jung, da schossen die Gelüste geradezu über. Ihr war es, als sie in seinem Alter gewesen war, nicht anders ergangen. Und meine Lust ist heute noch immer nicht versiegt! Zum Glück!

Ohnehin war es ein allgemein bekannter Umstand, dass die Isgaart ihre Sexualität viel offener und freizügiger als gewöhnliche Menschen auslebten. Laut den Gelehrten lag das an ihrem großen magischen Reservoir, das nicht nur das Leben verlängerte, sondern allgemein die Vitalkraft stärkte. Distel hob einen Mundwinkel an. Von Rinde einmal abgesehen. Ezridh hatte Griemo geflüstert, dass sie Rinde für eine Unberührbare hielt. Der hatte, obwohl er ein großer Schweiger war, Ochse brühwarm davon erzählt, der es wiederum an Distel weitergegeben hatte.

Sie setzte sich in Bewegung und Julith schloss sich ihr wie selbstverständlich an. Nach einer Weile verlangsamte Distel ihren Schritt, da ihr ein irritierender Gedanke kam. Nachdenklich betrachtete sie Julith aus dem Augenwinkel. Die Isgaart drückten seit jeher den gewöhnlichen Menschen ihren Stempel auf. Natürlich taten sie dies auch bei ihren Schilden, aber womöglich weit mehr als ihnen bewusst war. Distel rief sich eine Unterhaltung von vor wenigen Tagen in Erinnerung, bei der Julith vorgeschlagen hatte, dass sie zwei Frauen in ihr Zelt einladen sollten.

Hat sie das nur gesagt, um mir zu gefallen?

***

Guldram hatte Mühe, seine Gereiztheit nicht zu zeigen oder gar andere spüren zu lassen. Um ihn waren einfach zu viele Menschen. Rückzugsmöglichkeiten gab es keine. Und der einzige Cujino unter den Milcon wollte seinem Partner, der in Aestlund zurückgeblieben war, treu bleiben. Was für ein Trottel!

Der bärtige Hüne fasste seinen Speer fester und trat gegen eine Schneewehe. Fast zwei Wochen zog der Tross jetzt schon gen Westen. Es war ihm wie eine halbe Ewigkeit erschienen, bis sie endlich Zynne hinter sich gelassen hatten. Dabei war die Hauptstadt Slokiens keine hundertfünfzig Meilen von Aestlund entfernt.

Wenn er einen Wunsch frei hätte, würde er unverzüglich mit Rinde abhauen, aber das war keine realistisch geartete Option. Die Erwählten waren aneinander gebunden, und das unbestimmt lange. Wobei das gar nicht das eigentliche Problem für ihn war. Es wäre für Guldram auch in Ordnung gewesen, sich nur mit ihnen und ihren Schilden auf die Suche zu begeben. Dann hätten sie wenigstens nicht dieses nervenaufreibend langsame Tempo an den Tag gelegt. Das nicht nur mir auf den Sack geht!

Zufällig hatte er gestern Abend bei der Essensausgabe mitbekommen, dass auch Hofmeister Grütze mit dem trägen Vorankommen des Trosses alles andere als glücklich war. Bei einem seiner Höfer hatte sich der kleinwüchsige Mann darüber beschwert, dass die Hohe Mutter nicht auf den Rittmeister gehört hatte, der sich für einen kleinen, effizienteren Einsatztrupp stark gemacht hatte. Klinge hatte recht!

Guldram ballte die Fäuste um den Schaft des Speers und schnaubte verhalten. Die Meinung eines Schildes interessierte die Hohe Mutter naturgemäß noch weniger als die ihres Rittmeisters. Als Schild tat man, was sein Isgaart anordnete. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Guldram starrte auf seine haarigen Pranken. Es spielte keine Rolle, was er wollte oder dachte, allein Rindes Wohlbefinden zählte. Wann geht das endlich in meinen sturen Schädel?

Er grunzte unwillig und rief sich Rindes Anblick von vorhin ins Gedächtnis. Erstaunlicherweise schien sie die Enge des Trosses und die Anwesenheit so vieler Menschen nicht sonderlich zu stören. Ganz im Gegenteil, sie blühte in den letzten Tagen regelrecht auf und suchte sogar vermehrt das Gespräch mit Griemo. Guldram schüttelte den Kopf. Genau genommen laberte seine Isgaart den wortkargen Kerl zu, während Griemo nur gelegentlich nickte – wenn überhaupt –, was Rinde nicht zu bemerken schien. Wie so manch anderes auch nicht!

Noch immer war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass Splitter hoffnungslos in sie vernarrt war. Obwohl, er schien seine Gefühle mittlerweile besser im Griff zu haben und wirkte Rinde gegenüber nicht mehr ganz so hündisch ergeben. Guldram vermutete, dass Ezridh mit ihm geredet hatte. Der Frau mit dem kurzen Haarschnitt entging nur wenig. Sie ahnte zumindest, dass Rinde eine Unberührbare war. Falls sie Splitter tatsächlich die Augen geöffnet hatte, kam er vielleicht irgendwann sogar über Rinde hinweg – was für alle Beteiligten definitiv das Beste wäre. Unnötiges Drama konnte hier keiner gebrauchen, und Guldram schon gar nicht.

Ein wenig Abwechslung wäre trotzdem nicht schlecht! Kurz fühlte er so etwas wie Neid. Ezridh hatte Griemo, Distel Julith. Unter den Milcon, berittenen Boten, Heilern und Höfern gab es auch einige Paare. Und Splitter war zumindest über beide Ohren verliebt. Nur bei mir herrscht tote Hose!

Er versetzte der Schneewehe einen weiteren Tritt. Erst gestern hatte er Ochse munkeln gehört, dass er in Hulsten ein Haus der Freuden aufsuchen wolle. Guldram beschloss, sich ihm anzuschließen. Der eine oder andere attraktive Liebesdiener würde sich dort sicherlich finden lassen.

***

Surnit spürte den Wind in ihren gefiederten Schwingen, die jenen eines Adlers glichen, nur dass sie deutlich größer waren. Die dicke Hornhaut über ihren Augäpfeln verhinderte, dass ihre Augen tränten. Auch das war eine Besonderheit, die sie von ihrem geliebten König in weiser Voraussicht erhalten hatte. Sie konnte sich noch immer an diesen besonderen Tag erinnern, obwohl es mehr als tausend Jahre her war. Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten und unbarmherzig auf sie herabgebrannt. Surnit war damals ein junges Ding gewesen, keine achtzehn. Schlank und hochgewachsen, mit dunklem Haar, festen Brüsten und strahlendweißen Zähnen. Alle Männer im Dorf hatten sich nach ihr umgedreht und sich danach gesehnt, ihre Gunst zu erlangen.

Die Hitze war unerträglich gewesen, ihr Schweiß aus jeder Pore geströmt. Sie hatte unter einem Baum nahe einer Quelle Schatten gesucht. Irgendwann war sie eingeschlafen, doch nur kurz, da sie instinktiv gespürt hatte, dass sie mit einem Mal nicht mehr allein war. Sie hatte die Augen aufgeschlagen, und vor ihr waren eine Schakalin und ein Adler gestanden. Eine schreckliche Angst hatte sie erfasst. Surnit hatte bereits schreiend aufspringen wollen, doch die Furcht war damals wie von selbst verschwunden – einem Sehnen gewichen. Eine unermessliche Begierde, eine Lust, wie sie sie noch nie zuvor empfunden hatte.

Surnit hatte sich die Kleider vom Leib gerissen und sich der Schakalin und dem Adler hingegeben. Es war keine sexuelle Vereinigung gewesen, doch so ähnlich hatte es sich angefühlt. Nur intensiver – leidenschaftlicher, inniger. Surnit war mit der Schakalin und dem Adler verschmolzen, sie war mit ihnen eins geworden. Eine Magie, gesandt aus weiter Ferne, hatte es möglich gemacht.

Die reine, wunderschöne Liebe eines Mannes – ihres Königs, wie sich später herausstellte – hatte sie dabei geführt und getragen. Mit jeder Faser ihres Seins hatte sie sich hingegeben und den grausamen Schmerz der Wandlung wie eine zärtliche Umarmung genossen. Dann waren ihr die Sinne geschwunden, und als sie wieder erwacht war, war sie neu gewesen. Anders. Sie maß nunmehr fast fünf Schritt. Ihr Kopf glich der eines Schakals. Ihr immer noch menschlicher, überaus weiblicher Leib war wie bei einem Tier von dichtem braunem Fell bedeckt. Sie ging trotzdem noch auf zwei starken Beinen aufrecht.

Surnit hatte damals in sich hineingefühlt und gespürt, dass sie von der Liebe eines gottähnlichen Mannes vollkommen durchdrungen war. Von ihrem Haarschopf bis zu den Zehenspitzen bestand sie aus Magie, sogar ihre mächtigen Flügel, die aus ihren Schulterblättern wuchsen, waren davon durchdrungen. Sie hatte sich in die Lüfte erhoben und mit den Winden getanzt. Und mit einem Mal war eine Stimme in ihrem Kopf gewesen. Sie kam von diesem einzigartigen Mann, dessen Name Calwydd lautete, und den sie von nun an mit geliebter König ansprechen durfte.

Diese Bezeichnung war seinen vier ersten und stärksten Untertanen vorbehalten: den Geflügelten. Sie erledigten in seinem Namen all jene Dinge, die er nicht selbst tun konnte, solange sein Leib noch unvollständig und schwach war. Sein Geist hingegen strahlte eine ungemeine Stärke aus, der kaum Grenzen gesetzt waren. Zumindest war das damals vor über tausend Jahren so gewesen, als er rein durch die Kraft seines Willens die Geflügelten hervorgebracht hatte. Doch sein Körper verfestigte sich durchgehend – wenngleich nur langsam –, und das hatte unweigerlich zur Folge gehabt, dass er nicht länger derart edle Geschöpfe wie Surnit ins Leben rufen konnte. Vier Geflügelte waren ohnehin mehr als genug.

Ihr geliebter König hatte nach ihnen zwar weitere erschaffen, doch es fehlte ihnen immerzu an Brillanz, da sein Geist sich mehr und mehr mit seinem Leib verband. Kein Wunder, dass die später Hinzugekommenen ungehobelte, schlichte Kreaturen waren. Unter ihnen befanden sich auch die beiden überheblichen Jathar, die ihn lediglich geliebter Herr und Meister nennen durften, keinesfalls aber geliebter König.

Noch niedriger als die Jathar waren die Saigh, deren Zahl in die Hunderttausende ging. Sie hatten keinen unmittelbaren Kontakt zu Calwydd, dafür waren sie zu unbedeutend, zu gering. In ihrer tumben Hingabe bezeichneten sie Calwydd als Wahrhaftigen Vater, mehr war ihnen nicht gestattet.

Unter ihr hatte sie damals vor fast unvorstellbar langer Zeit – wie es ihr jetzt schien – das Dorf gesehen, in dem sie aufgewachsen war und ihr ganzes Leben verbracht hatte. Ihr König forderte jedoch ihre absolute Treue, einen eindeutigen Beweis dafür, dass auch sie ihn so sehr liebte wie er sie. Also war sich nach unten gestürzt und hatte jeden getötet. Die Alten, die Jungen, selbst die Neugeborenen. Ihre Liebe kannte bis heute keine Kompromisse. Mit all ihrem Sein hatte sie Calwydd gezeigt, dass sie seiner würdig war. Sie hatte die blutgetränkten Schwingen in den Himmel gehoben und die Arme nach oben gestreckt. Sogleich hatte sie gespürt, dass er zufrieden war und ihr seinen Segen gab. Seither gehörte sie ihm mit Haut und Haaren.

Nach einer Weile hatte sie sich an jenem Tag emporgeschwungen und war Meile um Meile geflogen – wohl tausende an der Zahl. Erschöpft von dem langen Flug war sie vor Calwydds Höhle gelandet, mit bebendem Herzen durch die steinernen Gänge gelaufen. So lange, bis sie endlich das Wasserbecken erreichte, in dem sich erst einige wenige Teile seines wunderschönen Gesichts verfestigt hatten. Allein in seine Augen zu schauen, war es wert zu sterben.

Sie war vor ihm niedergekniet und hatte ihm all ihre Liebe entboten. Gütig hatte er diese angenommen und sie ersucht, den Kopf zu heben. Ihr ganzer Leib hatte sich vor so langer Zeit verkrampft, als sie die anderen Geflügelten bemerkt hatte, die mit verschränkten Armen hinter dem Becken gestanden hatten. Es waren deren drei und Calwydd hatte sie vor ihr erschaffen. Sie war die Vierte, die Letzte, die Geringste.

Kronn, der Stier, war der Erste gewesen. Nach ihm hatte Calwydd Fenyw, die Schlange, ins Leben gerufen. Die beiden waren seine engsten Vertrauten, diejenigen, die ihm am nächsten standen. Surnit hasste sie mit Inbrunst dafür. Sie waren ein Liebespaar, so wie auch sie und Gryam, der Hirsch. Er war der Dritte im Rang der Geflügelten. Außerdem war er ein guter Mann und treuer Gefährte. Surnit liebte ihn, sehr sogar, dennoch gab es zwei, die über ihm standen. Ein Umstand, der ihr jeden Moment ihres Lebens unter den Nägeln brannte.

Viel später hatte ihr Calwydd drei lange Krallen, die über ihre Handrücken hinausragten, sowie messerscharfe Klingen gegeben, die an ihren Unterarmen befestigt waren. Zu dieser Zeit hatte er ihr auch in ihren Gedanken den Kontinent Teflyhn gezeigt, wo die verhassten Isgaart lebten.

Langgezogene Gebirgsketten trennten Teflyhn von Esdenmald, jenem Kontinent, auf dem ihr König mittlerweile völlig uneingeschränkt herrschte. Esdenmald war größer als Teflyhn und erstreckte sich weit in den Süden, umspült von Cuagam, dem unendlichen Meer. Die Menschen Teflyhns wussten lediglich, dass es hinter Amdidgaart Land gab, aber von seiner enormen Größe hatten sie keine Ahnung.

Surnit verstärkte den Flügelschlag. Unter ihr zog sich eine gepflasterte Straße durch die schneebedeckte Landschaft. In Esdenmald gab es keinen Schnee, abgesehen von jenem, der auf den hohen Gipfeln der Gebirgszüge lag, die die beiden Kontinente voneinander trennten. Die Kälte Teflyhns war ihr fremd, aber das kümmerte sie nicht. Ihr magiegetränkter Leib war dagegen resistent.

Sie stieg etwas höher und schärfte ihren Blick. Inständig hoffte sie, dass sie es war, die den Tross mit den Erwählten fand. Dann würde sie Gryam suchen und mit ihm jene Erwählten – welch hochtrabende Bezeichnung! –, die ihrem König weiteres unerträgliches Leid zufügen wollten, die bösartigen, verdorbenen Herzen herausreißen! Mit ihren Begleitern würden sie ähnlich verfahren. Aber erst mussten sie gefunden werden. Surnit wusste lediglich, dass sie quer durch die mittleren Reiche Teflyhns gen Westen zogen. Andere Anhaltspunkte hatte sie nicht. Die Geflügelten mussten somit ein riesiges Gebiet absuchen. Allein dass es vier Straßen gab, die weit voneinander entfernt verliefen, machte es zu einem Glücksspiel.

Kronn und Fenyw hatten sich zuerst je eine Straße ausgesucht, dann erst war Gryam an der Reihe gewesen und Surnit hatte schlussendlich jene genommen, die übrig geblieben war. Wenn ihre die Richtige war, würde sie bei Calwydd an Ansehen gewinnen, doch es würde vermutlich nicht ausreichen, um einen Rang aufzusteigen. Dafür musste sie mehr bieten. Immerhin gab es noch Hoffnung für sie, denn Calwydd stellte Leistung über Geburtsrecht. Das hatte er den Geflügelten wiederholt versichert. Leider begingen Kronn und Fenyw keine Fehler, zumindest bis jetzt nicht, das konnte sich ja noch ändern.

Surnit spürte einen vertrauten Impuls. Ihr geliebter König wünschte, sie zu sprechen. Eilig sah sie sich um. Links von ihr lag eine bewaldete Lichtung, die sie vor fremden Blicken verbergen würde. Sie steuerte darauf zu und landete inmitten der offenen Fläche. In einer fließenden Bewegung klappte sie die Flügel zusammen. Sie kniete nieder und ritzte ihr Handgelenk an einer Stelle nahe der Handwurzel, wo ihr Fell nicht sonderlich dicht war. Die schwächlichen Jathar mussten in einen See oder Fluss steigen, um mit Calwydd in Kontakt zu treten, die Geflügelten hingegen konnten dies mithilfe ihres Bluts an jedem Ort der Welt bewerkstelligen. Ein weiterer Umstand, der sie über die Jathar stellte.

Nach dem die ersten Tropfen flossen, hörte sie bereits Calwydds Stimme in ihrem Kopf. Eine warme, zärtliche Liebe durchströmte ihr ganzes Sein.

Geliebter König, hauchte sie tief ergriffen in ihren Gedanken.

Meine so sehr geschätzte Surnit. Calwydd sandte ihr noch mehr Liebe und Wohlwollen. Deine Straße ist die richtige. Ich beglückwünsche dich.

Surnit erschauerte. Sie meinte, noch nie eine derartige Glückseligkeit empfunden zu haben. Calwydd war mit ihr zufrieden, mehr als mit den anderen Geflügelten. Dies war eindeutig der schönste Tag in ihrem Leben.

Ich werde, fuhr Calwydd fort, den anderen Bescheid geben. Die Erwählten müssen sterben.

So wird es geschehen, geliebter König. Aus einem inneren Antrieb heraus legte sie sich flach auf den Bauch. Ich liebe dich so sehr. Sie merkte selbst, dass sie in Gedanken stammelte, aber das störte sie nicht. So zeigte sie ihm lediglich, wie ergriffen sie war.

Und ich liebe dich. Calwydd zog sich aus ihrem Kopf zurück, hinterließ jedoch weiterhin eine bittersüße Essenz, die sich erst nach und nach verflüchtigte. Als von ihr nichts mehr zu spüren war, erhob sich Surnit. In ihr drängte alles danach, erneut von Calwydds Gunst zu kosten. Und Gryam sollte ebenfalls daran teilhaben, dann würde ihr Glück vollkommen sein. Aber würde das je geschehen? Nun wussten immerhin auch Kronn und Fenyw, wo die Erwählten zu finden waren.

Knurrend bleckte sie ihre spitzen Zähne, während ein Plan in ihr reifte. Ein überaus wagemutiger, wie sie sich eingestand. Selbstverständlich ging ihr geliebter König davon aus, dass sie auf Gryam, Kronn und Fenyw wartete – was er allerdings nicht explizit angeordnet hatte. Kronn und Fenyw waren hunderte Meilen weiter nördlich, Gryam hingegen spürte sie keine hundert entfernt. Wenn sie sich mit ihrem Liebsten zusammentat, brauchten sie die beiden anderen nicht, um die Erwählten auszulöschen. Endlich bestand eine realistische Chance, Kronn und Fenyw auszustechen und so Calwydd zu beweisen, dass Gryam und sie die ersten zwei unter den Geflügelten sein sollten.

Mit einem Gefühl wachsender Hoffnung hob sie vom Boden ab. Sie wusste, dass große Eile Not tat, um Kronn und Fenyw zuvorzukommen.

***

Ilead ging eben am Himmel auf und sandte sein gelbliches Licht, als Ochse – begleitet von Griemo – vor das Wirtshaus trat. Hulsten war eine kleine Stadt, in der sich neue Fachwerkbauten mit alten, moosbewachsenen Steinhäusern abwechselten. Die Ankunft des Trosses war von den Bürgern gleichermaßen skeptisch wie ängstlich beäugt worden. Einige von ihnen waren zwar schon einmal zum Fest der Schilde oder zum Fest der Monde nach Aestlund gereist, hatten dort Isgaart in großer Zahl angetroffen, aber dass nun deren neun nach Hulsten gekommen waren, gab ihnen zu denken.

Ochse entgingen die besorgten Gesichter der wenigen Bürger nicht, die noch unterwegs waren. Er zollte den Barden und Sängern widerwillig Respekt. Sie hatten mit ihren übertriebenen Geschichten über die Isgaart ganze Arbeit geleistet. Die Bewohner Hulstens waren vermutlich davon überzeugt, dass neun Isgaart – wenn sie es wollten – ihr Städtchen in Schutt und Asche legen konnten.

Grummelnd ging Ochse ein paar Schritte weiter. Schon ein einziges Steinhaus würde uns völlig erschöpfen. Er verstand die Vorgehensweise der Hohen Mutter. Das meiste Aufbegehren wurde allein durch pure Angst im Keim erstickt. Dennoch gab es Unzufriedene, die sich in Gruppen zusammenfanden. Vor allem die Eulen in Vellanik erfreuten sich regem Zulauf.

Er drehte sich zu dem Wirtshaus um, vor dem ruckelnd eine Postkutsche anhielt, und wartete mit zunehmender Ungeduld. Griemo verharrte schweigend neben ihm. Endlich tat sich etwas und Grütze, Splitter, Distel und Julith kamen heraus. Die untergehende Sonne hüllte sie in ein dunkelrotes Licht.

»Ich lasse Rinde nicht gerne allein zurück«, sagte Guldram und kratzte seinen Bart.

Distel klappte ihren Mantelkragen hoch. »Dann bleib bei ihr.«

Der massige Schild blies die Backen auf. »Ich denke, ich wäre ihr derzeit keine angenehme Gesellschaft.«

»Im Wirtshaus ist Rinde völlig sicher«, meinte Grütze. Der kleine Mann schlang die Arme um sich. »Wollen wir noch lange hier herumstehen?«

»Nein, auf geht’s!« Ochse marschierte los. Er hatte sich bei der Wirtin erkundigt, wo das Haus der Freuden zu finden war, und sie hatte ihm bereitwillig den Weg beschrieben. Er nahm eine schmale Seitengasse und verlangsamte seinen Schritt, sodass Splitter zu ihm aufschließen konnte. Der junge Isgaart wirkte angespannt.

Ochse beugte sich näher zu ihm und sprach so leise, dass ihn die hinter ihm Gehenden nicht hören konnten. »Ist es dein erstes Mal?«

»Nein. Ich war schon ein paarmal bei Liebesdienerinnen. Früher. Um zu lernen.«

Ochse nickte verständnisvoll. »So haben wir es alle gehalten. Und in letzter Zeit?«

»Nein.«

»Wähle mit Bedacht. Es soll dir und ihr Spaß machen. Sonst fühlst du dich elendiglich. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

Splitter erwiderte nichts, krauste jedoch die Stirn.

Ochse klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Ich würde mir an deiner Stelle nicht unbedingt eine Schwarzhaarige mit milchig weißer Haut aussuchen.«

Splitter stolperte beinahe. »Was willst du damit andeuten?«

»Nur ein gut gemeinter Ratschlag.« Ochse beschleunigte sein Tempo und führte die Gruppe vor ein zweistöckiges Steinhaus, dessen Läden geschlossen waren. Neben der soliden Eingangstür, über der ein Holzschild befestigt war, das eine Kerze in einem Kreis aus Sternen zeigte, brannten mehrere Öllampen. Zwei großgewachsene, muskelbepackte Höfer, die Schlagstöcke in den Händen hielten, standen davor. Sie verbeugten sich tief, als sie Grütze anhand seines sandfarbenen Gehrocks als Hofmeister erkannten, und öffneten die Tür. Eine angenehme Wärme schlug ihnen entgegen. Sie gelangten über einen hohen, weiß getünchten Gang in einen geräumigen Saal, der von Tischen und Stühlen geradezu überquoll.

Die meisten Besucher waren gewöhnliche Menschen. Sie nahmen die Isgaart und ihre Schilde sehr wohl zur Kenntnis, reagierten jedoch nicht sonderlich auf sie. In einem Haus der Freuden wurde geradezu erwartet, dass man auf Isgaart traf, da man wusste, wie ausgeprägt deren Lustempfinden war.

Ochse nahm es mit einem verstohlenen Grinsen zur Kenntnis. Hier verbreiten wir weder Angst noch Schrecken. Vielmehr glauben sie, dass wir gekommen sind, um uns zu entspannen. Dass wir dadurch in nächster Zeit weniger bedrohlich sind.

Eine schlanke Frau Mitte fünfzig eilte ihnen entgegen. Sie war ein Höfer und trug am Revers ihrer Jacke eine Anstecknadel in Form einer Kerze, die sie als Leiterin des Hauses auswies. Ihr Auftreten ließ darauf schließen, dass sie sehr umsichtig war.

Ochse kräuselte die Lippen. Neben dem Monopol auf Gold und Kohle trugen vor allem die Freudenhäuser, die ausschließlich von Höfern geführt wurden, dazu bei, dass die Schatzkisten der Hohen Mutter stets gut gefüllt waren.

Die Wangen der Leiterin färbten sich vor Freude rot, als sie vor Hofmeister Grütze hintrat. Es kam wohl nicht oft vor, dass sie in ihrem Etablissement so hohen Besuch erhielt. Tief neigte sie den Kopf. »Es ist mir eine große Ehre. Ich bin Ingreed.«

»Die Ehre ist ganz meinerseits. Ich bin Grütze.« Er nickte ihr anerkennend zu. »Dein Haus ist gut gefüllt.«

»Wir haben einiges zu bieten. Das zieht Gäste aus nah und fern an.« Stolz deutete Ingreed in die Rund. Gut zwei Dutzend Männer und Frauen hatten sich lose im Raum verteilt und unterhielten sich mit den Liebesdienern und Liebesdienerinnen. Ochse verengte die Augen. In einer Nische saß Schwertmeister Regen mit drei schlanken, hochgewachsenen Burschen, von denen keiner älter als zwanzig war. Regen hatte sicherlich mitbekommen, dass er und seine Begleiter heute Abend herkamen, sich ihnen allerdings nicht angeschlossen.

Sie bleibt lieber unter sich. Ochse winkte ihr freundlich zu, woraufhin auch sie kurz mit der Hand wedelte und sich dann wieder den Jünglingen zuwandte. Wen sie wohl wählen wird? Ochse tippte auf den Blondgelockten mit dem Grübchen am Kinn. Anschließend folgte er der Leiterin, die Grütze und die anderen durch den Saal führte und emsig die Vorzüge ihrer Angestellten pries.

Vor einem breiten Türrahmen blieb sie stehen. Ihr kundiger Blick schweifte über Guldram, Distel und Julith. »Ihr bevorzugt die gleichgeschlechtliche Liebe.« Sie winkte einen Höfer heran. »Kunian, begleite diese drei zu unseren Cujinos und Cujinas. Und sorge dafür, dass es ihnen an nichts fehlt.«

Guldram stapfte dem Höfer mit einem breiten Grinsen hinterher. Distel und Julith fassten sich an den Händen und folgten den beiden Männern.

Ingreed blickte Grütze fragend an. »Bevorzugst du einen gewissen Frauentyp?«

»Ich mag großgewachsene Nordländerinnen, am liebsten jene aus Firsett. Wenn du gestattest, würde ich mich gerne allein umsehen.«

»Nur zu.« Sie lächelte ihn an und der kleine Mann erwiderte es. Den Blick nach allen Richtungen schweifen lassend, ging er los. Recht schnell stach ihm eine hünenhafte Frau ins Auge, der er nicht einmal bis zum Brustbein reichte.

»Gegensätze ziehen sich nun einmal an, nicht wahr?«, meinte Ingreed leichthin und hob eine Augenbraue. »Und womit kann ich euch beiden dienen?«

»Wir haben keinen speziellen Frauentyp«, sagte Ochse, obwohl er wusste, dass das bei Splitter nicht stimmte. »Aber es kann nicht schaden, wenn die Liebesdienerinnen Erfahrung haben.«

»Ah, das lässt sich einrichten. Kommt mit!« Ingreed querte den Saal und begab sich in einen weiteren Gang, von dem mehrere Türen abführten. Vor einer hielt sie an und trat ohne anzuklopfen ein. Vier nur spärlich bekleidete Frauen fläzten sich in tiefen, gepolsterten Sesseln und nippten an verdünntem Wein. Sie waren allesamt um die dreißig und bestritten vermutlich ihr letztes Jahr als Liebesdienerinnen. Wenn sie es nicht allzu ungeschickt angestellt hatten, müssten sie bald genügend Verdienst zur Seite gelegt haben, um für ihr restliches Leben ausgesorgt zu haben. So kühl und klar wie ihre Augen blickten, ging Ochse davon aus, dass sie schon jetzt ausreichend Münzen angespart hatten, um mühelos über die Runden zu kommen. Sie scheinen tüchtige Geschäftsfrauen zu sein.

Ochse hob zur Begrüßung seine Hand. Alle vier waren auf ihre Art bildhübsch. Er unterdrückte ein Grunzen. Eine von ihnen ähnelte mit ihrem langen schwarzen Haar, dem vollen Busen und der blassen Haut durchaus Rinde, auch wenn sie natürlich nicht an deren Schönheit heranreichte.

»Mein Freund«, sagte Ochse schnell und drückte Splitters Oberarm, »ich würde dir raten, die Rothaarige zu wählen. Man sagt, sie haben meist Feuer im Blut.«

»Also ich …« Splitters Blick wurde wie magisch von der Schwarzhaarigen angezogen. »Ich weiß nicht so recht.«

»Aber ich. Vertrau mir.« Er schob Splitter nicht sonderlich sanft auf die Rothaarige zu. Splitters Lächeln fiel zaghaft aus, als er vor ihr anhielt und sich mit seinem Namen vorstellte.

»Ich bin Rosila«, sagte sie mit rauer Stimme und reckte ihren Oberkörper.

Ochse räusperte sich. »Ingreed, mein Freund hat seine Wahl getroffen. Er will sicherlich gleich auf ein Zimmer. Ich hingegen möchte mich mit den Frauen noch ein wenig unterhalten, bevor ich mich entscheide.«

»Sehr wohl.« Ingreed nickte der Rothaarigen zu, die daraufhin Splitters Hand ergriff und ihn resolut aus dem Raum zog. Ochse wartete, bis die Tür ins Schloss gefallen war, und atmete durch. Ach, was soll´s. Rinde macht uns alle kirre. Auch mich.

»Andererseits«, er trat zu der Schwarzhaarigen, »will ich euch nicht die Zeit stehlen.«

***

Splitter gab Rosila reichlich von seiner Magie und sie jauchzte unter ihm vor Vergnügen. Schon den ganzen Abend über hatte er befürchtet, dass er beim Sex nur an Rinde denken würde, aber Rosila sah Rinde überhaupt nicht ähnlich. Außerdem hatte sie tatsächlich Feuer im Blut. Ochse kennt sich mit Frauen aus.

Splitter war gerührt gewesen, dass ihn Ochse zweimal als Freund bezeichnet hatte, und merkte erst jetzt, wie viel ihm das bedeutete. Ochse mochte wie ein riesiger Fleischberg erscheinen, doch das änderte nichts daran, dass er ein wirklich guter Mann war. Freundlich, hilfsbereit und beständig. Ich bin froh, dass er einer der Erwählten ist.

»Was ist?«, fragte Rosila irritiert. »Brauchst du ein wenig zusätzliche Motivation?«

»Oh! Nein!« Splitter war nicht aufgefallen, dass er mit seinen rhythmischen Stößen aufgehört hatte. Auch sein Penis war nicht mehr so hart. Ich muss bei der Sache bleiben! Schnell stärkte er seine Erektion und schickte Rosila weitere magische Impulse, die sie wiederholt zum Höhepunkt trieben.

Sie rang nach Atem. »Nicht viele Isgaart geben so freizügig!«

»Das hat mir ein Freund geraten.« Er ließ abermals Magie in ihren Schoß fließen. Wenig später kam sie erneut und schrie ihre Lust hinaus. Splitter küsste sie zärtlich auf den Mund. Rosila so intensive Freuden zu bereiten, machte auch ihm zusehends Spaß. Er zog etwas Magie aus seinem Schwanz, um seinen Erguss hinauszuzögern, und sandte dann weitere Magie in Rosilas Unterleib.

»Du bringst mich noch um«, stöhnte sie lüstern.

Ein ums andere Mal ließ er sie erbeben, bis schließlich auch er nicht mehr an sich halten konnte und in ihr kam. Mit sich und der Welt zufrieden, rollte er sich von ihr und verschränkte die Arme im Nacken. »Leiste mir noch ein wenig Gesellschaft«, bat er.

»Wie du wünschst.« Sie kuschelte sich an ihn, legte ihren Kopf auf seine Brust und fuhr mit der Fingerkuppe seine Bauchmuskeln nach.

Splitter war sich sicher, dass sie ihm die zusätzliche Zeit nicht verrechnen würde, und wenn doch, dann sollte es ihm auch recht sein. Dank ihr kam er sich endlich wieder normal vor. Sich zu kasteien würde die Sehnsucht nach Rinde schlicht unerträglich machen, doch jetzt hatte er bewiesen, dass er einen Weg gefunden hatte, um damit umzugehen. Trieb ihn die Lust um, würde er die Liebesdienerinnen nicht nur bezahlen, damit sie mit ihm schliefen, sondern ihnen während des Akts auch reichlich von seiner Magie geben und sie nach Herzenslust verwöhnen. Das macht ihnen genauso viel Spaß wie mir. Außerdem hielt es Ochse auch so, und das schon seit Jahren. Er schien mit diesem Arrangement mehr als zufrieden zu sein.

***

Distel und Julith setzten sich als Letzte zu den Erwählten und deren Schilde an den Frühstückstisch. Rinde wirkte so wie immer, den anderen konnte man ansehen, dass sie die letzte Nacht in vollen Zügen genossen hatten. Selbst Griemo und Ezridh, die nicht mit ins Haus der Freuden gekommen waren. Sie hatten trotzdem ihren Spaß.

Distel nahm sich ein warmes Brötchen und lächelte Splitter an, der neben Rinde saß und sich beinahe normal mit der jungen Isgaart unterhielt. Ab und zu hielt er sogar für einen kurzen Moment den Blickkontakt mit ihr. Langsam wird es! Distel freute sich für ihn. Eine unerfüllte Liebe, deren Sehnsucht niemals gestillt wurde, musste schrecklich sein. Da war sie sich sicher, wenngleich sie Derartiges noch nicht erlebt hatte. Jenen wenigen Frauen, denen sie im Laufe ihres Lebens ihr Herz geschenkt hatte, waren ihr glücklicherweise ebenfalls innig zugetan gewesen. Mit ihrem Schild verhielt es sich ebenso, bloß mit dem feinen Unterschied, dass sie Julith mehr liebte als je eine Frau zuvor.

Zärtlich strich Distel über Juliths Handrücken. Gestern hatten sie sich lange unterhalten, bevor sie ins Haus der Freuden aufgebrochen waren. Julith hatte ihr glaubhaft versichert, dass sie gegen ein wenig Abwechslung nicht das Geringste einzuwenden hatte. Und das hat sie mir eindeutig bewiesen. Mit der von ihnen ausgesuchten Liebesdienerin – einer sinnlichen braunhaarigen Cujina mit vollen Lippen, überaus geschickter Zunge und einer großen Auswahl an Penissen aus Ebenholz und Ton – hatten sie selige Wonnen erlebt. Wir werden das bald wiederholen.

Sie drückte Julith einen Kuss auf die Wange und aß dann mit gesundem Appetit. Nach einer Weile wandte sie sich an Splitter. »Bedauerst du immer noch, dass du deinen großen Tag verpasst?«

»Was?«

Weiß er wirklich nicht, wovon ich spreche? »Übermorgen beginnt das Fest der Schilde.«

»Ach ja.« Splitter biss in sein Brot. »Das habe ich ganz vergessen.« Er blickte verlegen zu Ezridh. »Tut mir leid, dass ich nicht daran gedacht habe.«

Sein Schild zuckte mit den Schultern. »Ich mache mir nichts aus Feierlichkeiten.«

»Dann ist es ja gut«, meinte Splitter.

Distel krauste die Stirn. Das Fest scheint ihn tatsächlich kaum mehr zu kümmern. Dennoch sollten wir es nicht einfach so vorübergehen lassen. Sie tätschelte seinen Unterarm. »In zwei Tagen erheben wir abends unsere Becher und trinken auf dich und Ezridh.«

»Das ist doch nicht nötig«, wehrte Splitter ab.

»Keine Widerrede. Übermorgen besaufen wir uns dir zu Ehren. Und zu Ezridhs.« Distel grinste in die Runde. »Nicht wahr?«

Alle bekundeten ihre Zustimmung. Splitter zeigte daraufhin ein wackeliges Lächeln, während er sich an Ezridh wandte. »Da lässt sich wohl nichts machen.«

Sein Schild nickte. »Das sehe ich auch so.«

Schließlich drängte Schwertmeister Regen zum Aufbruch und alle verließen das Wirtshaus. Distel schwang sich in den Sattel ihres Schimmels. Die Bürger Hulstens lugten aus den Fenstern und waren sichtlich froh, dass der Tross die Stadt wieder verließ, wenngleich sie gutes Geld mit ihm gemacht hatten. Vor allem, weil ein Teil der Verpflegung bei den Kaufleuten der Stadt aufgefrischt worden war. Die Wirtin und Ingreed können sich auch nicht beschweren.

Distel trieb ihr Pferd an und verließ Hulsten unmittelbar hinter den beiden voranreitenden Dodeka. Julith befand sich an ihrer Seite und hatte sich in ihren dicken Fellmantel gewickelt, um der klammen Kälte zu trotzen.

In einem gemächlichen, mittlerweile allen vertrautem Tempo, zogen sie auf der großteils vom Schnee befreiten Straße gen Westen. Wieder einmal wurden sie von einer Postkutsche überholt, was Distel geflissentlich ignorierte. Wenn alles nach Plan verlief, würden sie morgen immerhin die Grenze nach Trubien überschreiten und weiter nach Gerwend reisen, in dessen Legat Rinde bis vor Kurzem gedient hatte.

Distel schmunzelte verhalten. Guldram posaunte seit Längerem herum, dass er es gar nicht mehr erwarten konnte, endlich wieder mit Richtmeister Halm zusammenzutreffen. Guldram ist unersättlich. Gestern Nacht hatte er sich mit zwei Jünglingen vergnügt, wie er nicht müde wurde mit stolzgeschwellter Brust zu erzählen.

Distel kniff die Lider gegen den kalten Wind zusammen und betrachtete müßig die hügelige, dicht mit Nadelbäumen bewachsene Landschaft. Bald spürte sie schmerzhaft und in mittlerweile gewohnter Weise ihren Hintern. Sie flehte inständig Dwan an, dass die Suche sie nicht bis nach Rankun führte, obwohl sie das Meer gerne wieder gesehen hätte. Sie malte sich aus, wie es wäre, mit Julith an einem entlegenen Strand Hand in Hand spazieren zu gehen.

Eine Weile hing sie ihren Tagträumen noch nach, dann senkte sie den Kopf und forschte nach ihrem Ziehen. Heute drängte es recht vehement nach Norden – nach Nordwesten, um genau zu sein. Distel war sich abermals nicht sicher, ob die Straße, die sie beritten, die richtige war.

Soll ich heute Abend meine Bedenken zur Sprache bringen? Schaden konnte es vermutlich nicht. Womöglich war es völlig normal, dass dieses Ziehen nicht sonderlich genau war. Es konnte auch sein, dass sich jene, nach denen sie suchten, ebenfalls bewegten. Keineswegs war gesagt, dass sie an Ort und Stelle verharrten, bis sie gefunden wurden. Denkbar war ebenso, dass die vier, die Ildengrim ihnen gezeigt hatte, nicht beisammen waren, obwohl Dekanin Wolke davon ausging, dass dem so war. Ildengrims Sandkörner hatten ihrer Meinung nach deklariert darauf hingewiesen, dass die vier eine Einheit bildeten.

Und die Hohe Mutter hat das sehr ernst genommen. Spindel war eine der klügsten Frauen, die sie kannte. Womöglich hatte sie vorausgesehen, oder zumindest geahnt, dass überhastete Eile nichts brachte. Es wäre kontraproduktiv gewesen, wenn die vier Erwählten erst in die eine Richtung gehetzt wären und dann in eine andere, nur weil das Ziehen sich ab und an änderte.

Auf den Tross zu setzen war eine vernünftige Entscheidung. Distel wusste, dass nicht jeder so dachte, allen voran Hofmeister Grütze, aber der war ein direkter Untergebener von Klinge, der wiederum vehement gegen die Pläne der Hohen Mutter aufgetreten war. Völlig zu Unrecht, wie Distel fand. Das war allerdings nicht ihr Problem. Vor allem, weil sich die Hohe Mutter ohnehin wie immer durchgesetzt hatte. Meudid, dem Gott der Weisheit, sei Dank!

Um die Mittagszeit wurde der Tross noch langsamer und die berittenen Boten suchten entlang der Straße nach einem geeigneten Rastplatz. Distel döste halb im Sattel, als sie plötzlich aufschreckte. Irgendetwas irritierte sie. Sie wandte sich um und betrachtete die zahlreichen Wagen, die hinter ihr fuhren. Warum bin ich so angespannt? Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den grauen Himmel. Das sind ja mal zwei große Vögel! Schattenhaft zeichneten sich ihre Schwingen vor der grauen Wolkendecke ab. Ihre Umrisse waren nicht klar zu erkennen, aber Distel hätte schwören können, dass die Vögel menschenähnliche Körper hatten.

Mit einem Pfiff machte sie Griemo auf sich aufmerksam und deutete dann nach oben.  »Was sind das für Vögel?«

Er verengte seine Augen und starrte angestrengt hoch. »Sie haben Arme und Beine«, stellte er verblüfft fest.

Instinktiv griff Distel zu ihrer Magie und sandte sie forschend den geflügelten Kreaturen entgegen. Bei Maltas und Duathe! So etwas hatte sie noch nie zuvor gefühlt. Die Körner in der eingebrannten Sanduhr ihres rechten Unterarms rieselten wie wild. Die beiden vermeintlichen Vögel trugen eine Magie in sich, die Distel völlig fremd war. Sie hatte etwas Drängendes, Lauerndes an sich und war unbestreitbar viel stärker als ihre. Ja, sie fühlte sich regelrecht wie ein Unheil an, das bald über sie hereinbrechen würde und sich mit einem Donnergrollen ankündigte.


Wo ein König ist, sind meist andere nicht weit.

Schon bald gaben sich weitere Männer, erfolgreich in Schlachten und Ehebündnissen, den Titel eines Königs. Sie scharten wehrhafte Männer um sich – nicht nur, um die Grenzen ihrer neugegründeten Reiche zu schützen, sondern auch, um andere Reiche zu erobern.

Was diese frühen Könige antrieb, war die Gier nach Ruhm, Macht, Reichtum und Bodenschätzen. Und das änderte sich in all den darauffolgenden Generationen nicht.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 1008-1011; im Jahre 97 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Ochse hörte Schwertmeister Regen Befehle brüllen. Die Milcon griffen zu ihren Bögen und Speeren und stellten sich in geordneten Reihen auf. Die Höfer und Schreiber lenkten die Wagen von der Straße und verkrochen sich gemeinsam mit den Heilern unter den Ladeflächen, während die berittenen Boten ein gutes Stück zwischen sich und den Tross brachten, um in einem nahen Hain Zuflucht zu suchen. Die Lehrmeister Schote, Turm und Blatt sowie Hofmeister Grütze samt den vier Erwählten erwarteten den drohenden Angriff auf Geheiß von Regen gut ein Dutzend Schritte hinter den Soldaten. Griemo, Ezridh, Julith und Guldram harrten mit gezückten Schwertern und grimmig besorgten Mienen neben ihren Isgaart aus. Sie hatten wie die Milcon nur eines im Sinn: Die Isgaart mussten um jeden Preis beschützt werden.

Besorgt sah Ochse zu den beiden geflügelten Kreaturen. Distel hatte nach ihnen getastet und dabei gespürt, dass sie geradezu mit einer fremden, gierigen Magie getränkt waren. Das wird haarig!

Mit einem mulmigen Gefühl zog Ochse sein Schwert. Die bizarren Wesen waren zwar noch ein gutes Stück entfernt, dennoch meinte er abschätzen zu können, dass sie mehr als fünf Schritt maßen. Ihre Flügelspannweite betrug vermutlich das Doppelte. Vor allem bei dem Mann, der ein vielfach gegabeltes Hirschgeweih auf dem Kopf trug. Er hielt einen wuchtigen Streithammer in der Hand.

Ochse hatte solch eine Kreatur noch nie zuvor gesehen. Fast schien es ihm, als hätte man einen Menschen mit einem Hirsch und einem Adler gekreuzt. Es ist abartig und falsch! Behutsam fasste er mehr von seiner Magie.

Plötzlich änderte die Frau ihre Flugbahn und setzte sich unmittelbar neben ihren Gefährten. Ihre Flügelspitzen berührten sich beinahe. Die beiden sanken tiefer und Ochse stellte überrascht fest, dass sie am ganzen Leib mit Fell bedeckt waren. Bei dem Mann war es von einem dunklen Braun, bei der Frau wies es Schattierungen von Grau, Schwarz und Weiß auf. Lediglich um die Hüften hatten sie sich eine Art Wickeltuch geschlungen, ansonsten waren sie unbekleidet – nicht einmal Schuhe oder Stiefel trugen sie.

Ochse blinzelte verblüfft, als er die Frau näher in Augenschein nahm. Sie hatte nicht nur den Kopf eines Schakals, sondern auch dessen Ohren, zwischen denen ein dichter Haarschopf spross. An ihren Handgelenken waren metallene Schienen befestigt, die in drei scharfen Krallen endeten, die mindestens so lang wie Ochses Arm waren.

Den beiden schien bewusst zu sein, dass man sie längst entdeckt hatte, doch das kümmerte sie offensichtlich nicht. Sie erhöhten ihren Flügelschlag nicht, bremsten ihn eher sogar noch ein wenig ab.

Sie sind voll Selbstvertrauen und Zuversicht. Ungläubig runzelte Ochse die Stirn. Glaubten sie tatsächlich, siegen zu können? Gleich wie groß und stark sie sein mochten, sie würden in den nächsten Minuten ihr Leben aushauchen. Gegen drei Dodeka, neun Isgaart und vier Schilde hatten sie nicht den Funken einer Chance.

Die Bogenschützen legten Pfeile an und zogen die Sehnen zurück. Die Speerträger duckten sich zwei Schritte vor den Schützen hinter ihren Rundschilden und hielten die Waffen bereit. Regen wartete, bis die beiden Kreaturen nahe genug heran waren, dann gab sie den Befehl zu schießen. Achtzehn Pfeile surrten durch die Luft. Neun waren auf den Hirschköpfigen gerichtet, neun auf die Schakalköpfige. Alle trafen – und bewirkten nichts. Die Pfeilspitzen prallten von den Leibern ab, selbst den Flügeln konnten sie nichts anhaben.

Das darf doch nicht wahr sein! Ochse nahm mehr von seiner Magie und spürte das vertraute Rieseln der Sandkörner auf seinem Unterarm. Die Geflügelten erhöhten drastisch ihr Tempo und rauschten rasend schnell heran. Ochse strich mit den Fingerspitzen irritiert über seinen Unterarm. Die Sandkörner bewegten sich zwar weiterhin, zeigten jedoch keine irgendwie geartete Veränderung an, wie es sonst üblich war, wenn jemand in der Nähe Magie wirkte. Das ist ungewöhnlich! Wie auch immer die beiden ihre Geschwindigkeit steigerten, sie benötigten dafür kein Zeitgefüge.

Die Bogenschützen schossen eine weitere Salve ab. Die Geflügelten schienen die Pfeile erneut kaum zu spüren, obwohl sie jetzt deutlich näher waren und mit großer Wucht getroffen wurden.

Die Bogenschützen knieten nieder und griffen zu neuen Pfeilen. Die Speerträger hoben ihre Waffen an. Ohne zu zögern warfen sich ihnen die Kreaturen entgegen. Die Speerträger stießen kraftvoll zu. Ihre Klingen drangen zwar nicht durch das Fleisch, ritzten jedoch die Haut und zerfransten so manche Feder.

Ochse presste die Finger fester um den Griff seines Schwerts. Sie sind nicht unverwundbar.

Der Hirschköpfige stand in der Luft und schwang seinen Hammer. Er zerschmetterte einer Milcon den Schädel, einem anderen Soldaten zertrümmerte er die Schulter. Die Schakalköpfige bohrte einem Milcon ihre metallenen Krallen in die Brust, einem anderen zerfetzte sie die Kehle. Die Flügel wirbelten die obere Schicht des umliegenden Schnees auf und erfüllten die Luft mit eisigen Flocken und feinem Firn.

Die Bogenschützen schossen jetzt aus nächster Nähe. Regen hielt sie dazu an, ausschließlich auf die handtellergroßen Augen zu zielen. Die waren jedoch durch eine dicke Hornhaut geschützt, sodass keine Pfeilspitze sie durchdringen konnte.

Die Schakalköpfige flog mitten unter die Schützen, die ihre Bögen fallen ließen und ihre Schwerter zogen. Wir müssen ihnen helfen. Ochse setzte sich in Bewegung. »Mir nach!«, rief er seinen Gefährten zu.

Auch Regen sah nicht länger zu. Erfüllt von ihrer Magie, beschleunigte sie ihr Zeitgefüge und sprang mit einem einzigen Satz über die Köpfe der Milcon hinweg, direkt auf die Schakalfrau zu. Regens Schwertklinge schrammte über den dicht behaarten Hals der Kreatur und hinterließ einen blutigen Schnitt. Die Geflügelte knurrte verärgert und schwang sich höher. Als Regen landete, sauste die Schakalfrau nach unten. Ihre rechte Flügelspitze schlug nach der Isgaart. Instinktiv duckte sich Regen. Da erwischte sie der linke Flügel und sie wurde von den Beinen gerissen. Die Schakalköpfige landete mit den Beinen voraus auf der Schwertmeisterin und packte sie mit einer Hand am Genick. Sie hob den Arm zum tödlichen Stoß.

Zwei Milcon warfen sich gegen die Geflügelte. Sie fuhr zu ihnen herum und bohrte einem ihre Krallen in die Brust. Dem anderen versetzte sie einen Faustschlag, der ihm den Kiefer brach.

Ochse lief so schnell er konnte. Distel, Splitter und die vier Meister waren an seiner Seite, Rinde einige Schritte dahinter. Die Schilde hatten den Anschluss verloren. Sie konnten mit den Isgaart nicht mithalten, wenn diese ihre Magie wirkten. Noch einmal verstärkte Ochse sein magisches Gefüge. Er rief Wörter der Zeit, allesamt mit stakkatoartigen Vokalen und harten Konsonanten, und zeichnete mit der freien Hand Gesten der Zeit, die an wirbelnde Kreise erinnerten. Seine Füße stampften auf den Boden. Sein Schwert fuhr rasend schnell heran und traf die Hüfte der Schakalköpfigen. Die Klinge drang durch Fell und Haut. Die Geflügelte schrie auf.

Regen stemmte sich hoch. Ihre Schwertspitze stieß gegen den Bauch der Kreatur, konnte ihre dicken Muskeln aber nicht durchdringen. Jetzt waren auch Distel und Splitter heran. Sie hatten ihr Zeitgefüge enorm beschleunigt und bedrängten die Geflügelte mit gezielten Schwerthieben, denen die Augen gewöhnlicher Menschen nicht zu folgen vermochten; derart schnell prasselten sie nieder. Einzelne Federn lösten sich aus dem dichten Gefieder.

Ochse schlug erneut zu. Jetzt haben wir dich! Mit einem irrwitzigen Tempo wich die Schakalfrau zur Seite aus. Dabei bekam sie Regen am Handgelenk zu fassen und nahm sie mit sich. Mit wenigen Flügelschlägen stieg sie mehr als ein Dutzend Schritte nach oben. Regen stach nach der Kreatur, die sie daraufhin von sich schleuderte. Voll Entsetzen sah Ochse wie Regen erst parallel zum Erdboden durch die Luft segelte, dann nach unten stürzte. Auf seinem Unterarm rieselten die Körner wie wild. Regen nahm all ihre Magie, um den Sturz zu bremsen, und verlangsamte ihr Zeitgefüge mit großem Geschick. Mit den Beinen voraus kam sie auf und federte in den Knien nach.

»Hinter dir!«, brüllte Ochse aus Leibeskräften, aber bei dem Kampflärm hörte ihn die Isgaart nicht. Die Schakalköpfige war heran, bevor Regen reagieren konnte. Ihre Krallen bohrten sich in ihren Rücken und traten vorne wieder heraus.

Nein! Ochse stürzte vorwärts, obwohl er wusste, dass jede Hilfe zu spät kam. Triumphierend schoss die Schakalköpfige nach oben. An den drei langen Krallen ihres angewinkelten Arms hing Regens lebloser Körper. Unmengen von Blut ergossen sich über die Tunika und färbten sie dunkel. Die Geflügelte stieg noch ein Stück höher, dann drehte sie den Arm. Mit der freien Hand half sie nach und Regen fiel nach unten, prallte mitten unter den Milcon auf, die gegen den Hirschköpfigen kämpften. Der schwang seinen Hammer mit wenig Raffinesse, dafür mit umso mehr Wucht. Weder die Schwerter noch die Speere musste er sonderlich fürchten, da die Soldaten nicht genügend Kraft aufbrachten, ihn ernsthaft zu verletzen. Aus einigen Wunden blutete er zwar, doch sie waren nur harmlose Kratzer und alles andere als lebensbedrohlich.

Ochse hielt, wie auch die anderen Isgaart, mitten im Schritt inne und sog die Luft geräuschvoll ein, während die Schilde zu ihnen aufschlossen. Seine Gedanken rasten. Der Kampf mit der Schakalköpfigen hatte nur wenige Sekunden gedauert, doch die hatten ihm bereits drastisch vor Augen geführt, dass sie mit roher Gewalt nichts erreichen würden.

»Wir bringen das Herz des Hirschköpfigen zum Stehen!«, rief er den anderen zu. »Distel! Splitter! Ihr haltet uns die Schakalin vom Leib.« Als er die Sorgen in Ezridhs und Juliths Gesichtern sah, verstand er die beiden Frauen nur zu gut. Ihre Isgaart würden um ihr Leben kämpfen müssen, und der Ausgang war völlig ungewiss.

Leider geht es nicht anders. Splitter und Distel waren nach ihm die besten Schwertkämpfer im Tross. Grütze und die drei Lehrmeister waren in der Handhabung der Magie wiederum dank ihres Alters sehr erfahren und daher eher in der Lage, dafür zu sorgen, dass das Herz des Hirschköpfigen stehen blieb.

Guldram begab sich vor Rinde, schüttelte seinen Speer und fletschte angriffslustig die Zähne. Die junge Isgaart schien völlig überfordert. Ihr Blick huschte entsetzt über die gefallenen Soldaten. Was mache ich mit ihr? Am liebsten hätte er ihr Reservoir mit seiner Magie verstärkt, damit sie im Kampf eine Hilfe war, aber da es ihn und sie umbringen würde, kam es nicht infrage.

Widerwillig traf Ochse eine Entscheidung. »Rinde, du bleibst an meiner Seite.«

Die junge Isgaart nickte. Sie war bleich wie eine Leiche.

Die Schakalköpfige hatte einstweilen einen Bogen beschrieben und flog auf sie zu. Die Milcon überließ sie dem Hirschköpfigen.

Ochse schob sein Schwert in die Scheide und blickte auffordernd zu Distel und Splitter. »Haltet sie auf! Feach wird mit euch sein.« Und mit uns. Hoffentlich!

***

Splitter rannte neben Distel. Noch immer konnte er nicht glauben, dass innerhalb kürzester Zeit nicht nur Regen, sondern auch beinahe eine ganze Dodeka Milcon gefallen waren.

Ezridh versuchte mit ihm Schritt zu halten. »Kümmere dich nur um den Kampf!«

Er schnaubte verhalten. Selbst jetzt belehrt sie mich!

Distel hielt an und griff nach einem Speer, der neben einem toten Soldaten lag. »Sorgen wir dafür, dass sich die Schakalin auf uns konzentriert.«

Auf Splitters Unterarm rieselten die Sandkörner stärker, ein deutlicher Hinweis darauf, dass Distel mehr von ihrer Magie nahm. Er umklammerte eisern den Griff seines Schwerts. Ich hoffe, sie weiß, was sie tut.

Ezridh und Julith hielten hinter den beiden Isgaart an und nahmen ebenfalls Speere von gefallenen Soldaten an sich. Die Schakalköpfige rauschte heran. Ihre Größe war ebenso beeindruckend wie die Magie, die sie wirkte. Splitter war sich nicht sicher, ob Speere wirklich mehr Schaden verursachten als Schwerter, auch wenn ihre Reichweite das vermuten ließ.

Distel stärkte Arme und Schultern noch mehr und warf den Speer nach der Geflügelten. Er raste in einem Tempo auf sie zu, das atemberaubend war, dennoch reichte es bei weitem nicht aus, um die bizarre Kreatur in Bedrängnis zu bringen. Wie beiläufig wischte sie den Speer mit der rechten Krallenhand zur Seite.

Splitter schnalzte verärgert mit der Zunge. Selbst wenn Distel all ihre Magie in den Wurf gelegt hätte, wäre es ihr nicht gelungen, die Schakalköpfige zu treffen. Wenigstens haben wir jetzt ihre Aufmerksamkeit! Splitter hob sein Schwert, hielt es quer vor die Brust und nahm eine defensive Stellung ein. Die Flügel der Schakalfrau peitschten durch die Luft, als sie nach unten stürzte – direkt auf Splitter und Distel zu. Die Krallen streckte sie nach ihnen aus. Splitter und Distel blockten den Angriff geistesgegenwärtig. Die schiere Wucht der Attacke ließ sie jedoch rückwärts taumeln. Beinahe wären ihnen die Schwerter aus der Hand geprellt worden.

Ezridh stach mit dem Speer nach der linken Schwinge, Julith nach der rechten. Die Schakalfrau spürte es kaum und konzentrierte sich weiter auf Splitter und Distel.

Ihr geht es nur um uns. Splitter machte einen Ausfallschritt, beschleunigte erneut sein Zeitgefüge und stieß das Schwert nach oben. Die Klinge schrammte über die Krallen. Distel setzte nach und versuchte, das Handgelenk zu treffen. Schnell zog die Geflügelte den Arm zurück und trat gleichzeitig nach der Isgaart, die sich eilig duckte und einen Sekundenbruchteil später wieder in die Offensive ging. Splitter ließ ein ums andere Mal sein Schwert nach vorne schnellen und fügte der Schakalin zumindest leichte Schrammen zu.

Ezridh und Julith legten all ihre Kraft in die Stöße. Sie zielten jetzt mit den Speeren vor allem auf die Unterschenkel. Ein, zwei blutige Kratzer zeigten sich bereits im borstigen Fell. Die Schakalin schlug mit ihrem rechten Flügel wuchtig zu und erwischte Ezridh an der Seite. Sie wurde von den Beinen gerissen, drehte sich in der Luft und krachte ungebremst und aus großer Höhe auf die gepflasterte Straße. Der Atem wurde ihr aus den Lungen gepresst. Ihre Augen wurden glasig und sie erschlaffte.

Nein! Splitter verstärkte seine Bemühungen. Wie er es im Gelben Turm gelernt hatte, zischte er unentwegt Wörter der Zeit, in denen neben den fünf Vokalen vor allem die Konsonanten R, S und W vorkamen. Seine Hiebe prasselten auf die Geflügelte ein, die plötzlich einen Schritt höher stieg, mit dem Rist nach Splitter trat und gleichzeitig ihre Krallen schwang. Splitter wich instinktiv zurück, während Distel den Schlag blockte – und dann noch einen und noch einen. Dabei kam sie immer mehr ins Hintertreffen. Splitter sprang ihr bei. Sein Reservoir leerte sich zusehends.

Eine Handvoll Milcon eilte ihnen zu Hilfe. Ihre Gesichter waren vor Hass und Zorn verzerrt. Mit allem, was sie hatten, drangen sie auf die Schakalfrau ein und verschafften Splitter und Distel somit ein wenig Zeit.

Auf einmal stieß sich Julith, die sich in den letzten Sekunden zurückgehalten hatte, um Splitter und Distel nicht in die Quere zu kommen, geschmeidig vom Boden ab; den Speer mit beiden Händen haltend. Sie schrie erfreut auf, als die Klinge den Oberschenkel der Schakalin traf und tatsächlich durch das dichte Fell drang – wenngleich nur ein wenig. Die Schakalin schlug mit der Rückhand zu, und das so flink, dass Julith nicht mehr ausweichen konnte. Sie segelte durch die Luft und kam ungebremst auf dem Boden auf – unweit von Ezridh, die immer noch reglos dalag. Juliths Kopf krachte gegen die Pflastersteine und sie verlor ebenso das Bewusstsein.

In Splitter kochte eine grimmige Wut. Die Schilde waren dafür bestimmt, die Isgaart vor gewöhnlichen Menschen zu beschützen, gegen eine Kreatur wie die Schakalin waren sie völlig chancenlos. Bei Feach! Dafür wird sie büßen! Sein Schwert sauste heran und ritzte den Unterarm der Geflügelten. Er sprang senkrecht nach oben. Seine Faust schoss nach vorne und traf krachend das Knie der Schakalfrau. Sie schlug mit den Krallen nach ihm und er wich zur Seite aus.

Distel, die mittlerweile am ganzen Leib schwitzte und schwer nach Atem rang, ging – unterstützt von den Milcon – erneut zum Angriff über. Ihre Schläge deckten die Kreatur ein. Splitter spannte seine Muskeln an und legte alles in seine Attacken. Sein Hals fühlte sich von all den Wörtern der Zeit, die er unentwegt ausstieß, kratzig an.

Die Flügelspitzen der Schakalköpfigen bogen sich nach innen und sie flog ein gutes Stück rückwärts. Splitter, Distel und die Milcon setzten ihr entschlossen hinterher. Sie gab ein wütendes Zischen von sich. Ihre Schwingen bewegten sich gegeneinander und die Schakalfrau drehte sich mit einem Mal wie ein Kreisel um ihre eigene Achse. Die Flügelspitzen wirbelten messerscharf durch die Luft. Die Milcon waren allesamt zu langsam. Sie wurden regelrecht niedergemäht.

Splitter warf sich zu Boden, gerade noch rechtzeitig. Distel hingegen wurde an der Hüfte erwischt und knickte ein. Die Schakalin bremste ihre Drehbewegungen abrupt ab und trat zu. Ihre Ferse donnerte gegen Distels Schläfe. Wie vom Blitz getroffen brach die Isgaart zusammen.

Dwan, steh mir bei! Splitter rappelte sich auf und warf sich mit dem Schwert voraus gegen die Schakalin, die den Schlag mühelos blockte und sofort zum Gegenangriff überging. Splitter hechtete zur Seite, rollte sich mehrmals ab und sprang dann sofort wieder auf. Währenddessen flog die Schakalin pfeilschnell über ihn hinweg und landete danach unmittelbar vor ihm. Ihr Bein schoss nach vorne. Splitter beugte sich so weit nach hinten, dass sein Kopf sachte den Boden berührte. Dann federte er hoch und brachte einen seitlichen Hieb an, der auf Höhe ihrer Rippen einen deutlich sichtbaren Schnitt hinterließ. Die Geflügelte grollte vernehmlich und flog flink ein Stück höher. Dabei riss sie ihr Knie hoch. Splitter machte einen Schritt rückwärts, dennoch wurde er am Brustbein getroffen – wenn auch nicht sonderlich fest. Es reichte allerdings aus, um ihn ins Wanken zu bringen.

Die Flügelspitzen fächerten auf und zielten auf seinen Oberkörper. Er ließ sich fallen, rollte erneut herum und stemmte sich wieder hoch. Die Krallenhände fuhren auf ihn herab. Zwei, drei Schläge blockte er, doch dann fuhr eine Metallspitze über seinen rechten Unterarm und riss seine Tunika sowie das darunterliegende Hemd auf. Splitter biss die Zähne zusammen und hielt sein Schwert eisern fest. Da traf eine Metallspitze seine Schulter. Im nächsten Moment schnellte der Fuß der Kreatur nach oben und krachte gegen sein Kinn. Splitter sah nur mehr Sterne. Er ließ sein Schwert fallen und sackte auf den Hosenboden.

»Mein geliebter König wird mit mir zufrieden sein«, sagte die Schakalin mit schriller, jedoch gut verständlicher Stimme. Sie bleckte ihre Lefzen. »Jetzt werde ich dich töten, armer, kleiner Isgaart.«

***

Rinde hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Ein Dutzend Schritte vor ihr stellten sich mehrere Milcon dem Hirschköpfigen in den Weg. Er tötete sie mit seinem Streithammer innerhalb weniger Sekunden. Entsetzt schnappte sie nach Luft. Maltas und Duathe! Er ist so stark! Sie brauchte einem Moment, um zu bemerken, dass auf ihrem rechten Unterarm die Sandkörner wie verrückt rieselten. Ochse und die vier Meister zapften unmittelbar neben ihr einen großen Teil ihrer Reservoirs an, um den entscheidenden Schlag gegen den Geflügelten zu führen.

»Alles wird gut«, raunte ihr Guldram zu und verzog dann den Mund zu einem wilden Grinsen. »Die Bestie wird an gebrochenem Herzen verrecken!«

Rinde brachte nur ein schwächliches Lächeln zustande. Sie riss sich zusammen und nahm ebenfalls mehr von ihrer Magie. Aber es ist so wenig. Sie verzweifelte. Noch nie hatte sie sich so sehr ein Reservoir gewünscht, das mit denen der anderen mithalten konnte.

Griemo trat mit gezogenem Schwert zur Seite und Ochse begann mit der freien Hand, die er abgewinkelt hatte, Zeichen der Zeit zu formen, die aus geometrischen Figuren bestanden. Drei- und Vierecke, aber auch Kreise waren darunter. Die Meister glichen ihre Bewegungen den seinen an. Rindes Hand bewegte sich hingegen ungelenk und fahrig. Sie drückte die Schneidezähne in die Unterlippe. Ich kann das besser!

Weitere Milcon warfen sich gegen den Geflügelten und bremsten ihn dadurch ein wenig. Der Mut der Soldaten, die bedingungslos ihr Leben gaben, motivierte Rinde. Endlich wurden ihre Gesten flüssiger.

Ochse gab mit klarer Stimme immer wieder fünf Wörter der Zeit vor: »Kromp! Terf! Debin! Latry! Imini!« Jedes für sich konnte ein Herz zum Stillstand bringen. Die vier Meister fielen mit ein, wobei Grütze der mit Abstand Lauteste war.

Rinde schob trotzig ihr Kinn nach vorn. Sonderlich viel hatte sie nicht zu bieten, aber sie war bereit, alles davon zu geben. Sie passte sich dem Sprachrhythmus der anderen an – unterstützt von entsprechenden Gesten, die weiterhin mit angewinkelten Armen geformt wurden – und intonierte inbrünstig jedes Wort.

Die Kreatur mit dem Hirschgeweih durchbrach die letzte, dünne Reihe an Milcon, die sich nur wenige Schritte vor den Isgaart und ihren Schilden entfernt befand. Ochse drückte als erster seinen Arm durch. Die drei Lehrmeister sowie Grütze taten es ihm einen Sekundenbruchteil später gleich. Rinde vollendete eine letzte kreisförmige Bewegung, die sie mit Zeige- und Mittelfingern ausführte, dann stieß auch sie ihren Arm nach vorn, die offene Handfläche auf den Brustkorb des Geflügelten gerichtet. Mächtige Magie löste sich von den Isgaart und fuhr in den Hirschköpfigen. Er stoppte mitten im Flug. Sein Gesicht verzog sich zu einer grässlichen Fratze. Mit der freien Hand griff er sich an die Brust und röchelte.

Jetzt ist er fällig! Rinde schöpfte noch mehr aus ihrem Reservoir, das sich bedenklich schnell leerte. Der Geflügelte kam ins Trudeln und sank zu Boden. Seine Beine knickten ein und er landete auf den Knien. Die Magie der Isgaart drang weiter durch Hirschfell, Haut, Muskeln und Knochen und umfasste sein Herz mit stählernen Fingern. Seine Augen weiteten sich. Er röhrte erbärmlich und kippte schließlich vornüber. Mit den Händen stützte er sich sichtlich geschwächt auf der gepflasterten Straße ab.

Die Isgaart sandten weiter ihre Magie gegen ihn. Nun schoss sie durch seinen Schädel und Hals bis in den Brustkorb. Die Herzschläge verlangsamten sich zunehmend. Da wischte sein linker Flügel heran. Die Spitze schnitt durch Grützes Kehle. Ein Blutschwall ergoss sich aus der klaffenden Wunde. Der Hofmeister sank dem Tod geweiht zu Boden.

Der Hirschköpfige richtete, immer noch am Boden knieend, seinen Oberkörper auf und klappte die Schwingen vor der Brust zusammen. Rinde rang nach Atem. Die Magie der Isgaart zerrte an den Federn, wütete regelrecht gegen sie, doch nur wenige Tropfen drangen hindurch. Wir schaffen es nicht!

Guldram und Griemo stürzten sich auf den Geflügelten. Ohne sich abzusprechen, verfolgten sie beide das gleiche Ziel. Sie hatten gesehen, dass die Augen der Kreatur von einer nahezu unzerstörbaren Hornhaut geschützt waren, was jedoch nicht für die Nüstern galt. Guldrams Speerklinge schlitzte ein Nasenloch auf. Griemos Schwert drosch auf das andere ein. Blut spritzte. Die Kreatur brüllte lauthals auf und drehte den Kopf wild hin und her. Das verzweigte Geweih stieß nach den beiden Schilden. Die linken Endsprossen bohrten sich in Guldrams Oberarm, der rechte Wolfsspross erwischte Sekundenbruchteile später Griemo an der Hüfte.

Die kampferprobten Männer wichen zurück und schlugen einen Moment später erneut zu, als der Hirschmann aufstehen wollte; die Flügel weiterhin schützend vor sein Herz haltend. Die Klingen fuhren über sein Maul. Dann ließen Guldram und Griemo ihre Waffen los und griffen nach den Flügelspeichen. Mit ihrem vollen Gewicht hängten sie sich in die Schwingen und drückten sie ein Stück nach unten. Der Brustkorb des Hirschköpfigen war nicht länger hinter Federn verborgen. Die Magie der Isgaart wuchtete gegen sein Herz. Er schüttelte sich heftig und schleuderte die beiden Schilde von sich. Dabei röhrte er hasserfüllt.

Ochse veränderte seine Magie und beschleunigte sein Zeitgefüge. Blitzschnell sprang er vorwärts, zog sein Schwert und bohrte es der Kreatur in die Schnauze. Erneut floss Blut. Ochse brachte noch einen Streich an, dann zog er sich hastig zurück und reihte sich wieder zwischen Rinde und Schote ein, um erneut das Herz des Hirschmannes zu attackieren. Die Stimmen der Isgaart waren mittlerweile heiser von all den Wörtern der Zeit, die sie unablässig intonierten.

Der Geflügelte begann zu wanken. Er griff sich an die Brust und schnaubte kläglich. Griemo und Guldram rappelten sich wieder auf und hängten sich erneut an die Schwingen. Der Hirschköpfige versuchte verzweifelt seine Flügel anzuheben, um mit ihnen sein Herz zu schützen.

Rinde bekam kaum noch Luft. Ihr Reservoir war beinahe zur Gänze geleert. Ich darf nicht nachlassen! Sie stellte sich breitbeiniger hin, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der Schweiß floss ihr in Strömen über das Gesicht und sie blinzelte ihn weg. Warum endet es nicht? Der Geflügelte hätte längst tot sein müssen, doch sein Herz schlug noch immer. Und er gab einfach nicht auf!

Mit einem wilden Schrei wuchtete er seinen Streithammer nach vorne; allerdings fehlte es ihm an Schwung. Knapp verfehlte er die Isgaart, kam aus der Balance und fiel vornüber. Er landete auf dem Bauch, die Flügel weit von sich gebreitet. Sofort ließen Griemo und Guldram von den Schwingen ab, fassten ihn am Geweih und bogen seinen Kopf ächzend nach hinten, sodass sein Oberkörper sich anhob. Die Isgaart schickten weiter unablässig ihre Magie gegen das Herz des Geflügelten. Er versuchte die beiden Schilde abzuschütteln, aber die Kräfte verließen ihn nun rascher und es gelang ihm nicht mehr.

Die wenigen noch kampffähigen Milcon kamen soeben heran und griffen nach den Flügeln. Die Sehnen traten an ihren Hälsen hervor, als sie wie wild an den Federn zogen. Der Hirschköpfige zeigte kaum noch Gegenwehr. Er war nicht mehr stark genug, den Hammer anzuheben oder gar zu schwingen. Dennoch hielten seine Finger den Stiel weiterhin eisern umklammert, während sich sein Gesicht zu einer bizarren Grimasse verzog und die Augen immer weiter aus den Höhlen traten.

Jetzt gilt es! Rinde holte noch einmal alles aus sich heraus und sandte ihre letzten Tropfen Magie. Dann sank sie in die Knie. Magensäure stieg in ihrer Speiseröhre hoch und sie schluckte sie mühsam wieder hinunter. Der Kampf ist noch nicht vorbei! Sie rappelte sich wankend auf. Weil sie keine Magie mehr hatte, griff sie nach ihrem Schwert und zog es aus der Scheide. Da hörte sie plötzlich, dass sich Ezridh die Seele aus dem Leib schrie. Rinde drehte den Kopf in ihre Richtung und keuchte entsetzt auf, als ihr Verstand erfasste, was ihre Augen sahen: Distel und Julith lagen reglos im matschigen Schnee. Ezridh hockte zur Seite gekrümmt auf der gepflasterten Straße und war sichtlich benommen, dennoch brüllte sie weiterhin aus Leibeskräften. Die Schakalköpfige stand über Splitter, der aus zahlreichen Wunden blutete, und schlug mit ihrer Krallenhand zu. Er drehte den Oberkörper blitzschnell zur Seite. Eine der Klingen durchlöcherte seine Tunika nahe der Rippen, die anderen beiden gingen fehl. Die Schakalin knurrte erbost. Sie stellte ihren Fuß auf Splitters Brust und fixierte ihn mit roher Gewalt rücklings am Boden. Dann fasste sie nach seinem Haar und hob den Arm zum tödlichen Schlag. Splitter wand sich wie ein Aal, doch es gelang ihm nicht, freizukommen.

Ezridh schrie noch lauter und erst jetzt verstand Rinde, was Ezridh brüllte. »Dein Gefährte stirbt!«, rief sie zum wiederholten Male der Schakalfrau zu, die nun tatsächlich widerwillig den Kopf wandte und zu dem Hirschmann blickte. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, ließ sie von Splitter ab, fuhr herum und drückte sich vom Boden ab. Ein schauerliches Geheul löste sich aus ihrer Brust, als sie auf die Isgaart zuraste.

Ich muss sie aufhalten! Rinde stellte sich der Geflügelten in den Weg, doch diese rauschte an ihr vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Eine Flügelspitze streifte Rinde an der Schulter und stieß sie um.

Die Schakalfrau landete vor Ochse und den Lehrmeistern. Wie schon zuvor bei Splitter und Distel, drehte sie sich wie ein Kreisel und spreizte dabei ihre Schwingen ab. Eilig wichen nicht nur die Isgaart zurück, sondern auch Griemo, Guldram und die Milcon. Die Geflügelte fasste den Hirschmann bei den Achseln unter. Dann erhob sie sich mit ihm in die Lüfte.

***

Distels Schädel dröhnte immer noch von dem Tritt, den ihr die Schakalfrau verpasst hatte. Die Beule an ihrer Schläfe hatte sich mit Sicherheit bereits dunkelblau gefärbt, trotz der Magie, zu der Distel über mehrere Minuten hinweg gegriffen hatte, um sich zu heilen. Vollkommen war es ihr nicht gelungen, die Gehirnerschütterung dürfte sie aber zumindest deutlich abgemildert haben. Dennoch kann ich kaum einen klaren Gedanken fassen.

Sie setzte sich zu Julith, die am Straßenrand hockte. Am Hinterkopf hatte sie eine hässliche Platzwunde, die dringend genäht werden musste. Rasch sandte Distel ihrem Schild ein wenig Magie und verlangsamte den Blutfluss.

»Das wird wieder«, sagte sie und küsste Julith zärtlich auf den Mund. Anschließend winkte sie eine Heilerin herbei. »Kümmere dich um meinen Schild!« Entschlossen stand sie wieder auf.

Julith blickte zu ihr hoch. »Wo gehst du hin?«

»Ich bespreche mich mit den anderen.« Distel marschierte los und sah sich mit grimmiger Miene um. Überall lagen tote Milcon. Es gab auch einige Verletzte, die den Tag vermutlich nicht überleben würden. Ein Heiler kniete bei Hofmeister Grütze und schloss ihm die Augen. Eine Handvoll Milcon standen um Regens Leiche, über die eine Decke gebreitet war.

Es ist eine einzige Katastrophe! Distel gestand sich ein, dass sie erschüttert war. Niemals hätte sie gedacht, dass es jemanden gab, der einem Isgaart überlegen war, doch die Geflügelten hatten ihr eindrucksvoll das Gegenteil bewiesen. Obwohl sie nur zu zweit gewesen waren, hatten sie beinahe den gesamten Tross aufgemischt. Hätte die Schakalfrau nicht ihren Gefährten gerettet, sondern sein Leben geopfert, wären sie nun alle tot. Die drei Lehrmeister wie auch Rinde und Ochse hatten ihre Reservoirs fast völlig ausgeschöpft. Splitter war am Ende gewesen, sie selbst längst ausgeknockt. Niemand hätte der riesigen Schakalin mehr ernsthaften Widerstand leisten können.

Dwan sei Dank, dass sie sich für ihren Gefährten entschied. So froh Distel über diesen Umstand war, gab er ihr doch zu denken. Offensichtlich empfanden die beiden etwas füreinander, oder zumindest die Frau für den Mann. Für ihn war sie sogar bereit gewesen, ihren Auftrag hintanzustellen, der nur lauten konnte, die vier Erwählten zu eliminieren. Insofern hatte sich die Schakalfrau sogar gegen Calwydd gestellt. Kann das tatsächlich sein?

Nachdenklich schüttelte Distel den Kopf und bereute es sofort wieder. Eine Schmerzenswelle schoss durch ihr Gehirn, die nur langsam abebbte. Sie biss die Zähne zusammen und griff zu ihrer Magie. Das vertraute Rieseln der Sandkörner half ihr, sich wieder zu fokussieren.

Distel wusste von Lubh, dass alle von Calwydd erschaffenen Geschöpfe ihrem Meister – dem Wahrhaftigen Vater, wie sie ihn nannten – bedingungslos verfallen waren. Bei den Geflügelten würde es wohl nicht anders sein. Daher gab es eigentlich nur zwei Erklärungen für das Verhalten der Schakalköpfigen: Entweder war sie von Calwydd beauftragt worden, den Hirschköpfigen um jeden Preis zu beschützen, oder sie hatte geglaubt, dass das Reservoir der Isgaart noch lange nicht erschöpft war. Distel vermutete, dass es eher Zweiteres war und verzog den Mund.

Die Fehleinschätzung der Schakalin hat uns den Arsch gerettet. Leider nur einigen von uns. Kurz übermannte sie die Trauer, doch dann straffte sie entschlossen ihre Schultern und ging an Schote, Blatt und Turm vorbei, die sich um ein paar Milcon kümmerten, die allesamt Brüche aufwiesen. Distel nickte ihnen zu und steuerte gezielt auf Ochse und Rinde zu, die mit ihren beiden Schilden hinter einem der Wagen standen. Alle vier hatten zahlreiche Schrammen abbekommen, waren aber ansonsten wohlauf.

Aus dem Augenwinkel sah Distel, dass sich nun auch Splitter und Ezridh dem Wagen näherten. Splitter hatte ein paar Schwellungen im Gesicht und eine verletzte Schulter. Seine Tunika war an vielen Stellen ramponiert. Ezridh hielt sich die Seite. Auch die beiden würden bald wiederhergestellt sein, dennoch schmerzte Distel ihr Anblick, da er ihr erneut zeigte, wie knapp sie mit dem Leben davongekommen waren. Die Geflügelten waren einem einzelnen Isgaart haushoch überlegen – selbst vier oder fünf konnten nicht gegen sie bestehen. Es hatte der Unterstützung von drei Dutzend Milcon bedurft, wie auch jener der vier Schilde, um nicht völlig aufgerieben zu werden. Trotzdem waren Hofmeister Grütze und Schwertmeister Regen jetzt tot, und mit ihnen fast zwei Dutzend Milcon.

Distel lief um den Wagen herum und gesellte sich zu den anderen. Einem inneren Drang folgend, griff sie nach Ochses Händen. Der lange Blick, den sie miteinander tauschten, sprach Bände darüber, wie froh sie waren, dass der jeweils andere noch am Leben war.

Sanft erwiderte Ochse den Druck von Distels Fingern, ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Wir müssen von hier weg. Und das so schnell wie möglich.«

»Der Meinung bin ich auch.« Distel berührte vorsichtig ihre Beule. »Wir lassen den Tross zurück. Es geht nicht anders.«

»Und wir sollten die Handelsstraße meiden«, fügte Rinde erschöpft hinzu. »Sie ist nicht sicher.«

»Können alle reiten?«, fragte Splitter. Seine Stimme zitterte hörbar.

Ezridh seufzte. »Bleibt uns eine andere Wahl?« Sie wandte sich an Distel. »Wie steht es um deinen Schild?«

»Sie kommt mit uns«, sagte Distel. »Schlimmstenfalls hält sie Ochse wie ein Baby im Arm.«

»Das kann ich auch übernehmen«, bot Guldram an. »Ich bin stark wie ein Bär.«

Distel dankte ihm mit einem schmalen Lächeln. »Wir sagen den Lehrmeistern Bescheid.«

Sie gingen zu Schote, Turm und Blatt, die sich noch immer mühten, den verletzten Milcon so viel Heilmagie wie möglich zukommen zu lassen. Um sie nicht zu stören, blieben sie einige Schritte entfernt stehen und warteten, bis sie fertig waren. Die Lehrmeister gaben den Soldaten noch ein paar aufmunternde Worte mit auf den Weg, bevor sie sich erhoben. Ihre Gesichter waren fahl und ausgezerrt vor Erschöpfung.

Distel winkte ihnen zu. »Habt ihr einen Moment?«

Sie traten zu ihnen. »Was gibt es?«, fragte die grauhaarige Schote.

»Wir verlassen den Tross«, teilte ihnen Distel mit, »und schlagen uns bis Gerwend durch. Dort warten wir auf neue Anweisungen der Hohen Mutter.«

Schote – wie auch Turm und Blatt – schien das nicht zu gefallen. »Erklärt euch näher«, forderte die Lehrmeisterin.

Distel verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir wissen nicht, ob die Geflügelten zurückkommen. Womöglich gibt es noch mehr von ihnen. Der Tross ist nicht zu übersehen und hält uns nur auf.«

»Wir reiten querfeldein«, fügte Ochse hinzu. »Die Straße ist nicht länger sicher.«

Schote strich nachdenklich über ihre Adlernase, sagte aber fürs Erste nichts.

Turm hingegen heftete seine blassblauen Augen auf Distel. »Die Hohe Mutter hat sich aus gutem Grund für einen Tross entschieden«, meinte er unwirsch.

»Der gute Grund ist hinfällig«, entgegnete Distel. »Die Milcon können uns nicht beschützen. Wir müssen jetzt auf Schnelligkeit setzen und hoffen, dass wir unentdeckt bleiben, bis wir Gerwend erreichen.«

»Es haben zehn Milcon überlebt«, mischte sich nun auch Blatt ein. Sie stemmte die Hände in die dicken Hüften, über die sich ihre Tunika spannte. »Die Verletzten unter ihnen werden sich rasch erholen. Unterschätze ihre Fertigkeiten nicht.«

»Sie können lediglich als Ablenkung dienen. Mehr nicht.« Distel schob ihr Kinn nach vorn. Das kann sich noch ewig ziehen. Aber nicht mit mir. »Lehrmeister, ich verstehe durchaus eure Bedenken, aber sie ändern nichts an unseren Plänen.« Sie klang nun bestimmt. »Wir brechen bald auf, gleich ob es euch passt oder nicht. Wir wollten bloß Bescheid geben, mehr nicht.«

Rinde, Ochse und Splitter näherten sich Distel demonstrativ und signalisierten so unmissverständlich, dass die vier Erwählten als geschlossene Einheit auftraten. Distel fühlte sich seltsam gerührt und räusperte sich vernehmlich. Jetzt nur nicht heulen!

Sie verengte ihre Augen zu schmalen Schlitzen. »Ich denke, damit ist alles gesagt.«

Die Lehrmeister sahen sich überrumpelt an. Sie waren es nicht gewohnt, dass man so mit ihnen sprach. Gleichzeitig schien ihnen allmählich zu dämmern, dass ihre Meinung nicht viel zählte und sie keinen Einfluss auf die Erwählten hatten.

Blatt schnaubte. »Ich finde euer Vorgehen nicht sonderlich durchdacht, aber daran lässt sich wohl nichts ändern. Daher komme ich schweren Herzens mit euch.«

»Ich komme selbstverständlich auch mit«, presste Turm hervor. »Obwohl der Hohen Mutter bestimmt nicht gefällt, was ihr vorhabt.«

»Wir Lehrmeister müssen unbedingt darauf achten, dass ihr nicht noch mehr Dummheiten begeht«, fügte Schote bissig hinzu. »Daher bin ich ebenfalls dabei.«

Das können wir den dreien wohl schlecht verwehren. Distel schürzte ihre Lippen. »Meinetwegen.« Sie löste die verschränkten Arme. »Höchste Zeit, dass wir eine Nachricht nach Aestlund schicken.« Sie rief zwei Schreiberinnen zu sich, die ein gutes Stück entfernt standen und sich mit einem Heiler unterhielten, dessen Arme bis zu den Ellbogen mit Blut besprenkelt waren.

»Den Brief wirst du diktieren, nehme ich an«, sagte Schote kühl.

Distel nickte. »Im Namen von uns Erwählten. Das erscheint mir nur richtig. Schließlich bestimmen wir die Vorgehensweise.«

Man sah Schote an, dass sie darauf etwas erwidern wollte, es sich aber verkniff und stattdessen ein paar Schritte zur Seite ging. Turm und Blatt begaben sich nach kurzem Zögern zu ihr. Flüsternd steckten sie die Köpfe zusammen.

Ich möchte gar nicht wissen, was sie jetzt palavern. Distel nickte den Schreiberinnen zu, als sie vor ihr ehrerbietig anhielten. Auf hölzernen Unterlagen, deren Haltegurte um die Nacken der Frauen verliefen, befanden sich neben zahlreichen Papierbögen auch Stempel und Wachs sowie Säckchen voller Streusand, mehrere angespitzte Gänsefedern und Tintenfässchen, die in rundlichen Vertiefungen standen. Der oberste Papierbogen einer Schreiberin zeigte detailgetreu die Schakalfrau und den Hirschmann. Zusätzlich waren die Größe der beiden und ihre jeweilige Flügelbreite angegeben. Auch ein paar kurze Anmerkungen über ihre ungewöhnliche Stärke und Schnelligkeit waren hinzugefügt worden. Die andere Schreiberin hatte den Verlauf des Kampfes dokumentiert und die Namen der Gefallenen aufgelistet.

Distel hatte nichts anderes erwartet, schließlich war es ihre Aufgabe, alles penibel festzuhalten, was die Isgaart betraf. Dennoch schnalzte sie anerkennend mit der Zunge. Sie stehen Raona in nicht viel nach.

»Der Brief geht an die Hohe Mutter persönlich«, sagte Distel.

Die Schreiberin, die die Geflügelten gezeichnet hatte, nahm ein neues Blatt und legte es auf die Zeichnung. Dann tauchte sie ihre Gänsefeder in das Tintenfässchen. »Ich bin ganz Ohr.«

Distel teilte ihr mit, was sie beschlossen hatten. »Der Tross bleibt an Ort und Stelle«, sagte sie abschließend, »und wartet ebenfalls auf neue Befehle.«

Die Frau streute etwas Sand über die Tinte, blies ihn nach wenigen Sekunden fort und bat die vier Erwählten, den Brief zu unterschreiben. Was diese reihum taten. Fragend blickte die Schreiberin dann zu den Lehrmeistern, die ihr Getuschel unterbrachen und kurz und bündig verneinten.

Distel nahm es mit ausdrucksloser Miene zur Kenntnis. Es war nicht ihre Entscheidung. Es gibt daher keinen Grund, dass sie ihre Namen unter den Brief setzen.

Geschickt faltete die Schreiberin das Blatt zusammen, steckte es in einen Umschlag und versiegelte ihn mit Wachs, in das sie ein Abbild der Uralten Sanduhr – das Zeichen der Isgaart – stempelte.

»Ein berittener Bote soll unverzüglich aufbrechen«, befahl Distel. »Die Hohe Mutter muss den Brief so schnell wie möglich erhalten.«

Die Schreiberinnen neigten die Köpfe und eilten los. Wenig später schwang sich eine kleine, gertenschlanke Frau in den Sattel ihres Pferdes, zwei weitere Pferde an den Zügeln mit sich führend. Distel wusste, dass die Botin alles aus sich und den Tieren herausholen würde. Sie würde den restlichen Tag und womöglich auch noch die halbe Nacht durchreiten, bis sie schließlich nicht mehr konnte und die Pferde zu Tode erschöpft waren. Dann würde ein frischer Bote den Brief bei einer der vielen Botenstationen übernehmen, danach noch einer und – so nötig – noch ein weiterer. In spätestens drei Tagen, schätzte Distel, würde die Hohe Mutter den Brief erhalten. Etwa so lange benötigten sie bis Gerwend, wenn sie ein flottes Tempo anschlugen.

Distel sah sich nach Julith um. Sie hockte auf dem Trittbrett eines Wagens. Ihr Kopf war dick bandagiert, was wohl das Werk der Heilerin war. Ich gebe ihr nochmals von meiner Magie. Distel marschierte los. Und dann brechen wir auf.

***

Surnit hockte auf einem Felsvorsprung. Gryams Kopf lag in ihrem Schoß. Noch immer hielt er seinen Hammer umklammert, obwohl er nur flach atmete und sein Herz flattrig und schwach schlug. Er würde überleben, das spürte Surnit dank ihrer Magie, doch es würde Tage dauern, bis er wieder bei vollen Kräften war.

Surnit stand der Schweiß auf der Stirn und tiefe Sorge erfüllte sie. Calwydd würde von ihr zutiefst enttäuscht sein. Die Erwählten hatten überlebt. Wenn es möglich wäre, hätte sie längst ihrem Leben ein Ende gesetzt, doch ihre Liebe zu Calwydd machte es ihr unmöglich, sich selbst zu töten. Behutsam nahm sie Gryams Kopf mit beiden Händen und bettete ihn zu Boden. Dann rutschte sie ein Stück zur Seite. Ihre Finger zitterten als sie sich die Handfläche ritzte. Sobald ihr Blut floss, trat Calwydds Geist mit dem ihren in Verbindung. Ihr Brustkorb fühlte sich an, als ob ein mehrerer Zentner schwerer Stein auf ihm lag. Sie rang heftig nach Atem.

Voll banger Angst schickte sie ihre Gedanken. Geliebter König, ich habe versagt.

Was ist geschehen?, fragte er sanft, beinahe zärtlich.

Gryam und ich haben den Tross angegriffen, brachte sie stammelnd hervor. Die Erwählten haben überlebt, Gryam hingegen ist schwer verletzt. Sein Herz blieb fast stehen.

Eine Weile war von Calwydd nichts zu vernehmen, doch plötzlich fuhr ein grässlicher Schmerz durch ihren Schädel und sie meinte, sterben zu müssen. Mit knallenden Peitschenhieben malträtierte er ihr Gehirn. Jeder Schlag fühlte sich an, als würde ihr Kopf entzweigeschnitten. Surnit presste die Hände an die Schläfen und schrie wie am Spieß. Sie fühlte, wie ihre Augen weit hervortraten und Geifer über ihr pelziges Kinn lief. Schließlich kippte sie nach hinten. Ihr geschundener Leib zuckte wild. Ihr Atem ging stoßweise und sie meinte, ihr Schädel würde nun wirklich jeden Augenblick zerplatzen.

So abrupt, wie Calwydds Attacke gekommen war, endete sie auch. Es dauerte mehrere Minuten, bis sich Surnit wieder aufrichten konnte. Noch immer wütete ein heftiger Schmerz in ihrem Kopf, der sie immer wieder zusammenzucken ließ.

Berichte mir haargenau, was vorgefallen ist!, dröhnte Calwydds Stimme durch ihren Verstand. Stammelnd und von einer tiefen, verzweifelten Scham erfüllt, erzählte sie von ihrer Schande – und der Gryams. Das Herz schlug ihr dabei bis zum Hals und sie rang immer wieder heftig nach Luft.

Langsam ebbte der Druck in ihrem Schädel ab und sie teilte sich flüssiger mit. Als Surnit endete, ließ Calwydd sie über Minuten schweigend spüren, wie sehr sie ihn enttäuscht hatte. Und das fühlte sich noch qualvoller an als die geistigen Peitschenhiebe von zuvor. Tränen flossen unentwegt über ihre Wangen und sie wünschte abermals, sie wäre tot.

Schließlich zog Calwydd sich zurück. Kronn und Fenyw werden bald zu euch stoßen, ließ er ihr noch zukommen, dann verschwand er aus ihrem Verstand.

Surnit fühlte sich erbärmlich, wund und wertlos. Bitterlich weinend löste sie die metallenen Schließen der Armbänder und streifte die Krallen ab. Sie stand mit wackeligen Beinen auf und tapste zu der hinter ihr steil nach oben führenden Felswand. Ihre Fäuste hämmerten gegen den Stein, bis die Haut über ihren Knöcheln aufriss und das Blut nach allen Richtungen spritzte. Dabei jaulte sie unentwegt vor Scham, Verzweiflung und Schmerzen.

Sie hatte ihren geliebten König zutiefst enttäuscht! Niemals wieder würde er sie aus ganzem Herzen lieben. Ihr Sein war wertlos, ohne Zweck und Sinn. Surnit brüllte ihre Qualen hinaus, fasste nach ihrem dichten Haarschopf und zog wie eine Besessene daran. Als sie meinte zu spüren, dass die Kopfhaut riss, bemerkte sie plötzlich die Präsenz von Kronn und Fenyw. Surnit ließ ihren Schopf los und drehte sich zu ihnen. Die beiden landeten mehrere Armlängen vor ihr und klappten ihre großen, schneeweißen Schwingen ein.

Kronn war ein breitschultriger, mit dichtem schwarzem Fell bedeckter Stiermann, der sie um mehr als einen halben Schritt überragte. Auch Fenyw, die Schlangenfrau, war um ein paar Handbreit größer als Surnit. Sie sprachen kein Wort, blickten Surnit lediglich voll Verachtung an. Fenyws gespaltene Zunge fuhr unentwegt aus ihrem Maul und wieder zurück, während Kronn den Stiel seiner mächtigen Streitaxt gegen seine Handfläche klatschen ließ.

Schließlich trat Fenyw auf Surnit zu. Ihr sehniger Leib mit den langen Armen und Beinen war von Kopf bis Fuß mit dicken, schillernd blauen und grünen Schuppen bedeckt. In der rechten Hand hielt sie einen Speer, dessen Klinge eine sichelartige Form hatte. »Knie nieder«, zischte sie. Ihre dunklen Schlangenaugen mit den schmalen, senkrecht verlaufenden Pupillen weiteten sich in freudiger Erwartung dessen, was kommen würde.

Gehorsam beugte Surnit ihr Knie. Fenyw ergriff mit zwei Fingern, die in langen spitzen Nägeln endeten, das rechte Ohr der Schakalfrau und schnitt es mit der Speerklinge in einer einzigen fließenden Bewegung ab.

Surnit schlug die Zähne aufeinander und versuchte, jeden Schmerzenslaut zu unterdrücken, was ihr nicht ganz gelang. Fenyw hielt das Ohr vor ihr Maul. Ihre Zunge leckte genüsslich das Blut von der Schnittstelle, während ihre Augen weiterhin Surnit fixierten. Nach einer Weile warf sie das Ohr achtlos über den Felsvorsprung in die Tiefe. Sie ging zu Gryam.

Surnit knurrte warnend und wollte sich schon erheben, doch Kronn baute sich drohend vor ihr auf. »Bleib knien!«

Sie sah zu ihm hoch und wusste sofort, was er vorhatte. Panisch zuckte sie zusammen. Hatte es ihm Calwydd erlaubt? Vermutlich. Ohne die Zustimmung ihres geliebten Königs würde es Kronn nicht wagen. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Blut rann über ihre Stirn und benetzte ihr Auge. Sie blinzelte es weg, während sie sich darum mühte, ihre Instinkte, die danach gierten, sich auf Kronn zu stürzen, im Zaum zu halten. Zu ihrem Pech war er der Stärkste von ihnen. In einem Kampf konnte sie nicht gegen ihn bestehen. Es wäre Wahnsinn gewesen, ihn zu reizen. Sie musste sich fügen, so unsagbar schwer es ihr fiel. Wer wusste schon, was sie ihr und Gryam sonst noch antun würden? Ihr Liebster war ohnehin schon geschwächt genug.

Sie schnappte nach Luft und beugte demütig vor Kronn das Haupt, was ihr alles abverlangte, was sie noch an Überlebenswillen besaß. Fenyw grinste sie hämisch an. Dann hockte sie sich zu Gryam, griff nach seinem Geweih und drehte seinen Kopf grob in Surnits Richtung, damit er zusehen musste.

Er schnaubte kraftlos und betrachtete Surnit mit traurigen, wissenden Augen. Kronn löste währenddessen das Wickeltuch um seine Hüften. Sein Glied war gewaltig groß und bereits voll erigiert. Schon trat er hinter sie, packte Surnit am Genick und drückte sie nach unten. Er kniete sich hin, hob ihr Hinterteil an und drang brutal in sie ein.

Surnit schrie.


Die Kriege zwischen den Königreichen wurden hässlicher, brutaler und grausamer, was das traurige Verdienst der Waffenschmiede und Gelehrten war, die Waffen entwickelten und schmiedeten, die den Tod aus der Ferne brachten.

Ein wahnwitziger Wettstreit entspann sich und verschlang Unsummen, die zu Lasten der einfachen Bevölkerung gingen – und das über mehr als ein Jahrtausend.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 1017-1018; im Jahre 97 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Klinge stand vor Lubhs Käfig und reichte ihr eine weitere Flasche Wein durch die Gitterstäbe. Eine hatte die Gobhar bereits geleert und man merkte ihr die Trunkenheit mittlerweile ein wenig an. Liebend gern hätte Klinge ebenfalls einen Schluck genommen, aber er konnte sich noch beherrschen. Wenngleich es ihm zunehmend schwerer fiel, da er in den letzten Tagen konsequent auf jeglichen Alkohol verzichtet hatte. Nicht einmal zum Abendessen hatte er sich einen Becher Wein gegönnt, was Spindel durchaus quittierte. Gestern Nacht hatte sie dies insofern deutlich gemacht, indem sie ihn unmissverständlich aufgefordert hatte, mit ihr zu schlafen.

Klinge hob einen Mundwinkel an, als er daran zurückdachte. Sehr hart und fast gar nicht zart hatte Spindel es gewollt – und er hatte sich anstandslos ihren Wünschen gefügt, weil es ausschließlich an ihm gelegen hatte, die Wogen wieder zu glätten. Er hatte ihr in letzter Zeit viel zu viel Kummer bereitet, und das tat ihm immer noch leid. Daran hatte auch der leidenschaftliche Sex nichts geändert.

Zumindest nach dieser gemeinsamen Nacht hatte er sich ernsthaft vorgenommen, weiterhin keinen Tropfen zu trinken. Dieses Mal schaffe ich es! Er räusperte sich und blickte zu Amline. Scheinbar hatte sie ihn die ganze Zeit über gemustert. »Dekanin Wolke wird gleich im Magnolienhaus eintreffen«, sagte er schroff. »Bring sie zu mir!«

Artig nickte sein Schild und machte sich auf den Weg. Mit einem mulmigen Gefühl starrte Klinge ihr hinterher. Gestern war er noch davon überzeugt gewesen, dass es notwendig und richtig war, Wolke über seine Fortschritte mit Lubh zu informieren. Heute war er sich dessen nicht mehr so sicher. Die Dekanin hatte eine Art, mit der er nicht immer sonderlich gut zurechtkam.

»Du wirkst auf mich ziemlich nervös«, merkte Lubh lallend an.

»Wenn hier wer nervös sein sollte, dann du«, konterte er unwillig.

Die Gobhar rollte mit den Augen, setzte die Flasche an und ließ den Wein durch ihre Kehle rinnen.

Klinge leckte über seine Unterlippe. Was gäbe ich für einen einzigen Schluck! Ungelenk drehte er sich um und wandte Lubh den Rücken zu. Wie schon die Tage zuvor schmerzte sein Stumpf. Er drückte sein heiles Bein durch und lehnte sich mit den Krücken ein wenig nach links, was zwar nicht viel half, das Beißen in seinem vernarbten Oberschenkel jedoch zumindest ein bisschen erträglicher machte.

Die Minuten vergingen und Klinge war kurz davor, sich auf einen Strohballen zu setzen. Wenn Wolke auftauchte, was nicht mehr lange dauern konnte, müsste er allerdings wieder aufstehen. Dieses unwürdige Schauspiel wollte er sich ersparen.

Innerlich seufzte er erleichtert auf, als Amline endlich den Verschlag aufdrückte und die Dekanin den Stall betrat. Wolke rümpfte die Nase und blickte zu Lubh, die an den Gitterstäben lehnte und an der Weinflasche nuckelte. Unwillig krauste die Dekanin die Stirn und bat ihren Schild – einen hochaufgeschossenen Mann namens Heymil – mit Amline draußen zu warten. Die beiden Höfer mit den langen Spießen schickte sie ebenfalls hinaus.

Dann stapfte sie offensichtlich gereizt zu Klinge. »Warum bestellst du mich zu dieser nachtschlafenden Zeit hierher? Willst du mir eine saufende Gobhar zeigen?«

»Die siebte Stunde bricht bald an«, meinte Klinge leichthin.

»Und um die zehnte beginnt das Fest der Schilde. Ich habe bis dahin noch genug zu tun. Und du auch. Die Hohe Mutter kann es nicht leiden, wenn wir uns verspäten.«

»Es dauert nicht lange«, versicherte Klinge.

»Das hoffe ich.« Sie nestelte drei Briefe aus der Innentasche ihrer Kutte. Einer war bereits geöffnet, ein anderer an Kupfer gerichtet. Den dritten reichte sie Klinge. »Ein berittener Bote hielt vor dem Magnolienhaus an. Es gibt Nachrichten vom Tross. Ich denke mal, du willst deinen Brief gleich lesen.«

»So ist es.« Klinge riss ihn auf und überflog die Zeilen.

»Was schreibt Hofmeister Grütze?«, fragte Wolke.

»Der Tross kommt gemächlich voran. Die Erwählten bleiben meist unter sich. Es gab keine Zwischenfälle.« Klinge verzog das Gesicht. Wie erwartet! Keine Zwischenfälle! Das Schneckentempo macht keinen Sinn. Er verstaute den Brief in der Innentasche seines Gehrocks. »Was stand in deinem?«

»Im Prinzip das Gleiche. Meine drei Lehrmeister haben von den Erwählten noch keinerlei neue Informationen erhalten. Aber das ist vermutlich nur eine Frage der Zeit. Jedenfalls scheint mir Lehrmeister Blatt ein wenig ungeduldig, was wohl ihrem Forscherdrang geschuldet ist.« Mit einem Schnauben schob sie ihren Brief zurück in die Kutte. »Zumindest deutet alles darauf hin, dass es weiter Richtung Westen geht.«

»Ja, bloß viel zu langsam«, knurrte Klinge. Aber auf mich hört ja niemand!

Wolke verschränkte die Arme unter ihrem großen Busen. »Hast du mich in den Stall bestellt, um dieses leidige Thema erneut durchzukauen?«

»Nein, es geht um Lubh. Deine Lehrmeister scharwenzeln ständig um sie herum, scheinen aber keine Fortschritte zu machen. Ich habe die Dinge daher selbst in die Hand genommen und bin zu einer interessanten Erkenntnis gekommen: Lubhs vermeintliche Liebe zu Calwydd ist nicht in ihr Herz gepflanzt, sondern sie sitzt in ihrem Verstand. Ist sie nicht ganz bei Sinnen, kann man das magische Gewebe erfolgreich attackieren.«

»Was meinst du damit, dass sie nicht ganz bei Sinnen ist?« Sie deutete auf Lubh. »Lässt du ihr deswegen Wein zukommen? Denkst du, das ist meinen Lehrmeistern entgangen? Sie säuft zu viel.«

»Ansichtssache.« Klinge verlagerte sein Gewicht und drückte die rechte Krücke fester in den Stallboden. »Wenn sie betrunken ist, kann meine Magie Calwydds Gewebe aufdröseln.«

»Wie oft hast du das schon getan?« Wolkes Stimme wurde schneidend.

Was hat sie denn? »Oft genug, um zu wissen, dass es funktioniert.«

»Uns ist nichts aufgefallen. Wie kann das sein?«

»Ich ging stets sehr behutsam vor. Bis jetzt habe ich nur wenige Fäden gelöst, die nicht der Rede wert sind. Entscheidend ist allein, dass ich das Prinzip dahinter durchschaut habe.«

Verärgert fuchtelte Wolke mit dem Zeigefinger vor Klinges Gesicht herum. »Wir sind nicht dumm! Schon lange ist uns klar, dass Calwydd den Verstand seiner Geschöpfe manipuliert. Vermutlich tritt ihre tiefe Bindung zu ihm schon bei ihrer Zeugung in Kraft. Wir verstehen bloß noch nicht, wie dies möglich ist, hoffen aber zumindest einen Hinweis zu erhalten, wie Calwydds Magie geartet ist, wenn wir das Gewebe von Lubh ausreichend erforschen.« Sie holte schnappend Luft. »Wenn du das Gewebe zerstörst, haben wir nichts mehr. Also halte dich gefälligst zurück, bevor du alles kaputt machst!« Ihr Finger stach gegen sein Brustbein. »Geht das in deinen Kopf, Rittmeister?«

»Nicht in diesem Ton, Dekanin Wolke!«, schnarrte Klinge. »Ich bin kein Schuljunge, den man von oben herab behandelt.«

Die füllige Isgaart senkte ihren Arm. »Verzeih! Ich wollte dich nicht brüskieren. Aber, bei allen Göttern, was hast du dir dabei nur gedacht?«

»Das liegt doch auf der Hand. Wenn Calwydds Kreaturen ihn nicht mehr lieben, werden sie auch nicht für ihn kämpfen.«

»Willst du sie alle besoffen machen und dann stundenlang magisch auf sie einwirken?«

»Es ist ja bloß ein Ansatz«, verteidigte sich Klinge. Sie geht mir mächtig auf den Sack!

»Bei allem Respekt. Das ist kein Ansatz, das ist Schwachsinn. Du hast es bestimmt gut gemeint, aber so funktioniert das nicht. Lass Lubh in Ruhe, damit wir zumindest eine winzige Chance haben, Calwydds Magie besser kennenzulernen.«

»Um was zu tun?«

»Ihn aufzuhalten. Was sonst?« Sie strich unter ihrem Busen die Robe glatt. »Lubh ist nur ein kleines Rädchen, aber kein unwichtiges. Entscheidend werden vor allem die vier Erwählten sein – und noch viel mehr jene vier, die sie suchen. Ildengrim hat sie uns aus gutem Grund gezeigt.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Die Gesuchten werden Calwydd nicht aufhalten, gleich, wie mächtig sie sind. Vielmehr werden sie eher unbewusst, denn bewusst eine Gabe, eine Möglichkeit, ein Potenzial in sich tragen, das uns weiterhilft.«

»Woher willst du das wissen?«

»Was wäre denn die Alternative?«, stellte Wolke eine Gegenfrage.

»Sag du es mir!« Klinge bellte jetzt beinahe. Ich stehe wie ein Volltrottel da!

»Es gibt keine andere realistische Alternative. Ildengrim teilt uns immer noch Krumens Willen mit, selbst wenn die erste Hohe Mutter schon vor mehr als eineinhalbtausend Jahren von uns gegangen ist. Niemand, und das kannst du nicht leugnen, kannte Calwydd besser als Krumen. Daher ist sie die Einzige, die uns einen Hinweis geben kann, wie man ihn endgültig besiegt. Immerhin war sie es, die ihn gebannt und beinahe entleibt hat.«

»Verschone mich mit deinem Geschichtsunterricht!«

»Es gibt keinen Grund, beleidigt zu sein.« Wolke mühte sich ein Lächeln ab. »Du wolltest einen Beitrag leisten – das kann ich nachvollziehen –, doch du stehst den Höfern vor und bist nun mal kein Lehrmeister.«

Klinge schluckte. »Du willst mir also sagen, dass ich mich heraushalten soll?«

»Exakt. Und mache Lubh nicht mehr trunken. Spindel würde es auch so wollen.«

Vermutlich. Klinge senkte den Kopf. »Wegen Spindel. Wir müssen ihr nichts davon erzählen, oder?«

»Ach? Sie weiß es gar nicht? Das hätte ich mir eigentlich denken können!«

»Spindel und ich hatten keine einfache Zeit.« Klinge brachte die Worte kaum über die Lippen. »Jetzt läuft es wieder besser.«

»Willst du ernsthaft, dass ich vor der Hohen Mutter Geheimnisse habe?«

»Natürlich nicht. Aber warum sollten wir sie mit Dingen belasten, die ohnehin nicht funktionieren? Sie hat schon genug um die Ohren. Bitte!«, fügte er noch krächzend hinzu und verschluckte sich fast dabei.

»Du hältst dich in Zukunft von Lubh fern!«

»Versprochen.« Was für eine Scheiße!

»Gut.« Wolke sah zu Lubh, die mittlerweile die Flasche geleert und merkbar Mühe hatte, aufrecht zu stehen. »Meinetwegen kann sie ein, zwei Becher Wein am Tag trinken. Ich will kein Unmensch sein. Die Gobhar ist eine arme, geknechtete Kreatur. Ein paar Schlucke machen ihr Dasein vermutlich ein bisschen erträglicher. Ihr massiger Leib verträgt diese geringe Menge problemlos, sie darf jedoch nie wieder ernsthaft betrunken sein. Haben wir uns verstanden?«

»Ja.«

»Wir sehen uns beim Fest.« Wolke machte am Absatz kehrt und rauschte mit wogender Robe aus dem Stall.

Klinge sackte in sich zusammen. Ich habe es völlig vergeigt!

»Hehe«, meckerte Lubh trunken. »Das dicke Weibchen hat dir ordentlich die Leviten gelesen. Du bist wie ein Feigling vor ihr eingeknickt, damit sie deinem herrischen Weibchen nicht verrät, was für ein Trottel du bist.«

Klinge fuhr zähnefletschend zu ihr herum. »Was sagst du?«

»Du bist ein erbärmlicher Bock!«

»Halt dein Schandmaul!«, brüllte Klinge.

Lubh verzog höhnisch den Mund. Speichel tropfte von ihren Lefzen. »Du hast keine Eier! Und das ist die Wahrheit!«

Klinge kochte vor Zorn und verlor jegliche Beherrschung. Er brüllte mehrere Wörter der Zeit, die vor allem aus langgezogenen Us bestanden und sich wie ein wildes Heulen anhörten. Ohne nachzudenken, formte er Zeichen der Zeit. Starke Magie brach aus seinen Fingerkuppen und schoss auf Lubh zu. Die Gobhar wurde vollständig umhüllt. Sie gab einen schmatzenden Laut von sich, dann sank sie kraftlos zu Boden.

O nein! Entsetzt von sich selbst und über das, was er soeben getan hatte, humpelte er so schnell er konnte zu den Gitterstäben, die er krampfhaft umfasste. Panisch glitt sein Blick über die Gobhar. Ihr muskulöser Brustkorb hob sich leicht. Lubh lebte. Dwan sei Dank! Erleichtert atmete er auf. Seine Magie war nicht tödlich gewesen, obwohl er sie völlig ungebremst gegen Lubh gejagt hatte. Zum Glück war die kräftige Gobhar hart im Nehmen.

Plötzlich kribbelten in Klinges rechtem Unterarm die Sandkörner ungewohnt intensiv, was ihm zu denken gab. Behutsam, um keinen Schaden anzurichten, fühlte er mit seiner Magie nach der Gobhar. Calwydds Gewebe war zwar noch da, aber es war deutlich schwächer geworden – und das in einem so großen Ausmaß, dass es den Lehrmeistern sicher nicht entgehen würde. Wolke würde vor Ärger außer sich sein.

Und das leider völlig zu recht. In seiner Verzweiflung griff er nach einer noch vollen Flasche Wein.

***

Der Gelbe Turm ragte über den Tausenden auf, die auf dem offenen Platz dicht gedrängt davorstanden und aufgeregt warteten. Viele hielten Becher mit heißen Getränken in den Händen. Es war zwar sonnig, doch ein kühler Nordwind sorgte für eine beißende Kälte, die die Wangen und Nasenspitzen rot färbte.

Spindel straffte die Schultern und stieg die breiten Stufen zur großen, am Vortag errichteten Tribüne hoch, an deren rückwärtigem Ende Raona mit einem Dutzend Schreiberinnen saß, um alles festzuhalten.

Sobald die Menge bemerkte, dass die Hohe Mutter die Treppe erklomm, jubelte sie ihr zu. Von nah und fern waren sie gekommen. Vor allem gewöhnliche Menschen, aber auch dutzende Isgaart, um am Fest der Schilde teilzunehmen. Heute stand der offizielle Teil an und die frischgeweihten Isgaart würden ihre Schilde erhalten.

Spindel spürte einen Anflug von Bedauern, dass Splitter nicht dabei sein konnte. Sie hätte es ihm gegönnt, vor all den Anwesenden eine Tunika überzustreifen und das eigens für ihn geschmiedete Schwert in die Höhe zu recken. Von den Erwählten ist er mir der Liebste. Sie mochte auch Distel und Ochse, die beiden waren jedoch gestandene Isgaart, die man nicht mehr so leicht lenken konnte. Was den Lauf der Dinge womöglich erschwerte, doch das würde sich erst in der Zukunft zeigen.

Rinde hingegen war zwar recht jung und vermutlich auch noch formbar, Spindel fand sie allerdings alles andere als sympathisch. Ihre distanzierte Art ließ sie ausgesprochen kühl wirken. Außerdem war die junge Isgaart sehr von sich eingenommen und glaubte zu wissen, wie der Hase lief. Dass sie, als die Erwählten vor Ildengrim saßen, wie selbstverständlich das Ruder übernommen hatte, sprach in Spindels Augen auch nicht für Rinde. Vielleicht neide ich ihr auch nur ihre überirdische Schönheit.

Bewusst langsam setzte Spindel den nächsten Schritt und nahm sich vor, für den Moment nicht mehr an Rinde und die anderen Erwählten zu denken. Wichtigere Dinge standen jetzt an. Sie ließ ihren Blick über die Milcon schweifen, die – wie es die Tradition verlangte – in Zweierreihen vor der Tribüne Aufstellung genommen hatten und nur als Staffage gedacht waren. Heute machte diese Anordnung aus lang vergangenen Zeiten jedoch tatsächlich Sinn. Ein Attentäter würde an ihnen wohl nicht vorbeikommen.

Trotz der vielen Soldaten hatte Kupfer zusätzlich einen Baldachin aus dicken Stoffen über der Tribüne errichten lassen, der mit Fahnen geschmückt war, die Ildengrim zeigten. Er sollte es Bogen- oder Armbrustschützen erschweren, von den umliegenden Dächern auf die Hohe Mutter oder die anderen Ratsmitglieder zu schießen. Sicherheitshalber hatte der General auch noch einige seiner fähigsten Armbrustschützen im Gelben Turm hinter den offenen Fenstern der unteren Stockwerke positioniert.

Spindel nahm die letzte Stufe. Von all den getroffenen Vorkehrungen vermittelte ihr überraschenderweise Ulsbins unmittelbare Nähe die meiste Sicherheit. Er würde es sein, der sich in den Stoß einer Klinge oder vor einen abgeschossenen Pfeil warf, um ihr Leben mit dem seinen zu beschützen. Dennoch ertrage ich ihn kaum.

Sie ging hocherhobenen Hauptes weiter und schritt auf die Ratsmitglieder zu, die je zwei Armlängen voneinander entfernt auf der Tribüne ausharrten; flankiert von ihren Schilden. Alle waren entsprechend herausgeputzt, selbst Klinge trug einen gebügelten Gehrock, war frisch rasiert und sah vorzeigbar aus, was Spindel mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. Als sie jedoch an ihm vorbeikam, schlug ihr der Geruch von Alkohol entgegen. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, das ging allerdings nicht vor aller Augen, also starrte sie ihn bloß vorwurfsvoll an. Er war nicht besoffen, aber sie kannte ihn gut genug, um an seiner angespannten Haltung zu erkennen, dass er Wein getrunken hatte. Gut eine halbe Flasche, schätzte sie. Und das bereits am frühen Vormittag, bevor das Fest überhaupt erst begann!

Verärgert schnalzte sie mit der Zunge. Darüber würde sie sich später ausgiebig mit ihm unterhalten. Darauf kann der blöde Arsch Gift nehmen!

Spindel mühte sich um ein freundliches Lächeln und nickte Raona zu, die wie alle Schreiberinnen ihre Feder gezückt hielt. Einige Schritte vor den Ratsmitgliedern nahm Spindel ihre Position ein und streckte nach einem Moment des Wartens den rechten Arm ansatzweise in die Höhe. Augenblicklich verstummte die Menge.

»Ich begrüße euch herzlich im Namen des Gelben Turms«, hob sie an, »sowie im Namen Ildengrims und im Namen aller Isgaart. Mögen euch alle Götter des Dodekatheons stets wohlgesonnen sein!«

Artig, teilweise tief berührt, neigte die Menge die Köpfe.

»Bevor ich das Fest der Schilde für eröffnet erkläre, lasst mich als Hohe Mutter – wie es seit Bestehen Amdidgaarts der Brauch ist – ein paar Worte an euch richten.« Sie breitete die Arme aus. »Wir Isgaart achten seit mehr als eineinhalbtausend Jahren treu und verlässlich darauf, dass es jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind in Teflyhn wohlergeht. Wir schützen die Schwachen, helfen den Armen und Kranken und bestrafen jene, die gegen die Gebote verstoßen. Unbeirrt sorgen wir dafür, dass jeder ein freies und selbstbestimmtes Leben führen kann. Und so werden wir es auch weiterhin halten. Ohne zu zögern, ohne uns zu schonen, stets bereit, unsere Magie zum Wohle aller einzusetzen.«

Die Menge klatschte euphorisch.

Spindel faltete die Hände vor der Brust. Die Sandkörner der Robe bewegten sich ein wenig. Bis jetzt war ich recht ehrlich. »Es gibt seit Neuestem Gerüchte darüber«, ihre Stimme wurde eindringlicher, »dass Amdidgaart schwächer wird. Es gibt Gerüchte, dass grässliche Kreaturen, die als Saigh bezeichnet werden, in das Stille Tal vorgedrungen sind. Und es gibt sogar den einen oder anderen, der behauptet, dass sich die Ratsmitglieder und ich mit Schilden schützen, weil wir um unser Leben fürchten.« Sie reckte demonstrativ ihr Kinn. »Glaubt nicht alles, was ihr hört! Ja, ich will nicht bestreiten, dass es einigen Monstern gelungen ist, die Berge zu überklettern.«

Das kann ich schlecht leugnen. Immerhin haben wir Lubh durch die Straßen geführt. Außerdem kann jederzeit ein unbedarfter Bürger außerhalb Aestlunds über eine Gobhar stolpern.

»Diese Saigh sind jedoch nicht durch den Wall der Zeit gelangt. Wer das behauptet, der lügt! Die ungeschlachten Wesen kamen über die Berge, angetrieben von Hunger und Verzweiflung. Viele fanden den Tod und stürzten ab. Die wenigen, die überlebten, wurden von den Milcon gestellt.«

Lobende Rufe ertönten. Einige ließen auch die Soldaten hochleben.

»Seither habe ich die Patrouillen verstärkt. Es wurden keine weiteren Saigh gesichtet. Amdidgaart ist so stark und robust wie eh und je. Niemand kann dem Wall der Zeit, der für alle Ewigkeiten besteht, auch nur das Geringste anhaben. Das Stille Tal ist völlig sicher – und mit ihm ganz Teflyhn. Ihr könnt unbesorgt sein!«

Tosender Jubel brandete auf.

Spindel atmete durch. Sie glauben mir. Das macht es einfacher. »Diese Schilde hier«, Ulsbin, Amline und die anderen traten wie vereinbart einen Schritt nach vorne, »sind ein Ausdruck des Hohen Rats für unsere Verbundenheit mit allen Isgaart. Wir zeigen so, dass wir uns eins mit ihnen fühlen und Gleiche unter Gleichen sind.« Sie zauberte ein breites Lächeln ins Gesicht. »Es gibt keinen besseren Anlass, als euch geliebten Bürgern am Fest der Schilde unsere Schilde vorzustellen.«

Mit einigem Getue deutete sie auf Ulsbin, Amline, Ingbert, Heymil und Ursa – sie nannte lautstark ihre Namen. Die Schilde verbeugten sich erst vor der Hohen Mutter und den Ratsmitgliedern, dann vor all den Menschen, die ihnen einen langen Applaus spendeten.

»Kommen wir jetzt zum eigentlichen Anlass des Festes.« Spindel streckte die Arme erneut dem strahlend blauen Himmel entgegen. »Die von Ildengrim geweihten Isgaart sollen die Tribüne betreten! Die Schilde, die den neuen Isgaart dienen werden, sollen ihnen folgen!«

Gemessenen Schrittes gingen achtzehn frischgebackene Isgaart sowie die ihnen zugeteilten Schilde durch die Menge, die sich ehrerbietig vor ihnen teilte. Höfer folgten ihnen und trugen Tuniken und Schwerter. Fanfaren ertönten aus den oberen Stockwerken des Gelben Turms. Die Tribüne füllte sich zusehends, als sich die Isgaart und ihre Schilde Schulter an Schulter zu beiden Seiten der Hohen Mutter aufstellten. Die Höfer verharrten am Rande der Tribüne, darauf wartend, bis sie an der Reihe waren, Schwerter und Tuniken zu überreichen.

Spindel setzte erneut ein Lächeln auf, obwohl ihr nicht danach war. Jetzt kommt der langwierige, mühsame Teil. Einer nach dem anderen wurde von ihr aufgerufen. Paarweise knieten Isgaart und Schild vor ihr nieder und sprachen mit Inbrunst die rituellen Worte, die sie miteinander verbanden. Die Höfer überreichten zuerst die Tuniken, die sogleich übergezogen wurden. Dann erhielten die Frischlinge ihre Schwerter und präsentierten sie der Menge, während Kupfer in seiner Funktion als Oberster Schwertmeister den Schilden runde Anstecknadeln an den Revers heftete. Immer wieder brandete infernalischer Jubel auf.

Was für ein Lärm! Spindel hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Schließlich hatte sie es hinter sich. Endlich!

Die achtzehn Isgaart und ihre Schilde traten zum vorderen Rand der Tribüne und sanken in die Knie. Mit ernster Miene und gebeugten Köpfen hielten sie die rechte Faust an ihr Brustbein. Spindel setzte erneut ihr breitestes Lächeln auf, stellte sich hinter die Knieenden und breitete die Arme aus. Sie spürte Ulsbins Atem in ihrem Nacken. Die Sandkörner bewegten sich in wilden Kreisen auf ihrer Robe. »Im Namen Ildengrims erkläre ich hiermit das Fest der Schilde für eröffnet!«

Die Isgaart und ihre Schilde erhoben sich. Nun kannte niemand mehr ein Halten. Hüte und Mützen wurden in die Luft geworfen. Die Menge jauchzte und klatschte, tanzte und sang.

Abrupt wandte sich Spindel um und ging zur rückwärtigen Treppe der Tribüne, die hinter samtenen Vorhängen verborgen nach unten verlief. Die Ratsmitglieder machten sich bereits an den Abstieg, allen voran Kupfer und Salz, bei denen es so wirkte, als machten sie einen Wettstreit daraus, wer als Erster am gepflasterten Boden ankam. Auch Klinge humpelte so schnell er konnte die Stufen hinab. Er fasste Wolke, die sich vor ihm befand, am Arm. Beinahe herrisch zog er sie ein Stück zur Seite. Gleichzeitig wies er Amline und Wolkes Schild Heymil barsch an, dass sie Abstand halten sollten.

Was ist da los? Eigentlich hätte Spindel gerne ein paar Worte mit Raona gewechselt, ließ es aber sein. Heute Abend – beim gemeinsamen Abendessen – blieb noch genügend Zeit, um sich ausgiebig zu unterhalten. Sie raffte ihre Sandrobe und eilte den beiden hinterher, doch Kupfer erwartete sie bereits auf der untersten Stufe. Sein Schild Ursa hielt sich an seiner linken Seite und beäugte wachsam die umliegenden Häuser. Ihre Finger tippten dabei unablässig gegen die Parierstange ihres Schwerts.

»Der Großteil ist geschafft.« Kupfer strich mit der flachen Hand über seine Glatze. »Jetzt müssen wir dich nur mehr sicher in den Gelben Turm bringen.«

Spindel zog ungeduldig an ihrem Zopf, während ihre Augen auf Wolke und Klinge gerichtet waren. »Es wird alles glattgehen. Scheinbar sind keine Attentäter in der Stadt. Einen besseren Moment als eben wird es für sie nicht geben. Sie wussten schon im Vorhinein, wann ich wo anzutreffen bin, dennoch ist nichts geschehen.«

»Dwan sei Dank!« Kupfer verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Wir dürfen uns trotzdem nicht in Sicherheit wiegen. Ein Glück, dass sich weder du noch wir Ratsmitglieder während eines Festes unter das Volk mischen. Das erspart uns viel Ärger.«

»Das ist kein Glück, diesen Umstand verdanken wir der weisen Voraussicht der ersten Hohen Mutter«, korrigierte ihn Spindel. »Und jetzt entschuldige mich bitte.« Sie schob sich an Kupfer vorbei, drängte sich durch eine Gruppe Milcon und sprintete dann zu Klinge und Wolke. Voll banger Neugier fragte sie sich, was Klinge bloß zu Wolke gesagt hatte, denn so wütend hatte sie die Dekanin schon lange nicht mehr gesehen. Wenngleich sie sich sichtlich bemühte, dass man ihr den Ärger nicht anmerkte.

»Worum geht es?«, fragte Spindel die beiden drängend, als sie vor ihnen anhielt.

»Das sagt dir Klinge am besten selbst«, schnappte Wolke.

»Also?« Spindel hob eine Augenbraue.

»Nicht hier, es ist persönlich«, meinte Klinge verlegen.

»Das ist es keineswegs!«, fuhr ihn Wolke an.

In seinem Gesicht arbeitete es. »Du hast recht«, räumte er schließlich ein. »Trotzdem sind mir hier zu viele Leute. Im Gelben Turm stehe ich euch Rede und Antwort.«

Langsam nickte Spindel. Klinge wirkte auf sie wie ein Kleinkind, das sich unerlaubt an Süßigkeiten bedient hatte und dabei erwischt wurde. »Lass uns aufbrechen!«

Kupfer, begleitet von Ulsbin und Ursa, kam eher zögerlich heran. Hinter ihnen näherte sich auch Salz, der seine Ohren spitzte. »Gibt es Probleme?«, fragte Kupfer besorgt.

»Das wird sich noch zeigen«, befand Spindel. »Wir kehren zum Gelben Turm zurück.« Ungeduldig wartete sie, bis sich eine Dodeka Milcon in Dreierreihen vor ihr aufstellte. Kupfer begab sich mit Ursa dahinter. Eine weitere Dodeka nahm Spindel, Klinge, Feder und Wolke – beschützt von ihren Schilden – in ihre Mitte. Spindel konnte es gar nicht erwarten, endlich den Gelben Turm zu erreichen, obwohl es nur wenige Schritte waren.

Was hat Klinge jetzt wieder angestellt? Sie defilierte durch die Milcon, die vor dem großen Eingangstor ein Spalier bildeten, und wandte sich sogleich nach links. Die meisten Schreibstuben waren heute unbesetzt und so fand sie rasch eine leere.

»Die Schilde warten draußen!«, befahl Spindel knapp. Dieses Mal folgten selbst Amine und Ulsbin anstandslos und blieben im Gang stehen.

Salz schloss mit einem Knall die Tür und zeigte ein abfälliges Grinsen. Er baute sich vor Klinge auf, was bei seiner geringen Körpergröße nicht sonderlich beeindruckend wirkte. »Hast du wieder einmal Mist gebaut?«

Klinge bleckte die Zähne, erwiderte aber nichts.

Spindel mühte sich um eine ruhige Stimme. »Klinge, was hat Wolke so verärgert?« Und wage es nicht, mich anzulügen!

Zerknirscht schob er eine Krücke nach hinten und lehnte sich fester in den Griff. »Ich will nicht um den heißen Brei herumreden: Ich habe die Gobhar mehrmals besoffen gemacht und dann versucht, ihr magisches Gewebe aufzudröseln.«

»Wie bitte?« Spindel traute ihren Ohren nicht. Was für ein Schwachkopf! »Du bist kein Lehrmeister.«

»Das weiß ich selbst.« Klinge sprach so undeutlich, als ob sein Hals abgeschnürt wäre. »Heute Morgen habe ich Wolke versprochen, dass ich Lubh in Ruhe lasse, aber die vermaledeite Ziege hat mich provoziert. Ich habe sie mit meiner Magie attackiert. Beinahe hätte ich das ganze Gewebe zerstört. Zum Glück ist noch ein kleiner Teil weiterhin intakt.«

Spindel versuchte erst gar nicht, ihren Ärger zu unterdrücken. »Und dann hast du gut eine halbe Flasche Wein in dich hineingekippt, nicht wahr?«

»Ja, das will ich nicht leugnen.«

Besorgt wandte sie sich an Wolke. »Wie groß ist der Schaden?«

»Sehr groß, vermute ich. Am Nachmittag werde ich mit zwei, drei Lehrmeistern die Gobhar aufsuchen. Hoffentlich ist noch genügend Gewebe da, mit dem wir arbeiten können.« Wolke wirkte nicht sehr zuversichtlich, was auch Salz nicht entging.

»Klinge hat wieder einmal den Karren an die Wand gefahren«, stellte er mit der ihm eigenen Überheblichkeit fest. Man konnte ihm kein bisschen Bedauern anhören, dafür reichlich Spott.

Spindel starrte ihn feindselig an. »Damit wäre alles besprochen. Lasst Klinge und mich allein!«

»Wasch deinem Liebsten ordentlich den Kopf«, riet ihr Salz noch, dann schlang er seine schwarze Robe um seinen dürren Leib und stiefelte zur Tür. Spindel blickte ihm hinterher. Ich wünschte, du würdest tot umfallen!

Wolke und Kupfer nickten der Hohen Mutter zu – Klinge ignorierten sie geflissentlich – und folgten anschließend dem Vorsteher. Nachdem sie die Tür hinter sich schlossen, humpelte Klinge auf Armlänge an Spindel heran. »Es tut mir leid«, brachte er krächzend hervor. »Ich wollte nur helfen. Ich dachte, Wolke und ihre Leute erkennen nicht, dass Calwydd Lubhs Verstand manipuliert, nicht ihr Herz.«

»Davon geht Wolke schon eine ganze Weile aus«, erwiderte Spindel kalt.

»Du hast mir nichts davon erzählt.«

»Wir beide hatten genügend andere Probleme. Außerdem hätte ich im Traum nicht daran gedacht, dass du an der Gobhar herumpfuschst.« Wahrscheinlich warst du auch noch sturzbetrunken, als du das erste Mal deine Magie gegen die Gobhar richtetest.

»Wie gesagt, ich wollte helfen. Ich fühlte mich unnütz. Jetzt, wo die Erwählten ...«

Mit einem entschiedenen Handheben unterbrach sie ihn. »Komm mir nicht damit! Ich bin die Hohe Mutter. Lerne endlich, meine Entscheidungen nicht infrage zu stellen. Du bist mein Rittmeister!«

»Ich weiß.«

»Dann verhalte dich auch so.« Sie fixierte ihn mit eisernem Blick. »Und noch eines: Du hast mir versprochen, nicht mehr zu saufen. Erinnerst du dich? Oder warst du zu betrunken, als du dein Versprechen gegeben hast?«

»Der Schock war ziemlich groß«, sagte er lahm. »Beinahe hätte ich Lubh getötet. Und da waren all die vollen Flaschen Wein. Aber nach einer halben besann ich mich wieder.«

»Reichlich spät!«

»Glaub mir, es tut mir leid. Ehrlich!«

Spindel presste gleichermaßen frustriert wie verletzt die Lippen aufeinander. Er schien nicht zu begreifen, dass es für sie jedes Mal wie ein Schlag ins Gesicht war, wenn er sich trotz seiner Beteuerungen betrank. Das zeigte ihr immer wieder aufs Neue, wie wenig sein Wort ihr gegenüber galt. Und dass er sich auch noch in trunkener Selbstüberschätzung erdreistet hatte, an Lubh herumzuexperimentieren, schlug dem Fass den Boden aus. Er musste gewusst haben, dass sie das niemals erlauben würde, dennoch hatte er es getan.

Es ist, als ob ich ohne Bedeutung für ihn wäre. Am liebsten hätte sie ihm hier und jetzt die Augen ausgekratzt, doch sie musste daran denken, dass Raona heute für sie und Klinge kochte. Gemeinsame Abendessen zu dritt kamen selten genug vor und Spindel wusste, wie sehr sich Raona darauf freute.

Sie fasste einen Entschluss, der er ihr alles andere als leichtfiel. »Ich lasse es fürs Erste gut sein.« Sie trat auf ihn zu. Ihre Nasenspitze berührte beinahe sein Kinn. »Aber vergiss niemals wieder, was ich von dir erwarte. Diene mir bedingungslos! Betrinke dich nicht! Und vor allem: Beweise mir, dass du meine Liebe wert bist.« Sonst schneide ich dir die Eier ab.

»Heute Abend ...«, hob er an.

»... wirst du dich vorbildlich benehmen«, unterbrach sie ihn. »Das sind wir Raona schuldig.«

***

Sie saßen in Raonas Räumlichkeiten zusammen. Ilead und Cujin waren schon vor einer Weile aufgegangen, Tray würde bald folgen. Die Erste Schreiberin hatte den runden Tisch, der in ihrer kleinen privaten Küche stand, liebevoll gedeckt und wendete eben die Forellen in der Pfanne. Die Karotten und Pastinaken waren bereits fertig und wurden in einem gusseisernen Topf warmgehalten. In einem anderen, deutlich kleineren, köchelte eine Knoblauchsoße.

Klinge wandte den Blick von Raona ab, ließ ihn kurz über Spindel schweifen und starrte dann aus dem Fenster, vor dem es langsam dunkel wurde. Raona gibt sich wirklich Mühe. Er griff nach seinem Becher, der mit Wasser gefüllt war. Es standen auch eine Kanne Kräutertee und ein halbvoller Krug Apfelsaft auf dem Tisch; Alkohol suchte man vergeblich. Das machen sie nur meinetwegen.

Klinge fühlte sich beschämt. Spindel liebte es immerhin, zum Abendessen einen Becher verdünnten Wein zu trinken und sich anschließend noch ein, zwei Liköre zu gönnen. Zu so besonderen Anlässen wie heute genehmigte sich auch Raona, die ansonsten meist auf Alkohol verzichtete, gern mal einen Schluck. Doch heute versagten sich die beiden Frauen diesen Genuss. Um mich nicht in Versuchung zu führen.

Unglücklich fragte sich Klinge, ob es mit ihm tatsächlich so weit gekommen war, dass man alkoholische Getränke von ihm fernhalten musste, damit er sich nicht besoff. Vermutlich. Er räusperte sich verhalten. »Raona, es duftet herrlich.«

»Erwarte dir nicht zu viel.« Sie nahm die Pfanne vom Herd und stellte sie auf einen der Untersetzer am Tisch ab. Anschließend brachte sie die Karotten und Pastinaken sowie die Knoblauchsoße. »Ihr könnt gerne nachsalzen.« Sie band die Kochschürze auf und hing sie an einen Haken neben der Tür. Lächelnd setzte sie sich. »Lasst es euch schmecken!«

»Das werden wir«, versprach Spindel und hielt Raona den Teller hin, damit sie ihr die Speisen auflegen konnte. »Ich liebe Fisch.«

»Ich weiß.« Raona gab auch Klinge reichlich, bevor sie ihren eigenen Teller füllte. Danach hob sie ihren Becher mit Apfelsaft an. »Schon die ganze Woche habe ich mich darauf gefreut. Guten Appetit!«

Sie prosteten einander zu und Klinge hatte Mühe, kein säuerliches Gesicht zu ziehen. Er nahm einen großen Bissen und schmatzte mit vorgeblichem Genuss. »Es schmeckt hervorragend.«

»Du übertreibst«, meinte Raona, schien sich aber trotzdem über das Lob zu freuen.

Klinge überkam ein warmes Gefühl. Sie ist ein liebes Kind. Schnell korrigierte er sich in Gedanken. Sie ist kein Kind mehr, sondern eine erwachsene Frau. Und sie sieht Spindel von Tag zu Tag ähnlicher.

»Ich möchte etwas sagen.« Er legte das Besteck zur Seite.

»Oje! Schmeckt es doch nicht?«, witzelte Raona und schob sich ein Stück Forelle in den Mund.

»Nein, alles bestens.« Er rieb unter dem Tisch verstohlen seinen Beinstumpf. »In den letzten Wochen war es nicht immer leicht für euch, mit mir auszukommen. Wahrscheinlich auch deswegen, weil ich mich manchmal so nutzlos fühle. Denn, ganz ehrlich, ich bin kein Rittmeister. Das liegt nicht in meiner Natur.«

Spindel rollte demonstrativ mit den Augen.

»Das ist keine Kritik an dir«, sagte er schnell. »Es ist nur so, dass ich mich in meiner Haut nicht wohlfühle.«

»Das ist keine Entschuldigung für deine Räusche«, meinte sie spitz.

»Das will ich damit auch nicht sagen. Eigentlich möchte ich mich nur bei euch entschuldigen. Ich vergesse leider viel zu oft, wie viel Glück ich mit euch habe. Für mich gibt es in Wahrheit keine schöneren Momente als diese. Ich wünschte, wir würden viel öfter zu dritt etwas unternehmen.«

»Das wünschte ich auch.« Raona seufzte erst, dann lächelte sie Klinge an. »Solange wir zusammenhalten, ist alles gut. Ich habe doch nur euch.« Sie wendete ihr Gesicht, immer noch leicht wehmütig lächelnd, Spindel zu. »Obwohl ich es bisher noch nie ausgesprochen habe, so wisst ihr doch sicherlich, dass ihr für mich wie meine Eltern seid.«

Spindel blinzelte. Ihre Augen wurden feucht. »Du bist die Tochter, die Klinge und ich uns immer gewünscht haben.«

Klinge nickte gerührt. »So ist es.« Am liebsten hätte er die beiden Frauen an seine Brust gezogen, aber dazu hätte er aufstehen müssen, also streckte er seine Arme aus und fasste nach ihren Händen. »Wir sind eine Familie.« Er spürte, dass auch ihm die Tränen kamen. Dwan meint es gut mit mir. Ich bemerke es nur viel zu selten. »Es tut mir leid, dass ich so ein Ekel bin«, krächzte er.

»Das bist du doch gar nicht«, widersprach Raona mit Inbrunst. »Wir alle haben an dem einen oder anderen schwer zu tragen. Vermutlich können wir uns beispielsweise gar nicht vorstellen, wie es ist, nur ein Bein zu haben. Vor allem, wenn man so ein herausragender Kämpfer war wie du.«

Ja, das war ich einmal, doch jetzt bin ich ein Krüppel. Fahrig griff er wieder nach seinem Besteck.

Spindel beugte sich zu ihm. »Ildengrim hat dir deinen Namen nicht umsonst gegeben. Dein Verstand ist wie eine scharfe Klinge. Du solltest ihn daher auch benutzen.« Sie wirkte ungewöhnlich traurig. »Das habe ich dir allerdings schon hundertmal gesagt.«

Er rang sich ein Nicken ab. »Das hast du.« Leider kann ich dir nicht glauben.

Raona schenkte sich Apfelsaft nach. »Klinge, du hast vorhin erwähnt, dass du dir wünschst, dass wir öfter etwas zu dritt unternehmen.« Sie goss auch Spindel ein und richtete nun das Wort an die Hohe Mutter. »Und du hast mir schon lange versprochen, dass wir gemeinsam ausreiten. Daher«, sie stellte den Krug ab, »schlage ich vor, dass wir alsbald zu dritt einen Ausritt machen. Die nächsten Tage bieten sich geradezu an. Dann könnten wir auch dem Lärm der Festivitäten für ein paar Stunden entfliehen und die Ruhe des Waldes genießen.«

Spindel zeigte ein ablehnendes Gesicht. »Hast du die Gobhar vergessen, die Borke getötet haben?«

»Sie sind längst wieder über die Berge zurückgekehrt«, meinte Raona leichthin. »Sonst hätten die Milcon sie entdeckt. Unter ihnen sind die fähigsten Fährtensucher des Stillen Tals.«

Klinge schluckte ein Stück Pastinake hinunter. »Das denke ich auch.«

»Möglich.« Spindel kaute auf einer Karotte. »Aber es könnten neue auftauchen.«

Raona entfernte eine Gräte aus ihrer Forelle. »Wenn uns eine halbe Dodeka begleitet, sind wir sicher. Außerdem müssen wir nicht sonderlich weit reiten. Es reicht, wenn wir uns nahe Aestlund halten.« Sie legte Messer und Gabel neben ihrem Teller ab und sah Spindel flehentlich an. »Ich vermisse die Ausritte so sehr.«

»Eine halbe Dodeka bietet mehr als ausreichend Schutz«, sprang ihr Klinge bei. Sie will diesen Ausritt und sie soll ihn bekommen.

Raona klappte ihre Lider auf und zu. »Bitte, Spindel!«

Die Hohe Mutter rang sichtbar mit sich. »Ich weiß nicht so recht.«

»Du machst dir zu viele Sorgen«, drängte Klinge. Merkst du denn nicht, wie wichtig es Raona ist?

Spindel tippte mit den Fingerkuppen in rascher Abfolge auf die Tischplatte und kämpfte sichtlich weiterhin mit sich. »Also … meinetwegen«, gab sie schließlich widerwillig nach.

»Danke.« Erfreut klatschte Raona in die Hände. »Lasst uns gleich einen Tag festlegen. Wie wäre es mit morgen?«

»Das ist zu kurzfristig«, meinte Spindel.

»Dann eben übermorgen«, drängte Raona.

»Bis dahin wird sich auch eine halbe Dodeka auftreiben lassen«, brummte Klinge.

Spindel blickte zwischen den beiden hin und her. »Also schön, dann übermorgen. Und jetzt lasst uns weiteressen, bevor alles kalt wird.«

Die nächsten beiden Stunden vergingen wie im Flug und auch Klinge entspannte sich zunehmend. So einen schönen Abend hatte ich lange nicht mehr. Er merkte zu seiner Überraschung, dass es ihn nicht einmal nach Alkohol verlangte. Zufrieden lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. Auch sein Stumpf schmerzte nicht mehr, zumindest nicht sonderlich. Nach einer Weile gähnte Raona.

»Wir helfen dir mit dem Abwasch«, bot Klinge an und griff nach seinen Krücken.

»Aber nicht doch«, wehrte Raona ab. »Den habe ich im Handumdrehen erledigt.« Sie stand auf. »Außerdem braucht ihr beide ein wenig Zeit für euch.« Sie zwinkerte.

»Das kommt gar nicht infrage.« Spindel erhob sich. »Wir helfen alle zusammen.« Sie schnappte sich die Pfanne und trug sie zur Abwasch.

Dann muss ich wohl auch mithelfen. Klinge stemmte sich hoch und humpelte zum Herd. Knapp eine Viertelstunde später blitzte die Küche vor Sauberkeit. Raona gähnte erneut. »Ich schau noch mal zu Pildro in den Stall.«

»Du meinst wohl Helsmeth«, neckte Spindel. »So müde kannst du gar nicht sein.«

»Helsmeth ist irgendwo in der Stadt unterwegs«, schnaubte Raona. »Er lässt sich das Fest bestimmt nicht entgehen, wie ich ihn kenne.« Sie warf sich einen Mantel über und schlüpfte in ihre Pelzstiefel. Zuletzt setzte sie sich eine wollene Mütze auf. »Ich wünsche euch eine gute Nacht.« Sie schob Spindel und Klinge fast schon aus ihren Gemächern. Neben der Tür warteten Ulsbin und Amline auf einer hölzernen Bank und schwiegen sich an.

Klinge ignorierte die beiden und blickte Raona hinterher, die die Stufen nach unten lief. Sie hat es aber eilig. Derweil wandte sich Spindel an die beiden Schilde. »Ihr werdet heute nicht mehr benötigt. Zieht euch zurück!«

Betont langsam richteten sie sich auf und zupften ihre Jacken zurecht. Amline wirkte irgendwie gekränkt auf Klinge, und Ulsbin so unfreundlich wie eh und je. Sie beugten nicht sonderlich ehrerbietig die Köpfe vor der Hohen Mutter und machten sich auf den Weg in ihre Zimmer.

»Ich könnte nicht sagen, wer von den beiden mir unsympathischer ist«, raunte Spindel Klinge ins Ohr.

»Tja.« Ganz klar Ulsbin. Amline ist eigentlich in Ordnung. Er hinkte neben Spindel den Gang entlang. Als sie vor ihren Gemächern anhielten, setzte er ein anzügliches Grinsen auf. »Hart oder zart?«

»Weder noch.« Sie drückte die Klinke nach unten und hielt ihm die Tür auf.

Er schwang sich über die Schwelle. »Aber ich habe heute nichts getrunken.«

»Vergiss nicht die halbe Flasche Wein am frühen Vormittag.« Spindel schloss hinter ihm die Tür.

»Ich bin stocknüchtern.«

Sie zog an ihrem Zopf. »Das ändert nichts daran. Ich will heute nicht mit dir schlafen.«

»Bedeutet dir der schöne Abend denn gar nichts?«

»O doch, aber ein paar rührselige Stunden machen dein Verhalten auch nicht wieder wett.« Sie zog fester an ihrem Zopf und schaute ihn dabei unverwandt an. »Du hast mich tief verletzt. Heute Nacht ertrage ich deine Nähe nicht. Du wirst mit dem Sofa vorliebnehmen müssen.«

Das ist nicht ihr Ernst! »Du verwehrst mir dein Bett?«

»Zeige mir in den nächsten Tagen, dass ich mich auf dich verlassen kann, dann sehen wir weiter.« Sie ließ ihn stehen und ging hoch erhobenen Hauptes, ohne sich noch einmal nach ihm umzublicken, ins Bad. Klinge verharrte eine ganze Weile völlig perplex auf der Stelle, bis er schließlich weiterhumpelte.

Alles in ihm sehnte sich nach einem Schluck Wein, doch er widerstand der Versuchung. Stattdessen ließ er sich auf dem Sofa nieder und vergrub das Gesicht in den Händen.

***

Raona verließ den Gelben Turm über einen der Hinterausgänge und schritt zügig durch die Nacht. Ihre Gedanken kreisten unentwegt. Übermorgen war es endlich so weit – und das war gut so, denn sie hatte das Gefühl, dass die Zeit drängte. Die Geflügelten würden in Bälde, wenn sie es nicht bereits getan hatten, die Erwählten angreifen und töten, um damit in Calwydds Ansehen noch weiter zu steigen.

Ich darf nicht mit leeren Händen dastehen. Sie presste die Lippen aufeinander. Mochten die Geflügelten auch stärker sein als sie und von ihrem geliebten Meister als seine herausragendsten Geschöpfe angesehen werden, so war es doch an ihr, Amdidgaart zu Fall zu bringen. Und das konnte nur sie bewerkstelligen. Doch dafür musste in zwei Tagen alles glatt über die Bühne gehen. Erfuhr Spindel zuvor, dass es die Geflügelten gab, war keineswegs gesagt, dass sie weiterhin bereit war, einen frühmorgendlichen Ausritt zu unternehmen, der sie noch dazu aus der vermeintlichen Sicherheit Aestlunds hinausführte. Sollte Spindel ihn tatsächlich absagen wollen, musste Raona notgedrungen improvisieren. Sie hatte jedoch schon eine Idee, wie sie es angehen wollte, denn auf Spindels schlechtes Gewissen war meist Verlass. Es muss einfach klappen!

Raona ignorierte die Ställe und folgte einer Gasse, die von hohen Steinhäusern gesäumt wurde. Vereinzelt brannten Öllampen. Menschen waren keine zu sehen. Entweder waren sie bei den Festivitäten, die in der Innenstadt stattfanden, oder sie hatten sich in ihre warmen Stuben zurückgezogen.

Am Ende der Gasse führte ein Pfad zwischen zwei Häusern entlang, der in einem weiten Bogen eine Koppel umschloss, auf der im Sommer Pferde weideten. Ein gut in Schuss gehaltener Stall stand dahinter – dorthin führten Raonas Schritte. Da auch Cujin längst seine Bahn am Himmel zog, war die Nacht so hell, dass sie kein eigenes Licht benötigte.

Er wird schon auf mich warten. Sie drückte das breite Tor auf und schlüpfte hinein. Bevor sie ihn noch sah, spürte sie bereits seine Gegenwart. »Dyalan.« Ihre Stimme vibrierte vor Sehnsucht.

Er trat aus dem Halbschatten mehrerer übereinander getürmter Strohballen, eine dicke Kerze in der Hand haltend. »Raona.« Er klang ebenso sehnsüchtig wie sie. Seine Augen funkelten begierig. Schnell stellte er die Kerze auf einem Schemel ab und zog seine Geliebte in die Arme. Wohlig drückte sie sich gegen ihn.

Er riecht so gut. In ihrem Unterleib kribbelte es verlangend. Sie löste sich aus seinen Armen, ließ ihren Mantel nach unten gleiten, schlüpfte aus den Fellstiefeln und riss die Mütze vom Kopf. »Ich will dich! Sofort!« Sie küsste ihn innig.

Dyalan trat einen Schritt zurück, zog Jacke, Hemd und Unterhemd aus, öffnete seinen Gürtel und knöpfte seine Hose auf. »Verlief alles nach Wunsch?«

»Ja. Übermorgen reiten wir frühmorgens aus.« Gleich einer Schlange wand sie sich aus dem knöchellangen Kleid und ließ danach Bluse, Strümpfe, Unterhemd und Unterhose folgen.

Mit einem seligen Seufzer drückte Dyalan sein Gesicht zwischen ihre Brüste und fasste mit beiden Händen nach ihrem Po. »Wir müssen uns darüber unterhalten, wie wir vorgehen.«

»Später.« Sie schob seine Unterhose ein Stück nach unten und massierte seinen Schwanz. Er stöhnte auf und begann an ihrer linken Brustwarze zu saugen. Raona ließ ihn kurz gewähren, dann hob sie seinen Kopf an und küsste ihn leidenschaftlich. Ihre Zungen führten einen zuckenden Tanz auf. Er streichelte mit den Fingerkuppen über ihren Rücken. Sofort gab sie wohlige Laute von sich.

Ich werde es noch eine Spur interessanter machen. Das brauche ich heute. Sie biss Dyalan fest in die Zunge. Er zuckte zurück. Raona beugte sich nach vorne und schlug ihre Zähne in seine Schulter – auch das keineswegs sanft. Dyalan stieß sie von sich und gab ihr eine schallende Ohrfeige. Sie taumelte zur Seite. Er packte sie bei den Haaren, drückte ihren Kopf nach unten und leckte über ihren Nacken.

Ja, zeig mir, was du kannst! Sie zog ihre Fingernägel über seinen Oberschenkel. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und tappte rückwärts. Da seine Hose nach unten gerutscht war und sich die Unterhose um seine muskulösen Beine spannte, kam er ins Stolpern. Raona rammte ihn und er fiel um. Knurrend streifte er seine Stiefel ab und schlüpfte aus Hose und Unterhose.

Sie ließ ihn gewähren, doch als er aufstand, boxte sie ihm in den Magen. Lass uns spielen, mein Liebster! Ihr nächster Fausthieb traf sein Kinn. Weil er jedoch instinktiv den Kopf mitdrehte, bekam er nicht die volle Wucht ab. Er warf sich herum und blockte den nächsten Schlag. Mit einem wilden Schrei hob er sie hoch und schleuderte sie von sich. Sie krachte gegen die aufgetürmten Strohballen und rutschte nach unten. Bevor sie sich erheben konnte, war er über ihr und warf sich auf sie. Sein Gewicht presste ihr die Luft aus den Lungen. Ja, Liebster! So will ich es!

Sie zwickte ihn in die Rippen, biss und trat um sich – wohlwissend, dass er stärker war und am Ende die Oberhand erlangen würde. Bis dahin würde sie ihm nichts schenken. Ihre Fingernägel zogen blutige Furchen über seinen Rücken. Er fasste schnaubend ihre Handgelenke und hielt sie fest. Liebend gern hätte sie zu ihrer Magie gegriffen, aber das wagten weder sie noch er.

Raonas Kopf ruckte nach vorne und traf sein Brustbein. Er schnaufte und ließ ihre Handgelenke los. Sie versetzte ihm einen Schlag gegen das Kinn. Er konterte mit einer schallenden Ohrfeige. Ein dünner Blutfaden rann aus ihrer Nase, wie sie spürte. Jetzt bluten wir beide. Morgen würde sie der gutgläubigen Spindel erzählen, dass sie gestolpert war.

Sie fühlte sich leicht benommen, dennoch startete sie einen weiteren Angriff und erwischte ihn mit dem Ellbogen an der Halsbeuge. Dyalan knurrte und warf sich erneut auf sie. Nach wildem Gerangel gelang es ihm schließlich, sie am Boden zu fixieren. Sie wand sich, als ginge es um ihr Leben, und bekam einen Arm frei. Ihre Faust drosch immer wieder gegen den Hinterkopf, aber das schien er in seinem Rausch aus Lust und Gier nicht zu spüren.

Was für ein Mann!

Er presste seinen Körper gegen den ihren, zwängte sich zwischen ihre Beine und drang in sie. Sein Schwanz war steinhart. Raonas Möse war triefend nass. Sie hob ihr Becken an. Sein Mund fand den ihren. Seine Küsse wurden sanfter, zärtlicher – wie auch die ihren.


Es gab einige wenige Könige, die ernsthaft nach Frieden trachteten, doch in den Geschichtsbüchern kamen sie lediglich als Randnotizen vor.

Schon immer waren die gewöhnlichen Menschen von Kriegstreibern fasziniert und folgten ihnen willig, selbst wenn nur Tod und Leid am Ende des Weges auf sie warteten.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 1021-1022; im Jahre 97 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Der Abend dämmerte bereits heran. Das Licht der untergehenden Sonne schien nur mehr schwach durch die westlich gelegenen Fenster des Saals der Zeit. Ein ums andere Mal strich Spindel über die Miniatursanduhr an ihrer Halskette. Die Körner auf ihrer Robe bewegten sich geradezu hektisch. Noch einmal las sie den Bericht, den sie zuvor erhalten hatte. Der Angriff der beiden geflügelten Kreaturen hatte eine erschreckende Anzahl an Opfern gefordert. Seit es Amdidgaart gab, waren bei einem einzigen Kampf noch nie so viele gefallen.

Spindel schauderte. Ein Hirschmann und eine Schakalfrau! Erfüllt von einer fremdartigen Magie! Mehr als fünf Schritt groß und mit mächtigen Flügeln! Betrübt glitt ihr Blick über die lange Liste der toten Milcon. Unter ihren Namen standen auch die von Schwertmeister Regen und Hofmeister Grütze. Spindel blinzelte heftig. Die Trauer drohte sie zu überwältigen. Grütze und Regen waren überaus tüchtige und fähige Isgaart gewesen und viel zu früh aus dem Leben gerissen worden.

Und ich bin daran mit schuld. Sie ritten auf meinen Befehl mit dem Tross. Abrupt hob Spindel den Kopf und starrte flehentlich zu Ildengrim, in der Hoffnung, von ihr ein bisschen Sicherheit und Zuversicht zu erhalten. Tatsächlich meinte sie nach einer Weile zu wissen, was zu tun war. Irgendwie klärte das uralte magische Artefakt ihre Gedanken, zumindest hatte Spindel diesen Eindruck.

Sie schob ihren Stuhl nach hinten und streckte die müden Beine, dabei betrachtete sie aus dem Augenwinkel Klinge, der mit aufgesetzt stoischer Miene neben ihr am Tisch saß und schon vor Minuten verstummt war. Ein unbeteiligter Beobachter hätte meinen können, dass es ihn völlig kalt ließ, was sie eben erfahren hatten, doch das stimmte nicht. Wenn man genauer hinsah, bemerkte man, dass sich sein Mund immer wieder grimmig verzog.

Spindel seufzte leise. Er erträgt es nicht, dass er unrecht hatte. Die Erwählten wären ohne die drei Dodeka nun tot. Dass sie noch lebten, verdankten sie Spindels weiser Voraussicht. Gleich wie schnell die Erwählten geritten wären, die Geflügelten hätten sie eingeholt, denn auch ohne Tross hätten sie die Straße genommen und wären dadurch für Calwydds Kreaturen leicht auszumachen gewesen. Gut, dass sie sich jetzt querfeldein bis Gerwend durchschlagen. Dennoch sind sie alles andere als sicher.

Die Hohe Mutter unterdrückte die nagenden Sorgen, die sich ihrer bemächtigen wollten, und wandte ihre Aufmerksamkeit Raona zu. Die Arme war gestern Nacht unglücklich gestürzt. Nicht das erste Mal, stellte Spindel mit Bedauern fest. Im Halbdunklen ist sie blind wie ein Maulwurf. Spindel hatte ihr wiederholt ans Herz gelegt, dass sie unbedingt eine Kerze anzünden sollte, wenn sie nächtens das Bett verließ. Selbst wenn alle drei Monde hell durchs Fenster schienen. Ab und an vergaß Raona aber darauf und schon geschah erneut ein Unglück.

Dabei bewegt sie sich doch so geschmeidig. Es tat Spindel regelrecht weh, Raonas ramponiertes Gesicht zu sehen. Trotz der Verletzungen kopierte sie eifrig und mit der ihr eigenen Brillanz die Zeichnung, die sie zusammen mit dem Bericht und der Nachricht erhalten hatten. Drei fertige Bilder lagen bereits neben ihr am Tisch. Spindel erfasste ein mütterlicher Stolz. Egal wie viele Schrammen sie hat, sie würde niemals ihre Arbeit vernachlässigen.

Raona spürte offensichtlich Spindels Blick auf sich ruhen. Sie wandte mit einem Mal der Hohen Mutter den Kopf zu. »Es ist schrecklich, was vorgefallen ist. So viele Tote«, sagte sie düster. Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. Unwillkürlich stieß sie einen Schmerzenslaut aus.

Kein Wunder, bei der geschwollenen Lippe. »Sie haben ihr Leben für die Erwählten gegeben«, antwortete Spindel mit rauer Stimme. »Das ehrt sie, aber ich wünschte, es wäre nicht nötig gewesen.«

Raona legte die Feder beiseite. »Glaub mir, Spindel, der morgige Ausritt wird uns guttun. Vor allem dir. Du musst so viele schwierige Entscheidungen treffen, da kommt ein wenig Abwechslung gerade recht.« Raonas Augen waren plötzlich voll Sehnsucht. »Wir werden den Wind in den Haaren spüren und das Erwachen des Frühlings bestaunen. Manche Sträucher tragen schon erste Knospen. Allein dieser Anblick wird uns einen Moment der Unbeschwertheit schenken. Etwas, das wir in diesen schweren Zeiten dringender denn je benötigen.«

»Wegen dem morgigen Ausritt …« Spindel räusperte sich. »Der Vorfall hat alles verändert. Es tut mir leid.« Mehr als ich sagen kann. Ich wäre liebend gern mit dir ausgeritten.

»Spindel, bitte, das kannst du doch nicht ernsthaft meinen!« Raona klang zutiefst betrübt. »Wenn du um unsere Sicherheit fürchtest, soll uns eben statt einer halben eine ganze Dodeka begleiten.«

»Ach, Raona! Die Milcon stellen keinen Schutz gegen diese geflügelten Kreaturen dar. Das belegt der Bericht eindeutig.«

»Du fürchtest den Hirschmann und die Schakalfrau? Das glaube ich jetzt nicht!« Raonas Stimme bekam etwas Eindringliches, Gereiztes. »Der Hirschmann ist schwer verletzt, womöglich sogar tot. Seine Gefährtin ist bei ihm, wo immer das auch sein mag – aber sicherlich nicht hier im Stillen Tal. Sollte der Hirschmann noch leben, würde er den Flug nach Aestlund niemals heil überstehen.«

»Das weißt du doch nicht«, erwiderte Spindel sanft.

Raona schob ihr Kinn nach vorn. »In dem Bericht steht, dass sein Herz beinahe zum Stillstand kam. Er war kurz davor, zu sterben.«

»Na schön«, räumte Spindel ein. »Er wird uns vermutlich so bald nicht mehr gefährlich werden, dennoch kann es andere wie ihn geben.«

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, widersprach Raona. »Calwydd setzt alles daran, die vier Erwählten zu töten. Warum sollte er bloß zwei seiner Kreaturen auf sie loslassen, wenn er deutlich mehr hat? Das ergibt doch keinen Sinn.«

Da ist was Wahres dran. Spindel fasste erneut nach ihrer Kette und presste die Finger um die Miniatursanduhr. »Ich habe kein gutes Gefühl«, meinte sie lahm.

»Wenn du nicht ausreiten willst«, Raona klang ernsthaft erbost, »dann sag es frei heraus!«

»Das ist es doch nicht«, versicherte Spindel schnell. Bitte mach es mir nicht so schwer!

Klinge machte nach seinem langen Schweigen nun auch mal den Mund auf. »Wir müssten höchstens die Saigh fürchten, und vermutlich nicht einmal die«, sagte er mit rauer Stimme. »Zwar wurden einige Gobhar nahe Rhuber gesichtet, doch sie wurden allesamt getötet. Sie kamen nicht einmal in die Nähe von Aestlund. Sicherheit geht jedoch natürlich vor. Vor allem die der Hohen Mutter.« Er sah Spindel bettelnd an. »Mit einer ganzen Dodeka bist du auf jeden Fall bestens geschützt.«

»Nicht gegen diese geflügelten Bestien«, entgegnete Spindel gereizt. War ja klar, dass du dich auf Raonas Seite schlägst.

»Wärst du ihr erklärtes Ziel, hätten sie dich längst angegriffen.« Klinge fasste unter dem Tisch nach seinem Beinstumpf. »Gelegenheiten gab es mehr als genug.«

»Klinge hat recht«, stimmte ihm Raona zu. Ihre blauen Augen suchten Spindels Blick. »Aber wenn du partout nicht mitwillst, dann reite ich morgen eben nur mit Klinge aus. Das wirst du uns ja wohl hoffentlich nicht verbieten.«

Spindels Herz zog sich zusammen. Wenn ich nicht mitkomme, kränke ich sie ernsthaft. Das darf nicht sein. Sie musste sich geradezu zwingen, die nächsten Worte auszusprechen. »Vielleicht mache ich mir ja tatsächlich zu viele Sorgen. Außerdem habe ich dir den Ausritt versprochen, und eine Hohe Mutter hält ihre Versprechen. Ich bin morgen dabei.« Sie hob einen Finger. »Mit einer ganzen Dodeka, nur damit das klar ist.«

»Danke! Oh, ich danke dir.« Raona strahlte Spindel an. »Das bedeutet mir ungemein viel.«

»Ich weiß.« Spindel lächelte nun auch. Allein dich so glücklich zu sehen, war es wert, dass ich über meinen Schatten gesprungen bin.

»Auch ich möchte dir danken.« Klinge legte seine Hand auf die ihre. »Du tust das Richtige.«

Am liebsten hätte Spindel ihre Hand zurückgezogen, ließ sie aber an Ort und Stelle, wenngleich es ihr alles andere als leichtfiel. Schon den ganzen Tag über ertrug sie Klinge mehr schlecht als recht. Dass sie gestern Nacht nicht mit ihm geschlafen hatte, hatte ihm offensichtlich zu denken gegeben. Heute Morgen hatte er sich beim gemeinsamen Frühstück, für Spindel völlig überraschend, wie ein reuiger Sünder verhalten, sich ungewohnt unterwürfig gegeben und ihr nach dem Mund geredet. Wie ein Straßenköter, der Angst vor weiteren Tritten hat.

Klinge war ein schwieriger Mann, das wusste Spindel. Stolz, stur, widerborstig und viel zu oft übellaunig, doch das gehörte zu ihm und war bloß eine Art dicke Schale, die seine treue, wenn auch schwer ramponierte Seele umschloss. Damit konnte Spindel umgehen. Meistens jedenfalls. Dass er jetzt vor ihr katzbuckelte und ihr schöntat, ging ihr hingegen gewaltig gegen den Strich. Mehr noch, sie hasste es regelrecht, weil er ihr in Wahrheit – auch wenn ihm das wohl nicht bewusst war – etwas vorspielte.

Es ist nicht echt! Das war deutlich zutage getreten, als sie vorhin die Nachricht erhalten hatten. Klinge hatte in einem Atemzug gotteslästerlich geflucht und gleichzeitig Grützes und Regens Tod betrauert. Sekunden später war ihm erst gedämmert, dass er mit seiner Meinung, die Erwählten ohne großen Beistand loszuschicken, völlig falsch gelegen war. Das hatte ihn immens getroffen. Von seiner vermeintlichen Reue war mit einem Schlag nichts mehr zu bemerken gewesen. Wortlos hatte er sich mit ihr und Raona in den Saal der Zeit begeben und war dann wie versteinert dagesessen. Erst als es um den gemeinsamen Ausritt ging, hatte er sich bemüßigt genug gefühlt, sich für Raona einzusetzen. Und das vor allem aus Eigennutz, vermutete Spindel, da er hoffte, dass eine gemeinsame Unternehmung die Risse zwischen ihnen beiden kitten könnte. Da soll er sich nur nicht täuschen!

Spindel würde auch heute Nacht nicht mit ihm schlafen – ebenso die nächsten Nächte nicht. Vielleicht begriff er ja dann, dass er einiges ändern musste. Vor allem, was sein Verhalten betraf.

Ich will mich endlich auf ihn verlassen können. Das würde allerdings erst der Fall sein, wenn er damit klarkam, dass er sich mit seiner Einschätzung, wie die Erwählten vorgehen sollten, geirrt hatte. Er braucht möglicherweise ein wenig Beistand. Allein schafft er es nie.

Langsam und mit einiger Willensanstrengung legte sie ihre freie Hand auf seine, sodass sich seine zwischen ihren beiden befand. Sie hoffte, dass er diese Geste als das verstand, was sie war: Sie würde für ihn da sein, wenn er sie brauchte, doch das bedeutete noch lange nicht, dass zwischen ihnen wieder alles in Ordnung war.

Du, mein Lieber, musst auch deinen Teil dazu beitragen.

***

Raona tat so, als konzentrierte sie sich völlig auf das Kopieren. Sie bekam jedoch sehr wohl mit, dass Spindel ihre Hand auf Klinges legte, was dieser mit einem, wenn auch nur sehr kurzen, seligen Lächeln zur Kenntnis nahm. In Gedanken schüttelte Raona verächtlich den Kopf. Er hat keinen messerscharfen Verstand. Allein wenn es um Zwischenmenschliches geht, ist er strohdumm.

Sie zeichnete Gryams Geweih fertig und machte sich dann an seine Flügel. Die Schreiberin des Trosses hatte ihn nicht schlecht getroffen, aber seine Schultern waren ein bisschen zu breit und die Muskelstränge auf seinen Armen zu ausgeprägt, was vermutlich dem Entsetzen geschuldet war, das sie bei Gryams Anblick empfunden hatte. Auch Surnits Beine waren zu lang, und ihre Krallen zu breit. Wer will es der Schreiberin verdenken? Trotzdem irritierten diese unbedeutenden Kleinigkeiten Raona und sie musste aufpassen, dass sie die Ungenauigkeiten nicht versehentlich korrigierte. Was gar nicht so einfach war, weil sie nicht ganz bei der Sache war. Sie konnte sich einfach nicht erklären, warum Calwydd lediglich zwei Geflügelte auf den Tross gehetzt hatte. Er hatte doch darüber Bescheid gewusst, dass die vier Erwählten von fünf weiteren Isgaart begleitet wurden. War er womöglich davon ausgegangen, dass Gryam und Surnit genügten? Wenn dem tatsächlich so war, hatte sich ihr geliebter Meister getäuscht. Was Raona ehrlich bedauerte, denn die Erwählten durften nicht überleben.

Trotzdem spürte sie tief in sich auch eine gewisse Genugtuung und Schadenfreude, dass Gryam und Surnit versagt hatten. Die Arroganz und Selbstgefälligkeit der beiden, wie auch die von Kronn und Fenyw, stank zum Himmel. Raona hasste die Geflügelten aus ganzem Herzen. Leider standen sie ihrem geliebten Meister am nächsten. Vielleicht änderte sich das ja noch, wenn sie Calwydd erneut enttäuschten.

Raona vollendete Surnits stählerne Krallen und legte die fertige Kopie auf den Stapel zu den anderen. Berittene Boten würden die Zeichnungen in die Legate bringen und mit ihnen für enorme Aufregung sorgen. Behutsam tunkte sie die Gänsefeder ein weiteres Mal ins Tintenfass. Dabei überlegte sie, ob Dyalan ihren geliebten Meister noch heute Nacht darüber informieren sollte, dass die Erwählten den Tross lediglich in Begleitung von drei Lehrmeistern verlassen hatten und sich mit ihnen nach Gerwend begaben, die Straße jedoch mieden. War es das Risiko wert, deswegen ihren Geliebten nach gestern Nacht erneut aufzusuchen? Vor allem, da morgen Früh der so sehnsüchtig erwartete große Moment bevorstand?

Raonas Zungenspitze leckte über ihre angeschwollene Unterlippe, während sie verschiedene Möglichkeiten erwog. Schließlich entschied sie, Dyalan nicht zu kontaktieren. Der Aufwand stand nicht dafür und Calwydd konnte sich vermutlich auch so denken, wohin die Erwählten wollten. Dass sie die Straße nicht benutzten, lag auf der Hand. Außerdem hatte Raona nicht die geringste Lust, den Geflügelten die Sache zu erleichtern. Mal sehen, was sie ohne meine Hilfe vermögen. Aber morgen, spätestens übermorgen, würde Dyalan Calwydd Bescheid geben müssen, daran führte kein Weg vorbei.

Sie setzte die Feder am Blatt auf und begann mit Gryams Gesicht. Die hirschähnliche Schnauze hatte für Raona etwas Abstoßendes, ebenso sein gedrungenes Kinn. Gerade wollte sie die Nüstern zeichnen, da wurde die Tür geöffnet. Kupfer, Wolke und Salz traten ein, wobei der kleine Vorsteher der Erste war und ein paar Schritte vor dem General und der Dekanin ging. Was ihm augenscheinlich ein Anliegen war, um allen zu zeigen, wie schnell er sich bewegen konnte. Raona wischte die Federspitze mit einem Tüchlein ab und legte sie zur Seite. Dabei entging ihr nicht, dass Klinge und Spindel die Hände voneinander lösten und sich aufrechter hinsetzten.

Mit der ihm eigenen Wichtigkeit trat Salz an den Tisch, begrüßte Spindel nur knapp und zog sich dann einen Stuhl heran. Wolke und Kupfer nahmen neben ihm Platz. Ihre Augen weiteten sich überrascht, als sie die Kopien betrachteten. Spindel schenkte ihnen einstweilen mit Wasser verdünnten Wein ein – wie es die Tradition eben verlangte – und stellte die gefüllten Becher vor ihnen ab.

»Was, bei Meudid«, fragte Wolke atemlos, »sind das für schreckliche Kreaturen?« Sie deutete mit ihrem dicken Zeigefinger auf Gryam und Surnit. »Gibt es sie tatsächlich?«

»Ja.« Spindel nestelte wieder einmal an ihrer Sanduhr herum. »Bevor ich euch die neuesten Nachrichten zukommen lasse, möchte ich eines wissen.« Sie heftete ihren Blick auf Wolke. »Hat Lubh diese Kreaturen jemals erwähnt?«

Die Dekanin sog beleidigt die Luft ein. Ihr Busen wogte heftig. »Wenn dem so wäre, hätte ich dir längst davon berichtet!«

Raona nahm die Feder wieder in die Hand und griff nach einem leeren Blatt Papier. Dabei unterdrückte sie ein hämisches Grinsen. Auch wenn sie sich aufplustert, so hat sie doch von vielem keine Ahnung.

Wolke beugte sich mit geröteten Wangen nach vorne. »Lubh hat mit ihrem Wissen nicht hinter dem Berg gehalten«, fühlte sie sich bemüßigt, zu erklären. »Geradezu bereitwillig hat sie über Calwydds Geschöpfe Auskunft gegeben und dabei auch nicht unerwähnt gelassen, dass sie vor allem die Cheet fürchtet. Jene Saigh, die an riesige, aufrechtgehende Katzen erinnern. Lubh hätte mir oder meinen Lehrmeistern unverzüglich von diesen beiden Kreaturen erzählt«, sie deutete erneut auf die Kopien, »wenn sie von ihnen wüsste. Wer immer sie auch sind, Lubh kennt sie nicht. Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen.«

»Schon gut«, sagte Spindel beschwichtigend. »Es war nur eine Frage. Als Hohe Mutter muss ich sichergehen.«

Wolke gab ein unterdrücktes Knurren von sich, erwiderte jedoch nichts.

»Was ist jetzt mit diesen hässlichen Gestalten?«, drängte Salz. »Hast du uns deswegen gerufen, Spindel?«

»In der Tat.«

»Dann komm endlich auf den Punkt!«

Spindels Stimme war aalglatt. »Das werde ich, Salz.« Die Hohe Mutter nickte Raona zu. »Schreibe mit!«

Raona erwiderte das Nicken mit einem weichen Lächeln. Schon morgen wirst du mir keine Befehle mehr erteilen. Sie hob die Gänsefeder an und wartete darauf, was Spindel zu sagen hatte. Die Hohe Mutter nahm zuvor noch einen langen Schluck Wasser und räusperte sich ausführlich, wohl um Salz zu ärgern. Dann erst hob sie zu sprechen an und berichtete, was sich zugetragen hatte. Als sie endete, herrschte für einen Moment besorgte Stille am Tisch, die Salz mit einem zynischen Grinsen durchbrach.

»Klinge, ach Klinge!«, höhnte er. »Erneut lagst du völlig falsch. Gut, dass wir nicht auf dich gehört haben. Wäre es nach dir gegangen, wären die Erwählten jetzt tot.«

Klinge knirschte mit den Zähnen und wollte sich schon erheben, doch Spindel bedeutete ihm mit einem knappen Kopfschütteln, dass er sich beherrschen sollte. Er presste die Lippen aufeinander. Seine Wangen nahmen eine aschfahle Farbe an und er rang offensichtlich schwer mit sich. Mit unverhohlener Wut blieb er sitzen, wobei ein Zittern durch seinen Körper lief.

»So ist es brav«, meinte Salz ungerührt und zupfte seine schwarze Robe zurecht. Er hatte die Szene sichtlich genossen. Raona hielt den Disput nicht fest. Derartiges gehörte nicht ins Protokoll. Stattdessen legte sie die Stirn in Falten, was ihr Bedauern über den Vorfall ausdrücken sollte. In Wahrheit empfand sie jedoch vor allem Verachtung für Klinge. Er ist schon zu lange ein halber Mann. Es reicht bei ihm nur noch, um die Fäuste in den Hosentaschen zu ballen. Ihre Gedanken glitten in die Zukunft. Morgen hat sein erbärmliches Dasein ein Ende. Er sollte mir dankbar sein.

Spindel faltete die Hände vor der Brust. »Lasst uns darüber beraten, wie wir vorgehen wollen.«

Kupfer rückte seine Schwertscheide zurecht und fingerte am Knauf herum. »Wie ich dich kenne, Spindel, hast du bestimmt schon eine Idee.«

»Mehr als das«, bestätigte die Hohe Mutter. »Die Erwählten müssen um jeden Preis beschützt werden. Wie wir heute erfahren haben, können dies weder die Milcon noch die Schilde. Allein wir Isgaart sind in der Lage, gegen Calwydds geflügelte Monster etwas auszurichten. Leider wissen wir nicht, wie viele dieser Bestien er in seinen Reihen hat. Womöglich sind es mehr als zwei.«

»Das glaube ich nicht«, unterbrach sie Salz. »Calwydd ist nicht dumm. Er würde alle einsetzen, die er hat, um die Erwählten zu eliminieren. Mehr als die beiden gibt es daher nicht.«

»Vielleicht«, erwiderte Spindel kalt. »Aber ich bin niemand, der sich vorschnell in vermeintlicher Sicherheit wiegt. Und ihr solltet dies auch nicht tun. Daher gehen wir lieber von doppelt so vielen aus.«

Raona vermutete, dass Spindel dies nur wegen Salz sagte. Vorhin hatte sie nämlich nicht widersprochen, als Raona angemerkt hatte, dass Calwydd nur zwei dieser Geschöpfe zur Verfügung hatte. Was vermutlich daran lag, dass Spindel nicht ernsthaft glaubte, dass es tatsächlich mehr von ihnen gab. Außerdem wollte sie um jeden Preis einen Streit mit mir vermeiden. Salz hingegen kann sie auf den Tod nicht ausstehen. Und ich auch nicht. Liebend gern hätte sie ihn ebenso umgebracht, aber Calwydd hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass es zu viele unangenehme Fragen aufwarf, wenn kurz nach der Hohen Mutter und ihrem Rittmeister auch noch der Vorsteher das Zeitliche segnete. Ich werde ihm das Leben so schwer wie möglich machen.

Raona fasste ihre Feder fester, als Spindel weitersprach. »Ich werde zwanzig Isgaart nach Gerwend schicken, vor allem Ältere und Erfahrene, weil sie eher in der Lage sind, ein Zeitgefüge lange genug aufrechtzuerhalten, sodass es sogar das Herz dieser Bestien dazu zwingt, nicht mehr zu schlagen.«

Zwanzig Isgaart sind ziemlich viele. Calwydd muss davon erfahren. Raona vollendete den Satz und tauchte die Feder erneut ins Tintenfass. Spindel, das musste sie ihr wieder einmal zugestehen, war eine nicht zu unterschätzende Gegnerin. Sie überließ nichts dem Zufall. Gut, dass es morgen ein Ende mit ihr hat.

»Ältere und Erfahrene?«, hakte Kupfer nach. »Damit meinst du wohl vor allem Meister, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Meister haben keine Schilde.«

»Schilde nutzen nur wenig. Außerdem will ich keine allzu große Gruppe.«

»Mit den vier Erwählten, ihren vier Schilden und den drei Lehrmeistern sowie den zwanzig Isgaart wären es bereits einunddreißig«, entgegnete Kupfer. »Dann kommen noch zwei bis drei berittene Boten hinzu. Und sie alle müssen versorgt werden.«

»Ich denke, dass bekommen sie gut selbst hin.« Spindel klang etwas unwirsch. »Kupfer, deine Bedenken in Ehren, aber ich sehe keinen anderen gangbaren Weg.«

Langsam nickte der General. »Vermutlich gibt es auch keinen.«

»Sehr schön.« Salz bleckte seine gelben, mausartigen Zähne. »Somit wurden wir also wieder einmal vor vollendete Tatsachen gestellt. Die Meinung von uns Ratsmitgliedern spielt wie immer keine Rolle.«

Spindel wandte ihm abrupt den Kopf zu. »Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Ich? Natürlich nicht! Aber vielleicht dein Liebster.« Er blickte demonstrativ zu Klinge. »Wie wäre es, wenn wir nur drei, vier Isgaart schicken? Am besten Junge und Ungestüme, die ohne Rast nach Gerwend eilen. Das wäre doch nach deinem Geschmack, Rittmeister.«

Klinge fasste schnaubend nach seinen Krücken. Schnell legte ihm Spindel eine Hand auf den Unterarm, ohne dabei Salz aus den Augen zu lassen. »Vorsteher, ich weiß, wie viel Spaß es dir bereitet, anderen auf die Zehen zu treten. Wohl, um deine geringe Körpergröße zu kaschieren, doch für heute ist es genug! Klinge hat aus seiner Fehleinschätzung gelernt und unterstützt mein Vorgehen voll und ganz, wie er mir schon vor dieser Besprechung versicherte.«

Spindel lügt Salz ungeniert an, amüsierte sich Raona in Gedanken. Wenn Spindel Klinge vorab informiert hätte, wäre mir das nicht entgangen. Es wunderte sie nicht, dass Klinge ein verdattertes Gesicht machte, das sich zusehends verdüsterte. Auch Salz schien gekränkt. Er lehnte sich in seinen Stuhl mit verschränkten Armen zurück und starrte Spindel feindselig an.

»Ich erwarte nun eure Vorschläge«, verlangte Spindel mit fester Stimme. »Jeder kann fünf Meister benennen. Sie werden spätestens morgen Mittag aufbrechen.«

Wolke hob eifrig den Arm – fast so, als würde sie im Gelben Turm noch die Schulbank drücken und die richtige Antwort wissen. »Mir fallen spontan gleich ein Dutzend Lehrmeister ein.«

»Lass hören«, forderte Spindel sie mit einem aufgesetzten Lächeln auf.

***

Klinge humpelte mit schweißnassem Gesicht – und so schnell er konnte – die Treppen nach unten. Die anderen Ratsmitglieder waren mit ihren Schilden, ohne auf ihn zu warten, nach unten gelaufen und hatten den Gelben Turm längst verlassen, um jene Meister, die sich in Gerwend den Erwählten anschließen sollten, Bescheid zu geben. Sie mussten immerhin wissen, was von ihnen erwartet wurde.

Und ich habe immer noch drei Stockwerke vor mir. Klinge blickte kurz über die Schulter zu Amline, die hinter ihm ging. Sie nickte ihm aufmunternd zu, um ihm so zu vermitteln, dass er den Abstieg gleich geschafft hatte.

Das weiß ich selbst. Er nahm eine weitere kleine Menge Magie aus seinem Reservoir. Dabei übersah er beinahe die nächste Stufe und verhinderte nur mit Mühe – und einem hastig geraunten Wort der Zeit – einen Sturz. Er fluchte gotteslästerlich.

Amline eilte an seine Seite und wollte helfend nach seiner Schulter greifen, doch Klinge fletschte die Zähne. Hastig zog sie den Arm zurück. Mit einem Schnauben setzte Klinge die Krücken auf die nächste Stufe und schwang sich nach unten. Er fühlte sich völlig unnütz, und der Abstieg machte es nicht besser – ganz im Gegenteil: Die vermaledeit hohen Stufen zeigten ihm bloß überdeutlich, wie weit es mit ihm gekommen war. Dabei hatte er ernsthaft versucht, die Dinge zu ändern. Vor allem, was Spindel betraf. Nachdem sie nicht mit ihm geschlafen hatte, konnte er die Augen nicht länger davor verschließen, wie sehr er sie all die Jahre über mit seiner Sauferei und seinem Wankelmut verletzt hatte. Gleich beim Frühstück hatte er ihr zu vermitteln versucht, wie viel sie ihm bedeutete. Kein Knurren, kein Widerspruch, kein Lamentieren. Stattdessen freundliche Worte und höfliche Wertschätzung.

Ja, die Nachricht über den Angriff der geflügelten Kreaturen hatte ihm den Boden unter den Füßen weggerissen, doch nur für einen kurzen Augenblick. Er war unbestritten einer Fehleinschätzung unterlegen. Die Erwählten wären den beiden Monstern nicht entkommen – gleich, wie sehr sie ihre Pferde angetrieben hätten. Ohne den Tross wären sie jetzt tot.

Klinge hielt einen Moment inne und rang nach Atem. Ich lag völlig falsch. Salz hatte natürlich sofort den Finger in die Wunde legen müssen. Der kleine Mistkerl soll verrotten! Klinge verzog das Gesicht. Salz war eine Landplage. Seine spitze Zunge konnte Klinge ernsthaft kränken, aber bei weiten nicht so sehr wie Spindels Agieren. Klinge hatte wirklich geglaubt, dass sich zwischen ihm und Spindel bald wieder alles zum Besseren fügen würde. Vor allem, als er seine Hand auf die ihre gelegt und sie ihre freie auf seine gelegt hatte. Das war ein schöner Moment. Doch dann hatte die Besprechung stattgefunden und er war bei Spindel wieder außen vor gewesen.

Ja, sie hatte ihn Salz gegenüber verteidigt, was am Ende fast das Schlimmste von allem für ihn gewesen war. Ich fechte meine Kämpfe immer noch selbst aus! Er war sich wie ein dummer kleiner Bub vorgekommen, den seine Mutter beschützen musste.

Grummelnd hob er erst eine, dann die andere Krücke an. Selbst bei der Auswahl der Meister hatte sie gemeint, ihm beistehen zu müssen, und bestimmt, dass er als Letzter seine Meister benannte. So hatte sie ihm genügend Zeit verschaffen wollen, damit er sich gut überlegen konnte, welche er nach Gerwend schickte. Als ob ich nicht ebenso schnell wie die anderen Ratsmitglieder eine Entscheidung treffen kann!

Wie nicht anders zu erwarten, waren die anderen mit seiner Auswahl unzufrieden gewesen. Salz hat es geradezu genossen, herumzumäkeln. Schlussendlich hatte Spindel ein Machtwort gesprochen und gesagt, dass Klinge schon wisse, was er tue. Immerhin kenne er die Hofmeister am besten. Damit hatte sie die Ratsmitglieder zum Verstummen gebracht, mehr jedoch nicht.

Selbst Spindel glaubt nicht, dass ich klug entschied, hielt aber den Mund, um mich nicht noch mehr zu brüskieren. Klinge nahm das nächste Stockwerk in Angriff und atmete schwer. Amline hingegen absolvierte den Abstieg ohne jegliche Mühe. Klinge beneidete sie zutiefst darum. Er hielt vor einem der hohen Fenster an und starrte zum klaren nächtlichen Himmel hinaus. Tray stand hinter Ilead und Cujin und mischte sein Violett mit dem gelben und roten Licht der anderen beiden Monde, was ein interessantes Farbenspiel ergab. Klinge hatte dafür heute keinen Sinn. Stattdessen dachte er schweren Herzens an Spindel, die – als die Besprechung vorüber war – zu ihm gesagt hatte, dass sie sich erst wieder früh am Morgen sehen würden. Mit diesen Worten hatte sie ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn weder in ihren Gemächern erwartete noch zu ihm ins Magnolienhaus kommen würde. Obwohl sie sich an den Händen gefasst hatten. Obwohl sie sich so nahe gewesen waren. Trotz all seiner Bemühungen, ihr freundlich und wertschätzend zu begegnen und ihr so seinen guten Willen zu zeigen, wollte sie weiterhin nicht mit ihm schlafen.

Verachtet sie mich mittlerweile? Unwillkürlich musste Klinge daran denken, wie seltsam ihn Raona angesehen hatte, als Spindel ihm das Bett verwehrt hatte. Erst hatte er gedacht, sie wäre voll Verständnis für seine schwierige Lage, dann war ihm jedoch klar geworden, dass Raona vor allem Mitleid für ihn empfand. Das hatte ihm wirklich wehgetan. Selbst Raona bedauert mich.

Mit einem abgrundtiefen Seufzer wandte er sich vom Fenster ab. Er fühlte sich gedemütigt. Nicht nur von Salz und den anderen Ratsmitgliedern, auch vom Leben allgemein – und ganz besonders von Spindel. Schon lange hielt er sich nicht mehr für einen richtigen Mann, aber Spindel vermittelte ihm darüber hinaus noch, ein Schwächling zu sein. Und Raona sieht mich nicht viel anders.

Er setzte sich erneut in Bewegung und nahm immer wieder von seiner Magie, bis er unten ankam und schließlich die letzten Stufen vor dem Gelben Turm hinter sich brachte. Der Platz war mit singenden, tanzenden und betrunkenen Menschen gefüllt, die mit Inbrunst das Fest der Schilde feierten. Amline begab sich mit verkniffenem Gesichtsausdruck an seine Seite, als er sich durch die Menge schob. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn sie den Gelben Turm durch einen der Hinterausgänge verlassen und sich Pferde genommen hätten, das wusste er. Das Gedränge war für einen Einbeinigen gefährlich. Ein heftigerer Rempler genügte und er kam zu Fall.

Tja, ich habe nun mal meine Prinzipien. Alles lasse ich mir nicht nehmen. Es war eine beständige Qual, sich zwischen den Leuten hindurchzudrängen, von denen ihn viele ehrerbietig grüßten. Klinge musste zu seinem Verdruss – er war nun einmal der Rittmeister – auch noch eine gute Miene zum bösen Spiel zeigen. Er nickte so höflich, wie er es vermochte – nach allen Seiten. Je länger sie unterwegs waren, desto mehr verließen ihn die Kräfte und er krallte seine Finger geradezu um die Griffe seiner Krücken. Die torkelnden Betrunkenen bereiteten ihm zunehmend mehr Sorgen und Amline schritt immer öfter energisch ein, damit er nicht umgestoßen wurde.

Ohne sie würde ich es nicht schaffen, stellte er resigniert fest und fühlte sich noch elender. Mittlerweile war er völlig durchgeschwitzt und wünschte, er hätte sich auf ein Pferd gesetzt. Ächzend humpelte er weiter, umging eine Schar junger Frauen, die alle schon einen in der Krone hatten, und fasste erneut nach seiner Magie. Was würde ich jetzt für einen Schluck Wein geben!

Amline schubste einen dicken Mann zur Seite, bedeutete zwei Kindern, dass sie auf Klinge achtgeben sollten, und bahnte ihm dann mit Knüffen und Püffen einen Weg durch eine große Gruppe Jugendlicher, die lauthals sang. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie schließlich das Magnolienhaus. Da Klinge am Ende war, gestattete er Amline ausnahmsweise, dass sie ihm die schwere doppelflügelige Tür öffnete und schwang sich hinter ihr über die Schwelle. Im Gang brüllte er, sobald er wieder zu Atem gekommen war, nach den diensthabenden Höfern. Zwei Frauen eilten aus einer nahegelegenen Kammer. Er teilte ihnen unwirsch mit, dass sie Truhe, Baum, Grube, Nadel und Pendel zu ihm bringen sollten – jene fünf Hofmeister, die er dazu bestimmt hatte, nach Gerwend zu reisen.

Die Frauen flitzten los und er begab sich in seine ebenerdig gelegene Amtsstube. Im Ofen glühten die Kohlen und verströmten eine angenehme Wärme. Klinge ließ sich in den Stuhl hinter seinem Arbeitstisch fallen, und Amline schenkte ihm schnell ein Glas Wasser ein, das er gierig austrank. Auf ein Nicken von Klinge hin holte sie eine Schreiberin. Anschließend warteten sie zu dritt fast zwei Stunden, bis endlich der letzte der fünf herbeibestellten Hofmeister – eine hagere Frau namens Pendel – die Amtsstube betrat. Die Hofmeister, jeder von ihnen hatte die siebzig längst überschritten, waren angeheitert, weil sie allesamt am Fest der Schilde gewesen waren. Dennoch schienen sie Klinge noch einigermaßen ansprechbar. Ausführlich teilte er ihnen mit, was die Hohe Mutter im Beisein der Ratsmitglieder beschlossen hatte. Bei der Erwähnung der geflügelten Kreaturen und was sie mit ihrer Magie vermochten, wurden die Hofmeister schlagartig nüchtern. Ein besorgter, beinahe ängstlicher Zug zeigte sich in ihren Gesichtern.

Klinge fühlte sich sofort bemüßigt, sie eindringlich darauf hinzuweisen, welch enorme Verantwortung auf ihnen lag und dass er sie aus gutem Grund ausgesucht hatte: Sie alle waren sehr erfahrene und fähige Isgaart. Kurz darauf führte er detailliert aus, was die Hohe Mutter von ihnen erwartete, und gab ihnen mit auf den Weg, dass sie sich am nächsten Tag zur Mittagsstunde mit den anderen Meistern vor dem Gelben Turm treffen sollten. Er entließ sie mit einem angedeuteten Lächeln und schickte auch die Schreiberin fort, die alles getreulich festgehalten hatte und die beschriebenen Blätter später in eine der vielen Stuben zu den anderen Berichten legen würde.

Klinge griff nach seinen Krücken und stemmte sich hoch. Sonderlich glücklich waren die fünf nicht. Kann ich ihnen aber auch nicht verdenken. Wer will sich schon mit geflügelten Monstern anlegen?

Amline machte Anstalten, ihm die Tür der Amtsstube zu öffnen. Sogleich winkte er sie unwirsch zur Seite und öffnete sie selbst. »Ich bin längst wieder bei Kräften«, schnauzte er sie an und trat in den Gang.

»Gehst du zu Bett?«, fragte sein Schild und strich dabei in einer sehr weiblich anmutenden Geste über ihr kurzgeschnittenes blondes Haar.

Klinge starrte die Wand hinter ihr an. »Nein, ich statte Lubh noch einen Besuch ab.«

»Es ist schon spät. Und morgen steht zeitig der Ausritt mit der Hohen Mutter und der Ersten Schreiberin an.«

»Was soll das? Bist du jetzt mein Kindermädchen?«, grollte Klinge. Sie nimmt sich zu viel heraus.

»Verzeih, du kannst natürlich tun, was dir beliebt«, sagte sie mit flacher Stimme und ließ den Arm sinken.

»Das will ich auch meinen.« Er humpelte den Gang entlang und stieß die Tür zum Innenhof auf. Amline folgte ihm wie eine treue Hündin und wartete mit einem gewissen Respektabstand, bis er den schweren Verschlag endlich aufbekam, dann betrat sie nach ihm den Stall. Zwei Öllampen verströmten ein diffuses Licht.

Klinge hielt vor den beiden wachhabenden, bulligen Höfern an, die sich auf ihre langen Spieße stützten. Sein Unterkiefer mahlte. Es macht keinen Sinn, dass sie sich die Beine in den Bauch stehen. Lubh entkommt ihrem Käfig ohnehin nicht.

»Verschwindet«, sagte er. »Und trinkt auf die neuen Isgaart und ihre Schilde. Eure Ablösung soll es ebenso halten.« Falls Spindel je davon erfährt, wird sie mir ordentlich die Leviten lesen. Aber was soll´s! Die Milch ist längst verschüttet.

Die beiden Höfer starrten ihn verständnislos an.

Klinge runzelte die Stirn. »Spreche ich so undeutlich? Verpisst euch und feiert! Geht das in eure Holzköpfe?«

Mit einem breiten Grinsen verbeugten sich die beiden Höfer und verließen eilig den Stall. Klinge registrierte aus dem Augenwinkel, dass Amline die Arme vor der Brust verschränkte und ihn mit ausdrucksloser Miene musterte. Immerhin hält sie den Mund! Er schwang sich vorwärts. Lubh schien zu schlafen. Sie lag am frisch gestreuten Boden, den Rücken gegen die Gitterstäbe gelehnt. Ihr Kopf war nach unten gesunken und sie hatte die Augen geschlossen.

Klinge klopfte mit einer Krücke mehrmals kräftig gegen die stabile Käfigtür. Lubh erwachte blinzelnd von dem Lärm, den er veranstaltete. Als sie ihn bemerkte, zeigte sie ein angedeutetes Lächeln und suchte seinen Blick.

Klinge verengte die Augen. Sie schaut mich verdammt eigenartig an. Was ist mit ihr los?

Die Gobhar rappelte sich auf und stand ihm so nah wie die Gitterstäbe es erlaubten gegenüber. »So spät noch unterwegs, Klinge Einbein?«

Einbein? So hat sie mich noch nie genannt. »Verspottest du mich?«, fragte er gereizt.

»Nein. Nichts läge mir ferner.« Sie meckerte. »Habe ich dich beleidigt?« Über ihr Ziegengesicht legte sich ein Schatten. »Das wollte ich nicht.«

Irgendetwas ist heute anders an ihr. »Nenn mich, wie du willst.« Er zündete eine weitere Öllampe an, die von der Decke hing, und deutete dann auf das gut gefüllte Regal an der rückwärtigen Wand des Stalls. »Willst du Wein?«

»Gerne.« Sie leckte über ihre schwarzen Lippen. »Trinkst du einen Schluck mit mir?«

»Nein. Ich bleibe nüchtern.« Klinge drehte sich zu Amline. »Hol für Lubh einen Roten!«

Sein Schild marschierte ohne zu murren los. Klinge quittierte es mit einem Grunzen. Da ihn das Stehen zunehmend ermüdete, hockte er sich auf einen Strohballen nahe des Käfigs und legte die Krücken neben sich ab. Mit spitzen Fingern zog er eine von Raonas Kopien aus der Brustinnentasche seines Gehrocks und entfaltete sie. Ich bin mal gespannt, ob Wolke wirklich so gut informiert ist, wie sie behauptet. Mit ausgestrecktem Arm zeigte er Lubh die Tuschezeichnung. »Kennst du die beiden Kreaturen? Sie sind fünf Schritt groß.«

Die Augen der Gobhar weiteten sich, doch dann zuckte sie gleichgültig mit den Schultern. »Was ist mit ihnen?«

»Sag du es mir! Sie dienen Calwydd, so wie du.«

»Was den Wahrhaftigen Vater betrifft ...«

»Ich will mich mit dir nicht über Calwydd unterhalten«, unterbrach er sie, »sondern über diese verunstalteten Monster. Du kennst sie, nicht wahr? Und lüge mich nicht an.«

Lubh seufzte. »Leider ist es mir nicht mehr möglich, dich anzulügen.«

»Lass den Schwachsinn! Und rede endlich!«

»Da gibt es nicht viel zu berichten.« Ihre Ziegenohren wackelten erfreut, als Amline zurückkehrte, mit einer geöffneten Weinflasche zum Gitter trat, einen irdenen Becher bis zum Rand füllte und ihn dann der Gobhar durch die Stäbe reichte. Schmatzend nahm Lubh einen tiefen Schluck. »Ah, das hat mir gefehlt.«

Ich verstehe dich nur zu gut. Klinge kräuselte die Lippen. »Leg los!«

Lubh gönnte sich noch einen Schluck. »Diese Kreaturen«, sie deutete mit dem Kinn auf die Zeichnung, »erinnern mich an Märchenfiguren. Sie werden die Geflügelten genannt. Wir drohen unserem Nachwuchs mit ihnen, wenn er nicht folgsam ist.«

»Märchenfiguren?«, hakte Klinge nach.

»Ja. Niemand ist den Geflügelten je leibhaftig begegnet, trotzdem gibt es unzählige Geschichten über sie. Gleich ist ihnen allen, dass sie enorm große Adlerschwingen haben, daher auch ihr Name. Ihre tierische Gestalt hingegen variiert, je nachdem welches Volk man fragt. Die Dadh glauben, dass viele Geflügelte einen Wolfsleib haben. Die Cheet wiederum erzählen ihrem Nachwuchs, dass sie einen Katzenleib hätten.«

»Und ihr Gobhar? Ziegen vermutlich.«

»Nun ja, Steinböcke vor allem. Aber es gibt auch Sagen über Stiere, Schlangen und Bären.«

»Wie viele Geflügelte gibt es?«, fragte Klinge.

»Hunderte, würde ich meinen. Und sie sollen über tausend Jahre alt werden.« Lubh leerte den Becher und hielt ihn dann Amline entgegen. »Schenk nach!«

»Nach dem Becher ist aber Schluss«, sagte Klinge. Er senkte den Kopf und betrachtete im Licht der Öllampe frustriert die Kopie. Lubh weiß nichts, was uns weiterhilft. Es ist, wie Wolke behauptet. Mit den Fingerkuppen massierte er einen Knoten in seinem Beinstumpf, der langsam ernsthaft schmerzte.

»Wir haben übrigens viele verschiedene Märchenfiguren«, ließ sich Lubh wieder vernehmen. »Da gibt es zum Beispiel auch noch die Jathar.«

Klinge hob den Kopf. »Jathar?«

»Formwandler. Sie können ihr Aussehen nach Belieben verändern. Die jungen Zicklein fürchten sich vor ihnen ganz besonders.«

»Hm.« Klinge drückte fester gegen den Knoten. »Gibt es in euren Märchen auch einen Ort, wo die Geflügelten und Jathar leben?«

»Da und dort und überall.« Lubh drehte den nur mehr halbvollen Becher in den Händen. »Dargellan ist riesig und jedes Volk gibt den Märchenfiguren ein anderes Zuhause.«

Das Wort Dargellan klang immer noch fremd in Klinges Ohren, obwohl sich Wolke ausführlich und mit großer Begeisterung darüber ausgelassen hatte. Auch wenn Lubh keine sonderlich umfassenden geografischen Kenntnisse besaß, so meinte Wolke den Aussagen der Gobhar doch zu entnehmen, dass sich hinter Amdidgaart ein ganzer Kontinent erstreckte, der von allen Saigh – gleich aus welchem Volk – Dargellan genannt wurde. Ganz im Osten, so behauptete Lubh, würde sich inmitten mächtiger Gebirge das Steinerne Schloss befinden, in dem Calwydd residierte. Niemand aus ihrer Sippe war je dort gewesen, dafür war es viel zu weit entfernt. Lubh und ihre Artgenossen lebten immerhin tief im Westen, nahe dem Wall der Zeit.

Wolke vermutete, dass Calwydd die Gobhar rund um Lubh mithilfe eines magischen Impulses über die Berge ins Stille Tal geschickt hatte, denn Lubh konnte bis heute nicht erklären, warum sie sich mit ihrer Herde auf den Weg gemacht hatte. Sie erwähnte nur ein ums andere Mal, dass sie allesamt so eine Art Gefühl gehabt hatten.

Klinge streckte sein Bein durch und setzte sich bequemer hin. »Lubh, ich habe den Eindruck, dass du weder an die Geflügelten noch an diese Jathar glaubst.«

»Ich würde zumindest nicht meine Hörner darauf verwetten, dass es sie gibt.«

»Nun«, Klinge hob erneut die Kopie an, »es gibt sie. Zumindest zwei von ihnen. So viel ist sicher. Sie haben zahlreiche Milcon und zwei Isgaart getötet.«

Lubh schlürfte an ihrem Becher. »Wenn du es sagst.«

Klinge faltete die Zeichnung wieder zusammen und verstaute sie in der Innentasche seines Gehrocks. Dabei fragte er sich, wie viele Geflügelte es tatsächlich gab. Dutzende, wenn nicht hunderte, wie man aufgrund der Märchen der Saigh meinen könnte, schien ihm maßlos übertrieben. Vermutlich gibt es wirklich nur den Hirschmann und die Schakalfrau.

Klinge stützte die Ellbogen auf den Oberschenkeln ab und umfasste sein Kinn mit den Fingern. Seine Gedanken kreisten. Hatte sich Calwydd etwa gar von den Märchen inspirieren lassen? Hat er nach ihrem Vorbild mit seiner einzigartigen Magie aus Menschen und Tieren diese bizarren, unnatürlichen Geschöpfe geformt? Klinge fand, dass das nicht weit hergeholt klang. Eines war jedoch auch klar: Wären Calwydd mehr als nur die beiden zur Verfügung gestanden, hätte er sie eingesetzt. Was nicht hieß, dass Calwydd in Zukunft nicht einige mehr erschuf.

Mögen Maltas und Duathe uns davor beschützen! Klinge beugte sich nach vorne und griff nach den Krücken. Es war höchste Zeit, das Bett aufzusuchen und sich eine Mütze Schlaf zu gönnen. Der Besuch bei Lubh dauerte schon lange genug. Amline gähnte ohnehin schon seit einer Weile völlig ungeniert. Morgen mussten sie beide früh aus den Federn. Klinge seufzte verhalten. Er wünschte, er hätte von Lubh etwas Verwertbares erfahren, das er Wolke unter die Nase reiben konnte. Leider stand er mit leeren Händen da. Wie so oft!

Er stemmte sich hoch und nickte Lubh zu. »Man sieht sich.«

»Klinge Einbein, es gibt noch etwas zu besprechen«, sagte die Gobhar.

»Ich bin müde. Lass es gut sein.«

»Du musst es erfahren. Du hast ein Recht darauf«, drängte Lubh. Sie blähte ihre Nüstern. »Ich habe mich verändert.«

»Keineswegs. Du bist hässlich wie eh und je.«

»Ich meine es ernst. Deine letzte magische Attacke hat einiges bei mir bewirkt.«

»Ach ja?« Klinge schlug mit einem Mal das Herz bis zum Hals. Auch Amline war offensichtlich wieder hellwach und kam einen Schritt näher.

»Ich spüre den Wahrhaftigen Vater kaum mehr. Er verliert an Bedeutung. Fast ist es, als gäbe es ihn nicht mehr. Meine Liebe zu ihm schwindet. Du hingegen«, sie fixierte Klinge mit ihren großen dunklen Augen, »wirst mir zunehmend … sympathischer.«

Nein! Klinge sackte auf den Strohballen zurück. Die Krücken fielen klappernd zu Boden.

»Du bist beständig in meinen Gedanken«, fuhr Lubh leise fort. »Ich würde alles tun, um dir nahe zu sein. Ich möchte dir gefallen und kann dich nicht belügen, selbst wenn ich es wollte.« Sie meckerte. Traurig und anklagend zugleich. »Wie es aussieht, hast du die Wette gewonnen.«

»Du erlaubst dir einen Scherz!«, stammelte Klinge. Dwan, lass es nicht wahr sein!

»Nein! Es ist, wie ich sage.«

Was habe ich getan? Klinge spürte, wie ihm der Schweiß am ganzen Leib ausbrach. Wolke wird mich vierteilen. Spindel wird mich noch mehr verachten. Und Salz´ Schandmaul wird nicht stillstehen.

»Amline«, brachte er krächzend hervor. »Bring mir Wein!«

Sie strich nachdenklich über den Knauf eines der Messer, die an ihrem Brustgurt befestigt waren. Man konnte ihr deutlich ansehen, dass sie über das Gehörte ebenso entsetzt war wie Klinge. »Wein hilft dir jetzt auch nicht weiter«, sagte sie mit belegter Stimme.

Klinge fletschte die Zähne. »Das mag schon sein, aber so lautet nun mal mein Befehl. Und ich will nicht allein saufen. Nimm für dich und Lubh auch eine Flasche mit. Gehorchst du nicht, brauchst du mir nie wieder unter die Augen zu treten!«


Die gewöhnlichen Menschen hatten archaische, festgelegte Rollen, die noch aus den Zeiten des versunkenen Kontinents Dargellan stammten. Sie lauteten:

Der Mann bestimmte über die Frau.

Die Frau schuldete dem Mann Gehorsam.

Menschen, die sich zum eigenen Geschlecht hingezogen fühlten, wurden als krank und verdorben angesehen.

Menschen, die ein Leben außerhalb der Normen suchten, wurden verfolgt und eingesperrt.

Unter den Trayanern entwickelte sich hingegen eine Gesellschaftsform, in der man frei, emanzipiert und selbstbestimmt leben konnte. Dafür gab es viele gute und nachvollziehbare Gründe. Einer davon war sicherlich, dass sie sich von den magielosen Menschen abheben und unterscheiden wollten.
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Spindel schlug die Augen auf. Sie hatte sich vorgenommen, erst um die fünfte Stunde zu erwachen, doch so spät schien es noch nicht zu sein, wie ihr das fahle Licht Cujins, das durch die Fenster schien, vermittelte.

Gähnend setzte sich Spindel auf und zündete eine Kerze an. Ihr Blick glitt zu der kleinen Pendeluhr, die auf ihrem Nachttischchen stand. Bis zur fünften Stunde war es, wie sie es sich gedacht hatte, noch mehr als eine halbe Stunde hin. Spindel überlegte, ob sie sich noch ein wenig ausruhen sollte, entschied sich dann aber dagegen, denn die Kohlen glühten auch nur mehr leicht.

Höchste Zeit, dass ich nachlege. Sie verzog das Gesicht, als sie das warme Bett verließ, trippelte auf nackten Zehen zum Kamin und wählte fünf besonders große Kohlenstücke aus, die sie mit einer Zange geschickt auf der schwachen Glut platzierte. Kurz harrte sie noch vor dem Kamin aus, dann nahm sie die Kerze an sich und begab sich ins Bad. Dort war es angenehm warm, da die Diener die ganze Nacht den Ofen befeuerten.

Spindel wusch sich ausgiebig. Als sie sich abtrocknete, stellte sie fest, dass sie tatsächlich so aufgeregt wie ein junges Mädchen vor ihrem ersten Stelldichein war. Sie konnte es gar nicht mehr erwarten, mit Raona und Klinge auszureiten. Es war richtig, dass ich mich überreden ließ. Der Ausflug wird uns guttun.

Sie verließ nur in ein Tuch gewickelt das Bad,  und betrat ihre Ankleidekammer. Behände schlüpfte sie in ihre Kleider, zog Reitstiefel an und schnürte zuletzt die Sandrobe zu. Die Körner waren ruhig, wie sie es zu so früher Stunde meist waren. Spindel setzte sich an ihren Frisiertisch und begann ihr langes blondes Haar zu kämmen, bis es glänzte. Dabei musste sie unentwegt an Klinge denken. Er war ein mühsamer Mann, vermutlich der mühsamste, den sie kannte, aber womöglich war sie in letzter Zeit doch zu streng zu ihm gewesen. Natürlich ging es nicht an, dass er sich regelmäßig besoff, aber mit ihrem Gezeter würde sie daran auch nichts ändern können. Eher dränge ich ihn noch mehr dazu.

Bei der gestrigen Besprechung war ihr wieder einmal deutlich vor Augen geführt worden, wie sehr Klinge darunter litt, dass sie ihn zum Rittmeister ernannt hatte. Die anderen Ratsmitglieder hatten seine Vorschläge vehement infrage gestellt, allen voran Salz. Selbst der sonst so besonnene Kupfer hatte gemeint, sich einmischen zu müssen. Als Klinge noch ein schneidiger Sucher und Bewahrer mit zwei Beinen gewesen war, hätte es keiner gewagt, ihn derart in Verlegenheit zu bringen. Mittlerweile hatte er fast jeglichen, ihm entgegengebrachten Respekt verloren. Was auch seine Schuld war, aber nicht nur. Er hat mir von Anfang an gesagt, dass er nicht zum Rittmeister taugt.

Spindel schlang zwei Haarstränge übereinander. Zerknirscht gestand sie sich ein, dass sie – ausgestattet mit der Macht einer Hohen Mutter – über seinen Willen hinweg beschlossen hatte, dass er ihr Rittmeister wurde. Das war nicht in Ordnung gewesen. Sie hätte ihm zumindest zeigen sollen, dass sie seine Zweifel durchaus ernst nahm. Stattdessen hatte sie nur genervt mit den Augen gerollt und ihm immer wieder aufs Neue vermittelt, dass er sich nicht so anstellen solle.

Ich habe ihn hunderte Male brüskiert. Und das auf vielerlei Arten. Das war gestern besonders deutlich zutage getreten, als sie sich bemüßigt gefühlt hatte, ihm beizustehen, weil er mit der Kritik der anderen Ratsmitglieder nicht zurechtkam. Es hatte Spindel im Herzen wehgetan, wie hölzern und unsicher er seine Wahl der Hofmeister zu rechtfertigen versucht hatte und dabei bloß alles verschlimmerte. Er ist weder ein begnadeter Redner noch ein Taktiker. Ich musste ihm helfen.

In seinen Augen hatte sie sofort gesehen, wie sehr es ihn traf, dass sie für ihn die Kohlen aus dem Feuer holte. Ich habe ihn wieder einmal entmannt. Das darf ich nie wieder tun.

Spindel war mit dem Flechten fertig und band den Zopf zusammen. Ich muss Klinge Brücken bauen. Die vor allem darin bestanden, dass sie ihn nicht ständig kritisierte und seine Bedenken ernst nahm. Ja, er mochte nicht der fähigste Rittmeister sein, den Aestlund je gesehen hatte, aber er war bei weitem nicht der Schlechteste. Das belegten die geheimen Tagebücher der Hohen Mütter nachweislich. Ich wünschte, ich könnte ihm ein paar Passagen vorlesen. Er würde nicht glauben, wie unsäglich sich so mancher Rittmeister verhalten hat. Leider war ihr das strengstens verboten. Die geheimen Tagebücher waren allein für die Hohen Mütter bestimmt.

Spindel stand auf und betrachtete sich im Spiegel. Trotz der kurzen Nacht sah sie frisch und erholt aus. Beinahe beschwingt verließ sie den Ankleideraum. Noch ist nicht alles verloren. Ich werde unseren Beziehungsstatus neu definieren. Vermutlich musste sie sich bloß ein bisschen sanfter und verständnisvoller zeigen, Klinge zugestehen, dass er tatsächlich darunter litt, der Rittmeister der Isgaart zu sein. Seine Tätigkeit war nicht nur verantwortungsvoll, sondern auch eine schwere Bürde. Er hatte ein Recht darauf, unter der Last zu stöhnen – zumindest im vertrauten Rahmen, und wenn sie nur zu zweit waren. Das wird ihm guttun.

***

Raona hatte große Mühe, ein einigermaßen ausdrucksloses Gesicht zu zeigen, da sie innerlich vor Wut kochte. Wo bleibt der Krüppel? Unentwegt starrte sie die gepflasterte Straße entlang, die zu den Ställen führte. Es war vereinbart gewesen, dass sie zur siebten Stunde aufbrachen. Seit einer geschlagenen Viertelstunde warteten sie jetzt schon auf Klinge und seinen Schild, aber von den beiden war weit und breit nichts zu sehen.

Neben ihr schnaubte Spindel. Unablässig und verärgert zog sie an ihrem langen Zopf. Ihre Miene verdüsterte sich zusehends. »Er kommt nicht«, presste sie hervor.

»Wir könnten einen Soldaten zum Magnolienhaus schicken«, schlug Raona vor.

»Nein, wir reiten ohne Klinge.« Spindel ließ ihren Zopf los und griff nach den Zügeln. Dabei sah sie Raona bedauernd an. »Es tut mir leid. Du hast dir so sehr gewünscht, dass wir zu dritt ausreiten.«

Mehr als du dir vorstellen kannst. Raona versuchte, ein zittrig tapferes Lächeln zu zeigen. »Es war für ihn in letzter Zeit alles zu viel.«

Spindel trieb ihr Pferd an. »Er hat sich hemmungslos betrunken, darauf verwette ich mein Halsband samt Anhänger.«

Die Dodeka setzte sich sogleich in Bewegung und folgte der Hohen Mutter.

Raona hielt sich auf ihrem grauweiß gefleckten Hengst neben Spindels sehnigem Fuchs. »Lass uns den Ausritt trotzdem genießen«, bat sie leise.

»Das werden wir«, versprach Spindel.

Ulsbin überholte auf seinem Rappen die Dodeka und ritt nun unmittelbar hinter der Hohen Mutter. Richtung Westen trabten sie durch die großteils noch menschenleeren Gassen und Straßen. Ilead war vor knapp einer Stunde als letzter der drei Monde untergegangen. Bald würde sich die Sonne am Horizont erheben. Ihr sattgelber Schein erhellte jetzt schon den frühen Morgen und versprach, wie auch schon gestern, einen einigermaßen warmen Tag. Der Frühling war nicht mehr aufzuhalten.

Nach einer Weile wandte sich Spindel an Raona. »Wir suchen uns einen schönen Platz, wo wir frühstücken können.«

»Am besten auf einer Waldlichtung«, schlug Raona vor. Ich habe da schon eine ganz bestimmte im Auge. Sie schob eine Hand unter ihre gefütterte Jacke. Ihre Fingerkuppen strichen über die abgerundeten Enden einer scharfen Schere, die sie heimlich mit sich führte und die ihr noch gute Dienste leisten würde.

Nachdem sie Aestlund hinter sich gelassen hatten, trieben sie die Pferde schneller an, jedoch nicht allzu sehr, da der Boden von dem geschmolzenen Schnee der letzten Tage weich und matschig war. Auf einigen höheren Hügeln lag sogar noch ein letzter weißer Rest, ansonsten überwogen sattes Grün und erdiges Braun.

Raona atmete die frische, klare Luft ein und spürte dabei, wie die Anspannung allmählich von ihr abfiel. Dass Klinge nicht dabei war, verkomplizierte zwar alles, aber davon durfte sie sich nicht beirren lassen. Mit dem Rittmeister konnte sie sich später beschäftigen, jetzt galt es allein, die Konzentration aufrecht zu erhalten, damit alles glatt über die Bühne ging. Dyalan wartete sicherlich schon am vereinbarten Ort. Sie musste nur noch dafür sorgen, dass sie Spindel dorthin brachte – und das zeitig genug, damit sie nicht ärgerlicherweise über ein paar ältere Isgaart stolperten, die einen morgendlichen Spaziergang unternahmen. Das vergebliche Warten auf Klinge hatte sie bereits genug Zeit gekostet.

Nach ungefähr fünf Meilen, die sie durch eine fruchtbare Ebene führten, in der bald Weizen und Hafer angebaut werden würde, deutete Raona nach rechts. »Siehst du den kleinen Birkenwald dort drüben?«

Spindel nickte. »Er ist nicht zu übersehen.«

»Reiten wir doch dorthin«, schlug Raona vor. »Es gibt da eine bezaubernde Lichtung.«

»Du willst jetzt schon frühstücken?«

»Ich bin hungrig wie ein Bär.«

»Gut, wie du willst«, meinte Spindel.

Es läuft wie am Schnürchen. Raona ließ ihren Hengst in einen leichten Galopp fallen. Spindel hielt es mit ihrem Fuchs ebenso. Ulsbin und die Dodeka passten sich dem Tempo der beiden Frauen an. Es dauerte nicht lange und sie erreichten die erste Baumreihe des Hains. Sie wechselten in einen gemäßigten Trab und führten im Gänsemarsch die Pferde tiefer in den Wald hinein. Das Sonnenlicht kam bei den noch blattlosen Birken ungehindert hindurch und wärmte angenehm. Nach etwa zehn Minuten tauchte, wie von Raona verkündet, eine große und wirklich bezaubernde Lichtung vor ihnen auf, die von hohen Büschen gesäumt wurde. Sie zeigten erste Knospen.

»Ist es hier nicht herrlich?« Raona sprang von ihrem Pferd, landete im taunassen Gras und sah sich demonstrativ begeistert um.

Spindel stieg deutlich gemessener ab und reichte Ulsbin die Zügel ihres Fuchses, der sie mit schmalen Lippen entgegennahm. Sie richtete das Wort an die Milcon. »Wir rasten hier. Breitet die mitgebrachten Felle am Boden aus und richtet das Frühstück an. Kocht auch Tee!«

Eilig banden die Soldaten die Pferde an den umstehenden Bäumen fest und machten sich dann an die Arbeit. Raona nahm es zufrieden zur Kenntnis. Vor allem den Umstand, dass die Pferde ordentlich angeleint waren. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass eines der Tiere durchging und zum Stall zurücklief.

Jetzt gilt es! Raona beugte sich zu Spindel und näherte ihren Mund dem Ohr der Hohen Mutter. »Ich muss mal austreten.«

»Tu dir keinen Zwang an.« Spindel zeigte auf das dichte Unterholz, das die Lichtung umgab. »Zwischen all den Sträuchern sieht dich keiner.«

»Mir wäre es lieber, wenn du mitkommst.«

»Wer von uns beiden ist jetzt übervorsichtig?«, fragte Spindel augenzwinkernd.

»Du hast mich mit deinem Sicherheitsdenken angesteckt«, scherzte Raona gespielt. »Natürlich glaube ich nicht, dass sich hier Saigh herumtreiben«, fügte sie rasch hinzu. »Aber es reicht ja, wenn ein Wolf auftaucht, nicht wahr?«

»So nahe bei Aestlund wurden schon ewig keine Wölfe mehr gesehen.«

»Bitte, Spindel, begleite mich.« Raona zeigte ein flehentliches Lächeln. »Wenn man als wehrlose Frau am Boden hockt und die Blase entleert, wünscht man sich nichts mehr, als eine fähige Isgaart in der Nähe zu wissen.«

»Ich wusste nicht, dass du ein so großer Angsthase bist.« Spindel lächelte zurück. »Also gut, ich komme mit.«

Jawohl! Raona ging mit kurzen, trippelnden Schritten los, um Spindel zu zeigen, dass sie tatsächlich dringend musste. Spindel teilte Ulsbin unwirsch mit, dass er sich ihnen nicht anzuschließen brauchte und lief Raona hinterher. Die Erste Schreiberin zwängte sich bereits zwischen zwei Haselbüschen hindurch und folgte einem schmalen Wildpfad, der mit abgefallenen Blättern übersät war, sodass ihre Stiefel kaum Spuren am Waldboden hinterließen.

Spindel schloss zu ihr auf. »Wie weit willst du denn noch?«

»Da vorne scheint ein guter Platz zu sein.« Raona begab sich hinter eine Gruppe Rotbuchen. Die stämmigen Sträucher, auf denen noch letzte welke Blätter hingen, bildeten eine Art natürliche Hecke.

»Na, hier sieht uns ganz bestimmt niemand«, meinte Spindel.

»So ist es.« Raona trat ganz nahe an die Hohe Mutter heran. Ihre Brüste berührten sich beinahe. Ich muss sie überrumpeln. »Spindel, ich wollte dir schon lange etwas sagen. Meine Gefühle für dich verwirren mich zunehmend.« Sie fasste sanft nach Spindels Oberarmen. »Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.«

Spindel schnappte verdattert nach Luft. »Raona, ich ...«

Die Erste Schreiberin presste ihre Lippen auf Spindels. Ihre Zunge drang in den Mund der Hohen Mutter, die – wie vor Erstaunen gelähmt – völlig stocksteif dastand. Raona begann ihre Jathar-Magie zu wirken, wie nur sie es vermochte. Sie nahm ihre Hände von Spindels Armen und presste sie gegen Spindels Wangen. Ihre Daumen schob sie zwischen ihre Zahnreihen, damit die Hohe Mutter nicht zubeißen konnte.

Spindel erwachte nur langsam aus ihrer Starre. Ein Ächzen löste sich aus ihrer Brust und sie begann, sich, wenn auch eher zögerlich, zu wehren.

Du kämpfst wie ein Kätzchen! Raona hielt sie weiterhin unerbittlich fest. Ihre Lippen klebten regelrecht an Spindels und sie sog den Atem der Hohen Mutter in ihre Lungen. Spindel schien nun doch zu dämmern, dass sie ernsthaft in Gefahr war. Sie geriet in Panik und griff instinktiv nach ihrem Reservoir. Darauf hatte Raona nur gewartet. Jetzt, da der Zugang zu Spindels Magie offenstand, konnte auch sie davon nehmen. Sie bediente sich völlig hemmungslos und inhalierte Spindels Magie bis zum letzten Tropfen. Sie spürte, wie sich auf ihrem linken Unterarm Buchstaben formten und sich auf ihrem rechten eine Sanduhr bildete, in der kleine Körner rieselten. Nach und nach fügte sie Spindels Magie der ihren hinzu. Eine bisher noch nie gekannte Stärke erfüllte sie, während die Hohe Mutter am ganzen Körper zitterte und sich ohne Raonas Griff nicht mehr auf den Beinen hätte halten können.

Gleich ist es mit ihr vorbei! Raona wusste aus Erzählungen, dass die Isgaart eine tiefe Erschöpfung befiel, wenn sie abrupt ihre gesamte Magie gaben. Nicht anders konnte es sein, wenn sie ihnen gewaltsam genommen wurde. Die Hohe Mutter schnaufte kraftlos, aber noch gab sie sich nicht völlig verloren. Ein ums andere Mal versuchte sie, Raona in die Zunge zu beißen, aber Raonas eiserner Griff hinderte sie daran. Spindels Stiefelsohlen scharten über den Boden. Ihre Finger zerrten an Raonas Handgelenken, ohne jedoch das Geringste zu bewirken. Plötzlich riss sie ihren Kopf nach hinten und kam einen Moment frei.

Das nutzt dir nichts! Raona fasste nach Spindels Hals und drückte brutal zu. Der Hohen Mutter traten die Augen aus den Höhlen. Ihr Mund öffnete sich zu einem spitzen Schrei, den Raona erstickte, indem sie erneut ihre Lippen auf Spindels presste. Es fühlte sich für Raona so an, als ob sie nun beinahe eins miteinander waren. Sie nutzte den Moment und veränderte winzige Details ihres Äußeren, damit selbst die aufmerksamsten Beobachter, wie etwa Klinge und die Ratsmitglieder, keinen Unterschied mehr zwischen ihr und Spindel feststellen konnten. Geschickt korrigierte sie ihre Nasenspitze und den Schwung ihrer linken Augenbraue. Gleichzeitig fügte sie zarte Fältchen rund um die Augen hinzu, um älter auszusehen. Dann gestaltete sie ihre Stimmbänder neu, damit sie wie die Hohe Mutter klang, die nach und nach erschlaffte und schließlich keinerlei Gegenwehr mehr zeigte. Raona ließ das letzte bisschen Lebenskraft, das noch in Spindel steckte, in ihren eigenen Leib fließen, und nahm dabei eine geringfügige Änderung an ihren Ohrmuscheln vor – dann ließ sie Spindel los. Der Rest musste später folgen.

Der Leichnam der Hohen Mutter sackte zu Boden. Auf ihrem Gesicht zeigten sich immer noch Unglauben und Verwunderung, obwohl ihr Todeskampf fast fünf Minuten gedauert hatte. Raona spuckte verächtlich aus. Die Närrin konnte es bis zum Schluss nicht glauben.

Sie kniete bei Spindel nieder und schob die Ärmel ihrer Sandrobe nach oben. Von ihrem Namen und der Sanduhr war nichts mehr zu sehen. Es war, als ob Spindel nie von Ildengrim gezeichnet worden wäre. Mit einem satten Grinsen betrachtete Raona ihre eigenen Unterarme. Spindel war klar und deutlich auf ihrem linken Unterarm zu lesen, ihren rechten zierte eine Sanduhr. Es hat perfekt funktioniert.

Raona stand auf und ging zurück zur Lichtung. Die meisten Milcon standen um ein Dreibein, an dem ein gusseiserner Topf hing. Auf dem darunter aufgeschichteten Holz zeigten sich erste kleine Flämmchen. Zwei Soldaten beäugten wachsam die Umgebung. Raona trat zwischen den Büschen hervor und lief beinahe in Ulsbin hinein, der sichtlich ungeduldig war.

»Wo bleibt die Hohe Mutter?«, fragte er schroff.

»Sie kommt gleich.« Raona lächelte ihn keck an. »Hast du mich vermisst?«

Er lächelte zurück. »Vielleicht ein bisschen.«

»Nur ein bisschen?« Sie trat auf ihn zu und fasste nach ihrem Reservoir, begierig, endlich Spindels Magie anzuwenden. Viel zu lange hatte sie darauf warten müssen. Sie sprach ein Wort der Zeit. Die Sandkörner auf ihrem rechten Unterarm wirbelten. In einem irrwitzigen Tempo schnellte ihr Faust nach vorne und traf Ulsbins Magengrube. Raona verlor beinahe das Gleichgewicht, weil sie von ihrem eigenen Schwung überrascht wurde. Daran muss ich noch feilen!

Ulsbin krümmte sich vor Schmerz. Blitzschnell zog Raona zwei Wurfmesser aus seinem Kreuzgurt und stach ihm mit einem in den Hals. Blut spritzte und er kippte langsam zur Seite. Raona rief ein Wort der Zeit und warf das Messer. Die Klinge fuhr einer Milcon in den Nacken. Sie fiel vornüber und riss das Dreibein mit sich. Die Soldaten stoben irritiert zur Seite und griffen nach ihren Waffen. Ihre Augen huschten hin und her. Raona warf das zweite Messer, unterstützt von einem geflüsterten Wort der Zeit. Es durchdrang mühelos den sandfarbenen Waffenrock eines Milcon und bohrte sich in sein Herz.

Langsam wird es!, stellte sie zufrieden fest. Sie ließ Spindels Magie los und nahm von ihrer eigenen. Der Unterschied war frappant. Die Isgaart schöpften von ihrem Reservoir ein ums andere Mal wie aus einer Quelle. Raonas Magie hingegen war wie ein breiter Fluss, der sie beständig durchströmte.

Sie lief auf eine hagere Soldatin zu. Ihre Faust krachte gegen die Schläfe der jungen Frau. Der Schlag war so kraftvoll, dass man den Schädelknochen splittern hörte. Die Milcon machten sie nun endgültig als Feind aus, wenngleich die meisten von ihnen, wie Raona an den verblüfften Mienen erkannte, es noch immer nicht glauben konnten. Sie bildeten eine zweireihige Formation und marschierten auf sie zu – die Schwerter zum Schlag erhoben. Hinter ihnen brach mit einem Mal Dyalan aus dem Dickicht. Er hatte sich in einen drei Schritt großen, fahlgelben Cheet gewandelt, der nur mit einem schmalen Lendenschurz bekleidet war. Seine Schnurrbarthaare sträubten sich, als er sich mit ausgefahrenen Krallen hinterrücks auf die Soldaten stürzte. Seine Hiebe metzelten zwei Milcon nieder, bevor diese noch wussten, wie ihnen geschah.

Raona stieß sich vom Boden ab und war mit einem Satz inmitten der Soldaten. Ihre Arme und Beine schnellten so schnell hin und her, dass die Milcon sich ihrer nicht erwehren konnten. Dyalan riss mit seinen scharfen Raubtierzähnen einer Milcon die Kehle aus dem Hals, versetzte einem Soldaten einen Rückhandschlag, der ihn von den Füßen riss, und rammte seine Krallen einem weiteren in den Hals.

Raona spürte, dass sie feucht wurde. Es war geradezu berauschend, ihrem Liebsten dabei zuzusehen, wie er die Milcon mühelos besiegte. Ich will ihn ficken! Er ist wie eine Urgewalt.

Er verstärkte die ohnehin schon außergewöhnliche Kraft und Geschmeidigkeit seiner Katzengestalt noch mit seiner Jathar-Magie. Ohne Probleme durchdrang er die Verteidigung einer Soldatin, rammte ihr die Faust gegen den Kehlkopf, sodass sie röchelnd verendete, und fasste dann nach dem Kopf eines großgewachsenen Soldaten, dem er mit einem einzigen Ruck das Genick brach.

Raona zerschmetterte einer Milcon den Wangenknochen und versetzte ihr mit einem zweiten Hieb einen tödlichen Schlag. Ihr Bein fuhr nach oben und brach einem Soldaten das Nasenbein. Der nächste Tritt gab ihm den Rest. Sie wirbelte herum und stand nun Rücken an Rücken mit Dyalan, von dessen Klauen das Blut der gefallenen Milcon tropfte.

Lass uns tanzen, Liebster! Raona warf sich nach vorne, unterlief einen Schwertstreich, blockte einen zweiten mit ihrer Magie und brachte eine Milcon zu Fall. Mit zwei gezielten, kraftverstärkten Tritten tötete Raona sie. Die verbliebenen Milcon wandten sich zur Flucht. Dyalan setzte ihnen nach. Seine Krallen fuhren einem Soldaten über den Rücken und zerfetzten sein Fleisch. Einen weiteren erwischte Raona mit einem weiten Sprung. Sie erdrosselte ihn. Die beiden letzten Soldaten überließ sie Dyalan, der kurzen Prozess mit ihnen machte. Er leckte lüstern über seine blutbefleckten Lippen, als er zu Raona zurückging, die sich eilig entkleidete.

»Schnell, Liebster.« Sie ließ ihre Jathar-Magie durch sich hindurchströmen und löste den Lendenschurz von seinen Hüften. Dann rieb sie seinen Penis, der schon halb erigiert war und unter ihren Händen schnell hart wurde. Dyalan hob sie hoch und schob seinen Schwanz in ihre Möse. Dann ritt sie auf ihm in dieser Position wie von Sinnen. Beide waren wie betört von ihrer Magie. Seit Jahren hatten sie es nicht mehr gewagt, beim Liebesspiel nach ihr zu greifen. Umso mehr genossen sie es jetzt, bis sie beide schließlich zuckend kamen.

Nach einem kurzen Moment des Verschnaufens hob Raona ihr Becken an und Dyalan setzte sie auf den Boden. Sie sammelte ihre Kleider zusammen und griff nach der mitgenommenen Schere. Sofort lief sie zu Spindels Leiche zurück. Wie geplant würde Dyalan inzwischen alle Pferde bis auf Spindels Fuchs getötet haben – auch ihren geliebten Hengst Pildro. So würde den Ratsmitgliedern noch dramatischer vor Augen geführt werden, wie knapp die vermeintliche Hohe Mutter den Saigh entkommen war.

Raona erreichte Spindels Leiche und streifte ihr die Kleidung ab. Dabei nahm sie den leblosen Leib genauer in Augenschein. Spindel hatte sich die Achseln und Beine rasiert. Die Schamhaare waren zu einem kleinen Rechteck zurecht gestutzt. Raona veränderte sogleich ihre eigene Schambehaarung, die deutlich üppiger als Spindels ausfiel, aber Dyalan mochte es nun einmal so. Sie beäugte ihr Werk. Ihre Behaarung war nun ident mit Spindels. Klinge würde kein Unterschied auffallen. Zwar hatte sie nie vorgehabt, mit dem einbeinigen Rittmeister zu schlafen, aber womöglich wurde es noch unumgänglich. Sie knirschte mit den Zähnen. Wenn er mitgekommen wäre, wäre er längst tot und sie müsste sich diesbezüglich keine Gedanken machen.

Wiederholt klang erschrockenes Wiehern zu ihr, das abrupt endete. Raona blendete die Geräusche aus und zog das lederne Halsband mit der Miniatursanduhr über Spindels Kopf. Dann hob sie den Oberkörper der toten Hohen Mutter an, kniete sich dahinter und schnitt ihr mit der Schere den Zopf ab. Geschickt verpasste sie ihr anschließend eine Frisur, die der ihren täuschend ähnlich sah.

Raona legte Spindels Oberkörper neben sich und löste das Band aus dem abgeschnittenen Zopf. Dann konzentrierte sie sich erneut und ließ ihre blonden Haare auf die exakt gleiche Länge wachsen. Mit flinken Fingern flocht sie die Strähnen zu einem Zopf, der Spindels vollkommen glich, und fixierte ihn mit dem Band. Dann schlüpfte sie in Spindels Kleider und strich mit den Fingern über die Sandrobe, deren Körner sich kaum bewegten. Alle werden mich für die Hohe Mutter halten!

Raona zog ihre eigenen Kleider Spindel über, was eine Weile dauerte. Mit den sorgfältig geschnittenen Haaren und dem grünen Kleid sah die Hohe Mutter der Ersten Schreiberin sehr ähnlich. Zufrieden griff Raona zu ihrer Magie, warf sich Spindel über die Schulter, nahm den abgeschnittenen Zopf und die Schere mit sich, und trabte zur Lichtung zurück.

Dyalan hatte mittlerweile alle Pferde bis auf Spindels Fuchs getötet und Ulsbins blutverschmierte Messer neben den Schild gelegt. Nun knickte er einige Äste und Zweige im nahen Unterholz um und lief quer über die Lichtung, um die Isgaart und ihre Fährtensucher glauben zu machen, dass mehr als ein Dutzend Cheet am Überfall beteiligt gewesen waren. Ab und an bückte er sich nach einem Schwert und tauchte die Klinge in das Blut der Gefallenen. Drei Milcon hatte er seine Krallen mehrmals über das Gesicht gezogen, damit Spindel nicht die Einzige war, die derart verunstaltet gefunden wurde.

Er hob die Leiche von Raonas Schulter, bettete sie am Boden und kniete sich neben sie. Seine Krallenhand bohrte sich erst in ihr Herz, dann zog er sie mehrmals über ihr Gesicht, sodass sich mehrere blutige Hautlappen vom Fleisch lösten. Niemand würde jetzt noch erkennen können, dass es sich bei ihr um Spindel handelte.

Sicher ist sicher, gluckste Raona in Gedanken. Das habe ich von dir gelernt, Spindel. Sie beugte sich zu Dyalan und küsste ihn leidenschaftlich. Schweren Herzens löste sie sich nach einer Weile wieder von ihm und reichte ihm Zopf und Schere. Beides würde er mit sich nehmen und später in der Truuf für immer verschwinden lassen.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte Raona und spürte nun doch, dass sie nervös wurde. »Aber übertreibe es nicht.«

»Ich gehe so behutsam wie möglich vor.« Dyalan setzte zwei Krallen unter Raonas linkem Auge an. »Ich liebe dich.« Er drückte sie durch ihre Haut ins Fleisch und schnitt nach unten, fast bis zum Kinn. Raona keuchte vor Schmerz. Zwei längliche Narben würden ihr bleiben und sie von nun an entstellen. Aber sie sind es wert! Falls sie Spindels Gesichtszüge doch nicht vollkommen kopiert hatte, würde sich nun niemand mehr daran stoßen und einfach davon ausgehen, dass es an den Narben lag.

Blut rann über ihre Halsbeuge und benetzte die Sandrobe, deren Körner sich mit einem Mal heftig bewegten und verrückte Muster formten. Raona griff schnell zu Spindels Magie, um die Sandkörner zu beruhigen. Innerhalb weniger Sekunden flossen sie wieder so träge hin und her wie zuvor.

Sie legte die Hände flach auf Dyalans Brust. »Verständige sobald wie möglich unseren geliebten Herrn und Meister. Und vergiss nicht die zwanzig Isgaart zu erwähnen, die nach Gerwend reiten.« Mit einem innigen Kuss verabschiedete sie sich von ihm und ging zu Spindels Fuchs. Er war zwar bestens ausgebildet, doch die toten Pferde ringsum machten ihn nervös. Mit zitternden Flanken stand er da, den Kopf gesenkt. Seine Augen rollten wild.

Jetzt zeigt es sich! Raona nahm mehr von Spindels Magie und trat, beruhigende Worte murmelnd, zu dem Fuchs. Sie war sich nicht sicher, wie seine feinen Instinkte auf sie reagieren würden und spürte eine wachsende Anspannung, als sie nach den Zügeln griff, um ihn loszubinden. Der Fuchs keilte weder aus noch schnappte er nach ihr. Er schien sie offensichtlich als seine Herrin wahrzunehmen, denn er wurde in ihrer Nähe merklich ruhiger. Selbst als sie sich in den Sattel schwang, machte er keine Anstalten zu bocken. Triumphierend lenkte sie Spindels Pferd von der Lichtung.

***

Klinge lag am Rücken. Es dauerte eine ganze Weile, bis er endgültig die Augen aufschlug. Benommen blinzelte er hoch zur hölzernen Decke des Stalls. Seine Zunge fühlte sich pelzig an, in seinem Magen rumorte es und sein Schädel dröhnte gewaltig. Zu allem Überdruss umgab ihn auch noch ein schaler Geruch nach Erbrochenem, Urin, saurem Wein und klebrigem Schweiß. Angewidert rümpfte er die Nase. Erst nach und nach registrierte er ein ungewohntes Gewicht, das gegen seine Eingeweide drückte.

Ächzend hob er seinen Oberkörper ein bisschen an. Das glaube ich jetzt nicht! Amline hatte ihren Kopf auf seinen Bauch gebettet. In ihren kurzen blonden Haaren hatten sich einige Strohhalme verfangen. Klinge knurrte verärgert. Was erlaubt sie sich?

Sein Schild gab leise, schnaufende Geräusche von sich. Grummelnd richtete er sich etwas mehr auf und zuckte dann erschrocken zusammen. Amline trug außer ihrem Unterhemd keinen Faden am Leib. Scheiße! Beinahe panisch blickte er an sich hinunter. Sein Gehrock und seine Hose waren zwar arg ramponiert, und auf seinem Hemd zeigten sich einige verblasste Rotweinflecken, aber er war zumindest vollständig bekleidet – selbst seinen Schuh hatte er noch an.

Wir haben nicht gefickt, stellte er zutiefst erleichtert fest und dankte Dwan und Bhailo inbrünstig, dass er seinen Schwanz in der Hose behalten hatte. Es hätte ihn sehr verwundert, wäre er tatsächlich mit Amline intim geworden – gleich, wie viel er getrunken hatte. Schon seit Langem stand für ihn fest, dass er, solange er in einer festen Beziehung war, nicht mit anderen Frauen schlief. Die gewöhnlichen Menschen sprachen in diesem Fall von Treue, aber die hatte für Klinge nur wenig damit zu tun. Es ging ihm schlicht darum, dass er nur dann mit einer Frau zusammen sein wollte, wenn ihre Liebschaft auch tatsächlich exklusiv war. Viele Isgaart hielten es zwar anders, aber das war deren Sache.

Unsanft hob er Amline bei den Schultern an und rollte sie von sich. Dabei rutschte ihr Unterhemd nach oben und er konnte ihre Scham sehen. Rasch griff er nach dem Saum ihres Hemdes und zog es nach unten. In seiner Hektik allerdings zu weit, denn nun kamen ihre kleinen, festen Brüste zum Vorschein.

So wird das nichts! Suchend sah er sich um. Neben ihm standen mehrere leere Weinflaschen. Er entdeckte daneben auch einen dunklen Fleck, der nach Pisse stank, und einen großen Fladen, der verdächtig nach Kotze aussah. Keine fünf Armlängen von Klinge entfernt lag Amlines dunkler Waffenrock inmitten von Streu und Heu. Er bedeckte zum Teil den ledernen Kreuzgurt mit den zahlreichen Wurfmessern. Amline hatte ihn wohl trunken vom Wein fallen lassen.

Ein Stück dahinter befanden sich ihre Hose, ihre Unterwäsche und ihr langärmeliges, wattiertes Hemd samt der wollenen Weste. Die Kleidungsstücke waren völlig zerknüllt. Amlines Stiefel sah Klinge hingegen nirgendwo, ebenso wenig ihre Socken.

Klinge robbte zum Waffenrock, dessen Schließen offen waren, und zog ihn zu sich heran. Dabei wurde ihm schwindelig und er musste einen Moment innehalten, bevor er ihn wie eine Decke über Amline breitete, um ihre Blöße zu bedecken. Sein Blick glitt über die großgewachsene, gertenschlanke Frau. Sie hat sich gewaltig einen hinter die Binde gegossen.

Er streckte die Arme aus und griff nach seinen Krücken, da schoss es ihm plötzlich siedend heiß durch den Sinn. Der Ausritt! Der Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Eilig sprach er ein paar Wörter der Zeit, formte eine einfache Geste der Zeit und stemmte sich hoch. Helles Sonnenlicht drang unterhalb des Giebels durch eine dreieckige Luke. Es musste mindestens um die siebte Stunde sein, wenn nicht sogar noch später.

Verzweifelt raufte er sich die Haare. Bei Maltas und Duathe! Spindel wird mich köpfen. Er hatte es wieder einmal vergeigt – hatte völlig versagt. Alles in ihm drängte danach, den Stall schnellstmöglich zu verlassen und Spindel hinterher zu reiten, aber mit seinen zerknitterten Kleidern und dem mit Wein versauten Hemd durfte er ihr auf keinen Fall unter die Augen treten. Dann ist endgültig alles aus! Natürlich konnte sich Spindel ohnehin denken, dass er sich wieder einmal hemmungslos dem Suff hingegeben hatte, da machte sich Klinge nichts vor, aber er musste ihr seine Verfehlung ja nicht auch noch mit einem ungepflegten Auftreten unter die Nase reiben. Wenigstens einigermaßen herzeigbar sollte er sein, wenn er sich bei ihr tausendmal entschuldigte und ihr versicherte, wie entsetzlich leid es ihm tat.

Vielleicht ist ja noch nicht alles verloren, machte er sich klammheimlich Hoffnung, obwohl ein Teil von ihm – und zwar der weitaus größere – wusste, dass sie ihm nicht so schnell verzeihen würde. Falls sie es überhaupt jemals tun würde. Ich muss es zumindest versuchen!

Am liebsten hätte er sich ohne Amline auf den Weg gemacht, aber Spindel würde es nicht goutieren, wenn er ohne seinen Schild Aestlund verließ. Außerdem würde er Amline damit schwer brüskieren, und das wollte er ihr nicht antun. Schon gar nicht, nachdem er sie regelrecht dazu gezwungen hatte, mit ihm zu saufen.

Seufzend stieß er sie mit dem unteren Ende seiner Krücke an, mehrmals und ziemlich fest, bis sie endlich erwachte.

Sie blinzelte ihn ohne rechtes Verständnis an und griff sich an die Schläfe. »Mein Schädel platzt gleich«, stammelte sie. Dann krümmte sie sich plötzlich vornüber, ihr Waffenrock rutschte nach unten, und ein Schwall Kotze schoss aus ihrem Mund. Ein Teil bekleckerte dabei ihren Waffenrock.

Klinge wartete, ob sich Amline noch einmal erbrechen musste. Nachdem nichts weiter geschah und sie ihren Oberkörper wieder aufrichtete, sagte er: »Wir haben verschlafen.«

Sie riss ihre Augen auf. »Der Ausritt!« Mit dem Unterarm wischte sie sich fahrig über den Mund, blickte an sich hinunter und bemerkte erst jetzt, dass sie bis auf das Unterhemd splitterfasernackt war. »Haben wir …?«

»Nein! Natürlich nicht! Wie kannst du so etwas auch nur denken?« Klinge stieß sie noch einmal mit der Krücke an. »Du siehst grässlich aus.«

»Du musst dich melden.« Amline griff hastig nach dem Waffenrock und hielt ihn vor ihre Brüste. »Ich bin durstig.«

Klinge zeigte auf einen halbvollen Holzeimer, der vor Lubhs Käfig stand. »Bediene dich.« Er schwang sich vorwärts. »Aber zuerst bin ich an der Reihe.« Rasch griff er nach einer Schöpfkelle und tauchte sie ins Wasser, dann trank er gierig und benetzte dabei sein Kinn und seinen Hals. Er leerte noch zwei weitere Kellen, bis er sich der Gobhar zuwandte, die bäuchlings auf dem Boden lag und schnarchte. Mit einer Krücke schlug er gegen die Gitterstäbe, bis sie erwachte.

Sie setzte sich benommen auf und meckerte leise. Mit ihren Klauen rubbelte sie über ihre behaarten Wangen. Dann hob sie den Kopf. »Das war ja mal ein Besäufnis, nicht wahr?«, fragte Lubh und lächelte ihn herzlich an.

Klinge schnürte es den Hals zu. Sie verguckt sich immer mehr in mich. »Ich muss los.«

»Ach ja, der Ausritt mit deinem Weibchen und deiner Ziehtochter.« Sie kratzte sich zwischen den Hörnern. »Mir scheint, du bist reichlich spät dran.«

»Lubh, versprich mir, dass du niemandem von uns beiden erzählst! Das übernehme ich.«

Sie nickte treuherzig. »Wie du wünschst, Meister Einbein.«

»Reicht nicht mehr Klinge Einbein?«

»Mit Meister Einbein zeige ich dir meine Wertschätzung. Du bist mein Meister und ich nehme dich aus ganzem Herzen an, obwohl du nur ein Bein hast, doch diese Verunstaltung spielt für mich keine Rolle. Ich weiß mit jeder Faser meines Seins, dass deine Seele rein, groß und liebenswert ist.«

Klinge schluckte mehrmals. Bei Ygdarr, dem Gott, der alles verdreht! Ich bin verflucht! »So nennst du mich nur, wenn wir unter uns sind. Ist das klar?«

»Natürlich.« Lubh schürzte die Lippen. »Besuchst du mich heute Abend?«

»Vermutlich nicht.«

»Das ist sehr schade.« Die Gobhar wirkte ernsthaft betrübt. »Nun, du weißt ja, wo du mich findest.«

Klinge wandte sich mit einem Schnauben ab. Amline war mittlerweile in ihre Kleider geschlüpft und hatte den Kreuzgurt umgelegt. Den Waffenrock hatte sie sich über die Schulter geworfen. »Siehst du irgendwo meine Stiefel und Socken?«

»Du kannst später nach ihnen suchen.« Klinge humpelte los und griff dabei ein wenig zu seiner Magie. Amline ging barfüßig hinter ihm her und begleitete ihn bis zu seinen Gemächern, dann begab sie sich in ihre eigene Kammer.

Keine halbe Stunde später trafen sie fast zeitgleich vor dem Stall ein. Klinge hatte sich von Kopf bis Fuß neu eingekleidet, einen seiner gestärkten Gehröcke angezogen und den Fellmantel übergestreift, den ihm Spindel geschenkt hatte. Er glaubte zwar nicht ernsthaft, dass es Spindel milder stimmte, wenn er ihn anzog, aber er wollte nichts unversucht lassen.

Amline trug ebenfalls frische Kleider und ihren Ersatzwaffenrock am Leib. Ihre Füße steckten in leicht ausrangierten Stiefeln. Sie hat sich mit Veilchenseife gewaschen, stellte Klinge fest.

Er erteilte den Stallburschen seine Befehle und stieg mithilfe seiner Magie in den Sattel seines Wallachs. Amline wartete auf ihrem Braunen, bis Klinge die Krücken in die dafür vorgesehenen Schlaufen am Sattel geschoben hatte, dann ritt sie vor ihm aus dem Stall. Er holte rasch zu ihr auf und ließ sein Tier neben dem ihren traben. Sie verließen den rückwärtigen Teil des Magnolienhauses und nahmen die Straße nach Westen. Plötzlich hörte er Amline würgen – und dann kotzte sie auch schon.

»Du verträgst nichts«, knurrte Klinge.

»Ich bin ja auch keine geeichte Säuferin«, gab sie unwirsch zurück und tupfte mit einem Tuch ihre Mundwinkel ab. Sie ritten schweigend weiter. Nach wenigen Minuten ließen sie Aestlund hinter sich und legten einen Zahn zu. Klinge war das Tempo immer noch zu langsam und er musste sich beherrschen, seinem Pferd nicht von seiner Magie zu geben, damit es schnell wie der Wind wurde. Amline würde dann nicht mehr mithalten können, und das wollte er ihr nicht antun. Also versuchte er sich mit Geduld zu wappnen.

Sie wussten ungefähr, wohin sie sich wenden mussten – zumindest anfangs. Es war vereinbart worden, dass unterwegs nach einem geeigneten Platz zum Frühstücken gesucht wurde, der in Wahrheit überall sein konnte. Das wird schwierig. Klinge rief sich die vor ihnen liegende, weitläufige hügelige Landschaft ins Gedächtnis und überlegte dabei, wo Spindel und Raona Halt gemacht haben könnten. Womöglich nahe der Truuf? Das würde bedeuten, dass sie sich eher früher als später gen Norden gerichtet hätten, denn Spindel hatte nur etwa drei Stunden für den Ausritt einberaumt.

Plötzlich meinte Klinge in der Ferne etwas zu erkennen. Er zügelte seinen Wallach und nahm ein Fernrohr aus der Satteltasche.

Amline bremste ihren Braunen neben ihm abrupt ab. »Was ist los?«

Klinge gab ein Knurren vor sich, während er durch das Fernrohr lugte. Anfangs sah er nicht viel mehr als einen dunklen Fleck, doch dann wurde das Bild deutlicher: Er machte einen Fuchs aus, auf dem eine Frau in einem geradezu halsbrecherischen Galopp über die feuchten Wiesen hetzte. Er fluchte. Der lange blonde Zopf und die Sandrobe waren unverkennbar. Bei Dwan! Spindel holt alles aus ihrem Pferd heraus. Wird sie verfolgt?

Mit schneller klopfendem Herzen zog er seinen Säbel aus der ledernen Scheide und griff zu seiner Magie. Am Boden war er als Kämpfer nicht zu gebrauchen, da er die Gesten der Zeit mit den Krücken nicht richtig hinbekam. Und ohne sie wurde sein einbeiniger Stand zu wackelig, wenn er ausholende Muster in die Luft zeichnete. Im Sattel jedoch konnte er es immer noch mit jedem aufnehmen.

»Es ist die Hohe Mutter.« Er trieb seinen Wallach an und gab ihm ein bisschen von seiner Magie. Amline fiel rasch zurück. Klinge schwang den Säbel, um Spindel auf sich aufmerksam zu machen. Schließlich sah sie ihn und lenkte ihren Fuchs auf ihn zu. Die Distanz zwischen ihnen schwand rasend schnell und er konnte die vertraute Signatur ihres Reservoirs spüren, da auch sie ihr Pferd mit Magie kräftigte.

Ist sie verletzt? Klinge verengte besorgt die Augen. Spindels linke Gesichtshälfte war blutverschmiert. Eine Welle schlechten Gewissens schwappte über ihn und er meinte, keine Luft mehr zu bekommen. Ich habe sie im Stich gelassen.

Unbeirrt ritten sie weiter aufeinander zu und rissen erst im letzten Moment an den Zügeln, um ihre Pferde noch rechtzeitig zum Stehen zu bringen.

»Spindel!«, keuchte Klinge. Nun sah er es genau: Zwei tiefe Wunden zogen sich von ihrem linken Auge bis zum Kinn. Wangen, Hals und Robe waren voll getrocknetem Blut. »Bei Pryset! Was ist geschehen?« Er wollte nach ihrer Hand greifen, doch sie wich ihm aus und starrte ihn vorwurfsvoll mit flammenden Augen an. »Raona ist tot! Ulsbin ist tot! Die Milcon sind tot!«, stieß sie stakkatoartig hervor.

Nicht nur Klinge schnappte entsetzt nach Luft, sondern auch Amline, die mittlerweile bei ihnen ankam.

»Mindestens ein Dutzend Cheet haben uns angegriffen! Die katzengleichen Saigh waren plötzlich überall. Ich … ich entkam nur mit Müh und Not!« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf Klinges Brust. »Schau nach Raona! Ich will nicht, dass Vögel ihr die Augen auspicken oder wilde Tiere von ihr fressen.«

»Aber, Spindel … Du bist verletzt! Du brauchst ...«, stotterte Klinge benommen.

»Unweit von hier ist ein Birkenhain«, unterbrach sie ihn streng. »Du kennst ihn. Auf der Lichtung geschah das Unglück.«

»Spindel, Liebste, ich kann dich jetzt nicht allein lassen.«

»Du warst nicht da, als Raona dich brauchte. Kümmere dich wenigstens jetzt um sie.«

Klinge zuckte zusammen.

»Mach einmal in deinem Leben etwas richtig«, fuhr sie schneidend fort, »und Wache über ihre Leiche!«

Beschämt senkte Klinge den Kopf. »Das werde ich.« Er räusperte sich. »Aber Amline kommt mit dir. Du bist die Hohe Mutter und darfst nicht ohne Schutz sein.«

»Das kurze Stück nach Aestlund schaffe ich auch ohne Schild.« Sie verzog den Mund. Klinge meinte zu erkennen, dass sie mit geradezu übermenschlicher Kraft die Tränen zurückhielt. »Wenn wer Schutz benötigt, dann du. Die Cheet sind immer noch da draußen.« Ohne ein weiteres Wort trieb sie ihren Fuchs wieder an.

Klinge starrte ihr hinterher. Er meinte, das Herz würde ihm im Leibe zerspringen. Nicht Raona! Dwan, das darfst du mir nicht antun! Ich ertrage es nicht.

Amline lenkte ihr Pferd näher heran und legte ihre Hand auf Klinges Schulter. Im ersten Moment wollte er sie zurückstoßen, doch dann hielt er mitten in der Bewegung inne. Amline gab ihm Trost. Einen Trost, den er jetzt mehr als alles andere benötigte. Auch wenn er wusste, dass er der letzte Mensch auf Erden war, der ihn verdiente.

Nach gut einer Minute nahm Amline ihre Hand von Klinges Schulter. »Wir müssen weiter.«

»Ja.« Ihm graute davor, Raonas leblosen Leib zu sehen. Tare, steh mir bei!, flehte er den Gott des Wagemuts an und straffte sich. Dann ritt er los und starrte stumm geradeaus. Es dauerte nicht lange und sie erreichten den Birkenhain. Klinge biss die Zähne zusammen, als sie sich der Lichtung näherten. Zwischen den Bäumen sah er die ersten gefallenen Milcon und die toten Pferde. Das braungesprenkelte Gras war an vielen Stellen niedergetreten und mit Blut getränkt.

Amline übergab sich bei dem Anblick erneut, was ihr Klinge schlecht verdenken konnte – auch ihm war kotzübel. Er trabte weiter und stieg inmitten der Lichtung aus dem Sattel. Amline, die grün um die Nase war, nahm die Zügel von ihm entgegen. Klinge humpelte mithilfe seiner Krücken vorwärts und sah sich um. Die angebundenen Pferde waren ebenso brutal abgeschlachtet worden wie die Soldaten. Die Cheet verschonen also weder Mensch noch Tier …

Und dann entdeckte er Raonas Leiche. Sie lag unweit von Ulsbin. Er fühlte sich nicht in der Lage, näher heranzugehen. Hektisch schnappte er nach Luft. Erst sehe ich mir ihren Schild an. Neben Ulsbin lagen zwei blutbefleckte Messer, alle anderen befanden sich noch in den Schlaufen seines Kreuzgurts. Sein Schwert steckte in der Scheide, was Klinge verwunderte. Nur mit Wurfmessern kam man gegen mehr als ein Dutzend Cheet nicht an, aber vermutlich war Ulsbin nicht mehr in der Lage gewesen, sein Schwert zu ziehen. Sein Hals war brutal zerfetzt worden. Von riesigen Katzenkrallen, nahm Klinge an. Er seufzte betroffen. Ulsbin war nur ein Schild und hatte keine Chance gehabt. Aber ich hätte etwas bewirken können.

Amline hatte die Pferde mittlerweile angepflockt. Nun trat sie zu ihm und deutete ein paar Schritte neben Ulsbin ins niedergetretene Gras. »Da liegt sie.«

Klinge blinzelte hastig. »Ich weiß.« Sein Herz raste, als er zu der Ersten Schreiberin hinkte. Raona, es tut mir so unendlich leid! Er wollte nicht weinen, aber er konnte nichts dagegen tun. Unaufhaltsam rannen Tränen über seine Wangen und benetzten sein Kinn. Er sank neben ihr zu Boden und erschauerte. Ihr Gesicht war übel zugerichtet. Blutige Hautfetzen hingen von rohem Fleisch. Auch ihr Hals war eine einzige klaffende Wunde.

Sie hat schreckliche Qualen erlitten. Und ich war nicht da, um sie zu beschützen. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Ein reißender Schmerz tobte in ihm, der ihn auffraß. Langsam beugte er sich vornüber und legte seine Stirn auf ihr Brustbein.

Ich habe versagt. Schon wieder!


Königreiche entstanden und verschwanden. Es gab Zeiten, in denen es mehr als zwei Dutzend gab, dann wieder lediglich acht oder neun. Als ich zur ersten Hohen Mutter wurde, beließ ich es bei den damaligen fünfzehn Königreichen, ordnete die Grenzen jedoch neu, damit alle Königreiche annähernd gleich groß waren.

Und ich erlaubte auch Frauen zu herrschen. Selbst wenn eine Thronbesteigung nur mit geringer Macht verbunden war, so hatte sie doch eine wichtige symbolische Bedeutung.

Natürlich war das vielen Männern nicht recht, aber keiner wagte es auch nur ansatzweise, seinen Unmut zu äußern.
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Raona hatte sich in die private Bibliothek der Hohen Mutter zurückgezogen und saß seit einigen Stunden in deren Schaukelstuhl. In der Hand hielt sie ein Gläschen Likör, von dem sie ab und an einen Schluck nahm. Da ihn Spindel gerne getrunken hatte, würde sie es ebenso halten, doch sonderlich gut schmeckte er ihr nicht. Sie verzog den Mund. Die Haut über dem Wangenknochen spannte sich, was Raona sofort bereute, denn ihre linke Gesichtshälfte brannte immer noch wie Feuer.

Zwei Heilerinnen hatten sich zwar um die Wunden gekümmert und sie mit einer klebrigen Salbe bestrichen, doch die brachte nicht sonderlich viel. Also griff Raona zum wiederholten Mal nach Spindels Reservoir und sprach ein Wort der Zeit. Der Schmerz ebbte ab – zumindest ein bisschen.

Raona stellte das halbvolle Glas neben sich auf dem Boden ab und strich über den ledernen Einband von Spindels aktuellem Tagebuch, das über die letzten sechs Monate ging. Sie hatte schon eine ganze Weile darin gelesen. Etwa bis zur Hälfte war sie gekommen und ihr war dabei aufgefallen, dass Spindel den Splittergruppen, die den Isgaart ablehnend oder gar feindlich gegenüberstanden, viel mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte als Raona vermutet hätte. Wiederholt hatte sie Klinge angewiesen, seine Höfer auf die Eulen, Queller, Zweifler – und wie sie alle hießen – anzusetzen, um sie im Auge zu behalten. Raona hatte davon kaum etwas mitbekommen. Nicht, weil die Hohe Mutter ihr misstraut hatte, sondern weil sie wohl der Meinung gewesen war, Raona damit nicht belasten zu müssen.

Mit ihren sexuellen Vorlieben hatte es Spindel ähnlich gehalten und Raona gegenüber keinerlei Andeutungen gemacht, nicht einmal versteckte. Welche Frau erzählt schon ihrer Ziehtochter, dass sie nur dann richtig geil wird, wenn man sie dominiert und züchtigt? Raona schüttelte den Kopf. Beim besten Willen konnte sie nicht verstehen, was Spindel an Klinge gefunden hatte, obwohl die Hohe Mutter in ihren Tagebucheintragungen wiederholt festgehalten hatte, wie viel er ihr bedeutete.

Grübelnd zog Raona an ihrem Zopf, wie es auch Spindel stets getan hatte. Noch immer war sie sich nicht sicher, wie sie mit Klinge vorgehen sollte. Dass er beim Ausritt nicht dabei gewesen war, bot einen durchaus plausiblen Grund, um mit ihm Schluss zu machen. Würde das die Sache erleichtern? Klinge war ein Querkopf. Wie er reagieren würde, wenn sie nicht länger ein Liebespaar waren, konnte sie nicht abschätzen. Würde er ihr Steine in den Weg legen, wo immer es ging, und trotzig jede ihrer Entscheidungen infrage stellen? Möglich. Jedenfalls würde er noch mehr saufen, das war gewiss, und dann wäre er noch unberechenbarer als jetzt schon.

Raona seufzte. Wäre Klinge mitgekommen, müsste sie sich nicht mit diesem leidigen Thema herumschlagen. Schon lange hatte sie einen Hofmeister namens Kranz im Auge, den sie anstelle von Klinge zum Rittmeister ernennen wollte. Kranz war nicht sonderlich helle, dafür zutiefst loyal. Die perfekte Mischung!

Raona starrte zu dem ihr gegenüberliegenden Fenster, vor dem allmählich die Abenddämmerung einsetzte. Natürlich konnte sie Klinge jederzeit um die Ecke bringen. Zum Beispiel, wenn er die Nacht in ihren Gemächern verbrachte und am nächsten Morgen nicht mehr erwachte, weil sein Herz aufgehört hatte zu schlagen. So viel wie er soff, würde es niemanden wundern, wenn er so früh das Zeitliche segnete.

Sinnend tippte sie mit den Fingerkuppen auf die Armlehnen des Schaukelstuhls. Andererseits konnte Klinge noch nützlich sein, wenn sie es richtig anging. Das beinhaltete aber wohl auch, dass sie früher oder später nicht umhinkam, mit ihm schlafen zu müssen. Was nicht ohne Risiko war. Zwar wusste Raona genau, wie sich die Hohe Mutter verhalten, wie sie gesprochen und sich bewegt hatte, das hieß jedoch nicht, dass sie auch im Bett wie Spindel agieren würde. Zwischen der Hohen Mutter und Klinge konnte es dutzende kleine sexuelle Intimitäten geben, von denen nichts im Tagebuch stand.

Raona stellte das Tippen ein und traf eine Entscheidung. Sie würde Klinge am Leben lassen – vorerst. Selbst wenn das bedeutet, dass mir Klinge den Hintern versohlt und mir in die Brustwarzen kneift. Gegen harten Sex hatte Raona nicht das Geringste. Sie liebte es geradezu, mit Dyalan einen Kampf auszutragen, bevor sie miteinander schliefen. Das lief allerdings auf Augenhöhe ab, und Dyalan war nun einmal nicht mit Klinge zu vergleichen. Dyalan war ein großartiger Mann und Liebhaber, Klinge hingegen war bloß ein Krüppel und Säufer.

Raona seufzte abermals. Dann schlug sie Spindels Tagebuch erneut auf und blätterte bis zum letzten Eintrag, der von vorgestern Nacht stammte. Spindel hatte ihn nach dem gemeinsamen Abendessen verfasst, das Raona für sie und Klinge zubereitet hatte. Mit blumigen Worten hatte die Hohe Mutter niedergeschrieben, dass sie das Beisammensein ausgesprochen genossen hatte und sich auf den Ausritt freute, obwohl sie weiterhin ihre Sicherheitsbedenken hatte. Völlig zu recht, dachte Raona grinsend.

Die nachfolgenden Zeilen handelten davon, dass Raona für sie wie eine Tochter war und sie ihr aus ganzem Herzen zugetan war. Seltsamerweise mochte ich Spindel auch. Dennoch bedauerte Raona ihren Tod nicht. Er war notwendig gewesen, denn Spindel hatte ihrem Herrn und Meister im Weg gestanden. Da konnte sie keine Gnade walten lassen.

Zuletzt hatte sich Spindel ihren Frust über Klinge von der Seele geschrieben und sich fest vorgenommen, vorerst nicht mit ihm zu schlafen, ganz gleich, wie sehr sie sich auch körperlich nach seiner Nähe sehnte. Und nach seinen Schlägen. Raona klappte das Buch zu und legte es neben dem Schaukelstuhl ab. Sie würde es wie Spindel halten und Klinge erst einmal nicht in ihr Bett lassen. Stattdessen würde sie die Nächte nutzen, um Spindels sämtliche Tagebücher – auch die ihrer Vorgängerinnen – genau zu studieren. Vielleicht fanden sich darin noch weitere nützliche Informationen.

Schwungvoll stand Raona auf, wickelte sich fester in die Sandrobe und trat zum Fenster. Die ersten Öllampen wurden in den Straßen und Gassen bereits entzündet. Sie sah zu der großen Pendeluhr, die sich im rückwärtigen Teil der Bibliothek befand. Zehn Minuten vor sechs. Bis zum Treffen des Hohen Rats war es noch mehr als eine Stunde. So wie sie Klinge kannte, würde er vorher noch in ihren Gemächern auftauchen – und das vermutlich bald.

Sie drehte sich wieder zum Fenster und blickte zu den dahineilenden Menschen, die sich nach einer warmen Stube sehnten. In ihren Gedanken ließ Raona den Tag noch einmal vorüberziehen – mit jedem noch so kleinen Detail, jedem gesagten Satz.

Nachdem sie Klinge und Amline zur Lichtung geschickt hatte, war sie eilig weitergeritten und auf zwei berittene Milcon getroffen, die die Stadtgrenze im Auge behielten. Bei ihrem Anblick wären sie vor Schreck und Sorge beinahe aus den Sätteln gekippt. Mit knappen Worten, so wie es auch Spindel bei Soldaten immer getan hatte, hatte sie ihnen erzählt, dass es einen Überfall von einem Dutzend Saigh gegeben hatte. Danach hatte sie einen der beiden Milcon angewiesen, eine Dodeka sowie eine Handvoll Fährtenleser zur Lichtung im Birkenhain zu schicken. Den anderen hatte sie befohlen, General Kupfer mitzuteilen, dass sie ihn im Gelben Turm erwartete. Die beiden Milcon waren auf ihren Pferden losgeritten, als wären tollwütige Hunde hinter ihnen her.

Raona selbst hatte sich ins Rosenhaus begeben, um sich von zwei Heilerinnen verarzten zu lassen, die wegen der tiefen Wunden aus dem Häuschen gewesen waren. Erst nach einer Weile fragten sie, die Salbe war längst aufgetragen, woher sie stammten. Raona hatte ihnen mit drastischen Worten geschildert, wie brutal die Cheet gewütet hatten und dass sie selbst nur mit knapper Not entkommen war.

Heilerinnen wie Milcon würden die Geschichte weitertragen, was Raona sehr entgegenkam, denn ganz Aestlund und in weiterer Folge das Stille Tal sollten vor Furcht erzittern! Dass jederzeit blutrünstige Bestien über sie herfallen konnten, die weder vor den Soldaten noch vor der Hohen Mutter – der obersten Isgaart – Halt machten, würde das Volk stark verunsichern.

Raona war danach betont langsam – begleitet von einer Dodeka Milcon, die die Heilerinnen auf ihr Geheiß gerufen hatten – bis zum Gelben Turm geritten, und hatte ihre ramponierte Wange hoch erhobenen Hauptes den Bürgern der Stadt präsentiert. Da die meisten jedoch, wie es zum Fest der Schilde üblich war, die Nacht zum Tag gemacht hatten, waren verhältnismäßig wenige Leute am frühen Vormittag unterwegs gewesen. Nun, immerhin noch genug, damit sich die Nachricht über den Angriff wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitete.

Vor dem Gelben Turm hatte bereits Kupfer auf sie gewartet, unentwegt über seine Glatze gestrichen und sie besorgt und fragend zugleich angesehen, da er nicht viel mehr wusste, als dass es einen Überfall gegeben hatte. Sofort hatte er sich nach Ulsbin erkundigt, woraufhin sie ihm ihr tiefstes Bedauern darüber ausgesprochen hatte, dass er gefallen war. In Kupfers offenem Gesicht hatte sich sogleich ehrliche Trauer gezeigt. Offensichtlich war ihm sehr viel an Ulsbin gelegen, sonst hätte er ihn wohl auch nicht zum Schild der Hohen Mutter bestellt.

Raona hatte Kupfer darum gebeten, mit ihr zu kommen. Er hatte unter den Milcon, die Raona begleiteten, rasch sechs Soldaten als Begleitschutz für die Hohe Mutter ausgewählt, die ihr bis zu ihren Gemächern im elften Stock folgen sollten. Bevor es jedoch nach oben ging, hatte Raona noch die größte Schreibstube aufgesucht, wo ihr plötzliches Erscheinen – samt langer, tiefer Kratzer – für reichlich Aufregung gesorgt hatte. Raona hatte einen kurzen Überblick gegeben, die Gefallenen beim Namen genannt und auch den Tod der Ersten Schreiberin nicht unerwähnt lassen, woraufhin alle in Tränen ausgebrochen waren. Zufrieden hatte Raona zur Kenntnis genommen, wie beliebt sie gewesen war. Sie hatte ihre Rolle als freundliche, hilfsbereite Schreiberin perfekt gespielt.

Um zu zeigen, dass sie mit den Anwesenden trauerte, hatte Raona ihre Augen feucht schimmern lassen – etwas, das sie jederzeit mühelos zuwege brachte. Sobald sie gemeint hatte, ihren Schmerz ausreichend kundgetan zu haben, hatte sie mit tränenerstickter Stimme eine knochige junge Frau namens Ormihl, die gar nicht wusste, wie ihr geschah, als neue Erste Schreiberin ernannt. Ormihl war intelligent und zuverlässig – so jemanden brauchte Raona als rechte Hand. Außerdem, und das war ebenso wichtig, war Ormihl frei von jeglicher Fantasie und würde daher nicht auf gefährliche Gedanken kommen.

Raona hatte schließlich noch angemerkt, dass am Abend zur siebten Stunde ein Treffen des Hohen Rats stattfand und Ormihl dabei offiziell ihre Ernennung erhalten würde. Danach hatte sie mit Kupfer die Schreibstube verlassen und war Seite an Seite mit ihm die Stufen nach oben gestiegen.

Vor ihren Gemächern hatten die Milcon Stellung bezogen. Raona hatte den General sogleich in ein geräumiges Esszimmer geführt. Sobald sie sich an den großen Tisch gesetzt hatten, erzählte sie ihm ausführlich ihre Version der Geschichte. In seinem Gesicht, das immer blasser geworden war, hatten sich zu seiner Trauer Wut und Entsetzen gemischt.

Als Raona endete, hatte er tief durchgeschnauft und mit belegter Stimme gesagt: »Ich werde Raona vermissen. Sie war ein liebenswerter Mensch.«

Sie hatte ihm mitfühlend zugenickt. »Es bricht mir das Herz.«

Kupfer hatte sich betreten geräuspert. »Ulsbin mag ein wenig ungeschlachten gewirkt haben, aber er war auch ein wirklich feiner Kerl.«

»Wir hatten unsere Differenzen«, hatte Raona pflichtbewusst geantwortet. »Dennoch habe ich ihn stets respektiert.«

»Noch heute erhältst du einen neuen Schild«, hatte ihr der General versprochen.

»Gut.« Raona war von ihrem Stuhl aufgestanden und hatte sich ganz in Spindels Manier die Sandrobe glattgestrichen. »Kupfer, die Patrouillen werden verdreifacht. Schicke Fährtenleser in alle Ecken des Stillen Tals.« Sie hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. »Du hast es ja gehört. Ich will, dass wir uns zur siebten Stunde im Saal der Zeit treffen. Bis dahin möchte ich niemanden sehen. Sorge dafür, dass mich niemand stört.« Nach diesen Worten hatte sie die Hand wieder langsam zurückgezogen.

Kupfer war noch einen Moment sinnend dagesessen, bevor er sich schwerfällig erhoben hatte. »Ich werde die Milcon vor deinen Gemächern instruieren.«

»Danke, Kupfer.«

Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, hatte sie sich in Spindels Schlafgemach begeben, um das geheime Tagebuch an sich zu nehmen.

Bis zu diesem Moment.

Mit einem Lächeln trat sie vom Fenster zurück und kam wieder vollends aus den Erinnerungen über ihre Maskerade in der Gegenwart an. Bisher hatte sie alles richtig gemacht. Und das wird auch in Zukunft so bleiben.

Sie ging zum Schaukelstuhl und wollte sich eben nach dem Glas Likör bücken, da klopfte es dreimal an die Tür. Wie erwartet kam Klinge vor dem Ratstreffen zu ihr. Schnell vergewisserte sie sich, dass ihre Jathar-Magie gut verborgen war, dann rief sie, dass er eintreten möge.

Kurz spürte sie einen Anflug von Nervosität, als sich die Tür öffnete. Niemand kannte Spindel so gut wie Klinge, sie selbst vielleicht ausgenommen. Wenn sie ihn in die Irre führte, dann auch jeden anderen.

Klinge hatte sich erneut umgezogen. Selbst sein Stiefel war auf Hochglanz poliert, aber das täuschte nicht darüber hinweg, dass er schrecklich aussah. Grimmige Falten furchten sein hageres Gesicht. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und waren gerötet. Sein linkes Lid zuckte unentwegt.

Er schwang sich über die Schwelle. »Spindel, es tut mir unendlich leid.« Seine Stimme war kratzig und rau. Er lehnte eine Krücke an die Wand neben der Tür und streckte den Arm nach ihr aus.

Raona ging rasch zwei Schritte rückwärts. »Nicht, Klinge.«

Abrupt ließ er den Arm sinken. An seiner Schläfe pochte eine dicke Ader. »Ich war stundenlang auf der Lichtung. Kein Tier hat sich Raona genähert.«

»Ich danke dir.« Sie deutete auf einen der Stühle vor der Standuhr. »Setz dich doch.«

Gehorsam nahm er die Krücke wieder an sich und humpelte zu dem Stuhl. Mit einem Schnauben plumpste er auf die Sitzfläche und legte die Krücken neben sich ab.

Raona drehte den Schaukelstuhl in seine Richtung, bevor sie darin Platz nahm.

»Deine Wunden sind gut versorgt?«, fragte er.

»Zwei Heilerinnen haben sich um mich gekümmert, aber es werden Narben zurückbleiben.«

»Die sicherlich verblassen.« Er richtete die Schöße seines Gehrocks. »Raona dürfte nicht lange gelitten haben. Die Verletzungen ...«

»Bitte, Klinge, ich will mich nicht über Raona unterhalten«, unterbrach sie ihn und wischte sich mit zitternden Fingern über die Stirn. »Irgendwann werden wir uns das Leid von der Seele reden, aber nicht heute – und auch nicht morgen.«

»Schweigen hilft uns nicht weiter«, entgegnete Klinge mit gesenktem Kopf.

»Das mag sein«, räumte sie ein. »Doch derzeit kann ich es einfach nicht. Verstehst du das?«

Er zögerte. »Ja.«

»Gut. Es gibt genügend anderes zu klären. Unsere Beziehung zum Beispiel.«

»Bei Bhailo!« Klinge verkrampfte sich auf dem Stuhl. »Du erträgst mich nicht länger.«

»Nein, das ist nicht wahr.«

»Aber ...«

»Hör mir einfach zu!« Sie sah ihn sanft und fordernd zugleich an. Ein Blick, den Spindel perfekt beherrscht hatte, und den sie jetzt auch gekonnt einsetzte.

Klinge blinzelte sie verunsichert an. »Ich höre zu.«

»Zuallererst möchte ich eines klarstellen: Du hättest Raona nicht retten können. Wärst du mitgekommen, wärst du jetzt auch tot. Ich überlebte nur, weil sich Ulsbin, die Milcon und selbst Raona für mich opferten. Dank meiner beiden gesunden Beine, die ich mit Magie verstärkte, gelangte ich schnell genug auf mein Pferd. Dir wäre das niemals gelungen.«

Klinge schluckte, sagte aber nichts.

»Wenn du dir weiterhin die Schuld an allem geben willst, ist es besser, du greifst gleich zum Strick. Ich ertrage weder deine Leichenbittermiene noch deine geknickte Haltung. So machst du es mir unmöglich, auch nur ein bisschen Trost bei dir zu finden.«

Ein Krächzen löste sich aus seiner Brust.

»Ich will die Beziehung zu dir nicht beenden«, fuhr Raona fort, »aber ich benötige Zeit. Ich bitte dich, dass du sie mir gibst. Du sollst wissen, dass ich dich noch immer liebe, sehr sogar, doch momentan fühle ich mich wie erschlagen. Meine Wunden müssen heilen, und damit meine ich vor allem meine seelischen.« Ihr Blick wurde milder. »Gibst du mir die Zeit, die ich benötige?«

»Selbstverständlich«, sagte Klinge schnell. Er wirkte regelrecht erleichtert. »Nimm dir so viel, wie du brauchst.«

»Danke, Liebster«, hauchte Raona. Der Einfaltspinsel ist Wachs in meinen Händen. Sie zeigte ihm ein schmales Lächeln. »Vielleicht könntest du in Zukunft auch weniger trinken. Raona zuliebe.«

»Ich werde mich bemühen. Ernsthaft.« Er leckte über seine rissigen Lippen. »Es gibt da noch etwas, das wir besprechen sollten.«

»Was denn?«

»Es geht um die Gobhar. Ich war gestern Abend bei ihr.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

»Nicht, um zu saufen. Zumindest war das nicht meine Absicht. Ich wollte sie nach den geflügelten Kreaturen befragen.« Er hob schnell eine Hand, um ihr zu signalisieren, dass sie ihn nicht unterbrechen sollte. »Ja, ich weiß. Wolke und ihre Lehrmeister haben Lubh längst eingehend befragt, dennoch wollte ich mir ein eigenes Bild machen.« Er räusperte sich. »Bei den Saigh kommen diese seltsamen Geschöpfe in zahlreichen Märchen vor. Sie werden die Geflügelten genannt und es soll deren Hunderte geben.«

»Glaubst du das?«

»Nein. Wie gesagt, es sind nur Märchen, aber womöglich hat sich Calwydd an ihnen orientiert und dem Hirschmann und der Schakalfrau bewusst dieses bizarre Äußere gegeben.«

Es war genau umgekehrt, du Idiot! »Lubh weiß also nichts, was uns weiterhilft.«

»Leider nein.« Klinge zupfte am Ärmel seines Gehrocks herum. »Sie erwähnte auch noch Formwandler, die Jathar genannt werden.«

Oh! Oh! »Ebenfalls Märchenfiguren, nehme ich an.«

»Ganz genau. Sie sollen nach Belieben jegliche Gestalt annehmen können. Der Nachwuchs der Gobhar fürchtet sich vor ihnen angeblich noch mehr als vor den Geflügelten.«

»Ach ja?« Raona zog an ihrem Zopf. Kann mir Lubh gefährlich werden?

»Jedenfalls«, Klinge zupfte weiterhin energisch am Ärmel herum, »konnte Lubh mir nur belanglose Ammenmärchen auftischen. Ich wollte sie schon verlassen, da sagte sie mir, dass sich bei ihr etwas verändert hat. Sie spürt Calwydd kaum noch, ich hingegen bedeute ihr immer mehr.«

Raona riss die Augen auf. »Du hast Calwydds Bann gebrochen und auf dich umgelegt?«

»Ja.«

»Die Gobhar ist dir mit Haut und Haaren verfallen?«, hakte Raona nach.

»Ja.«

Unwillig zollte ihm Raona Respekt. Das hätte ich ihm nicht zugetraut. »Und dann, nachdem du das erfahren hast, hast du dich besoffen?«

»Ja. Mit Lubh. Und Amline.« Er hüstelte. »Ich habe meinen Schild regelrecht dazu gezwungen.«

»Du solltest dich schämen«, tadelte Raona, weil sie sich sicher war, dass Spindel so darauf reagiert hätte. Insgeheim dachte sie sich, dass es wohl nicht viel gebraucht hatte, um Amline zu überreden. Sie himmelt ihn geradezu an.

Klinge nahm sich den zweiten Ärmel vor und nestelte an den Knöpfen herum. »Lubh tut mir leid«, sagte er mit schmalen Lippen.

»In letzter Zeit tut dir anscheinend alles und jeder leid.« Raonas Gedanken rasten. Klinge nahm Lubhs Aussagen über die Geflügelten und die Jathar nicht ernst, das war eindeutig. Wolke würde es vermutlich auch nicht tun, aber man wusste nie, was die unbedarfte Gobhar noch alles preisgeben konnte. Sie musste aus dem Weg geräumt werden. Da gab es in Raonas Augen nur zwei Möglichkeiten: Sie konnte mit Dyalans Hilfe Lubhs Tod unauffällig arrangieren. Womöglich wurden dann jedoch Klinge und Wolke misstrauisch. Oder sie schickte Lubh in die Steinbrüche von Gulbronn, wo sie keinen weiteren Schaden mehr anrichten konnte. Weniger Tote, weniger Fragen.

Raona zeigte Klinge erneut ein schmales Lächeln, da sie sich ein fröhliches nicht erlaubte, immerhin war sie ja vorgeblich in tiefer Trauer. »Ich verstehe dich, Klinge. Lubh ist ein bedauernswertes Geschöpf«, sagte sie mitfühlend. »Die Gobhar hat genug ertragen. Wolke und ihre Lehrmeister sollten sie in Ruhe lassen. Sie werden ohnehin nichts Neues von ihr erfahren.«

»Lässt du Lubh frei?«, fragte Klinge hoffnungsvoll.

»Wo denkst du hin? Lubh mag dir völlig ergeben sein, aber sie ist immer noch eine Gobhar. Die gewöhnlichen Menschen würden in Panik geraten, wenn sie durch Aestlunds Straßen flaniert. Nein, sie soll sich in den Steinbrüchen von Gulbronn nützlich machen. Da sind ihre dicken Muskeln sinnvoll eingesetzt.«

»Lubh ist nicht länger gefährlich. Sie würde niemandem auch nur ein Haar krümmen, dafür kann ich sorgen«, wandte Klinge ein.

»Möglich, doch meine Entscheidung steht fest. Finde dich damit ab.«

»Ich habe Ochse versprochen, nach Lubh zu sehen.«

»Wenn es deine Zeit zulässt, besuche sie meinetwegen in Gulbronn. Die Steinbrüche sind nur einen Vierteltagesritt entfernt.« Raona erhob sich aus dem Schaukelstuhl. »Ich komme dir sehr entgegen. Ich hoffe, du erkennst das an.«

»Das tue ich.« Klinge stemmte sich mithilfe seiner Krücken hoch. »Ich befürchte allerdings, dass Lubh in Gulbronn nicht gut behandelt wird.«

»Dann bringe sie persönlich zu den Steinbrüchen und sorge dafür, dass dies nicht geschieht.«

»Das werde ich. Danke, Spindel.« Er hinkte auf sie zu. »Mir ist klar, dass du mich derzeit nicht gut erträgst, aber ich fühle mich so … verlassen.« Seine Augen röteten sich, während seine Stimme fast brach. »Magst du mich festhalten?«

»Aber natürlich, Liebster.« Sie trat zu ihm und fasste ihn um die Leibesmitte. Dann legte sie die Stirn auf sein Brustbein und jubelte innerlich. Sie hatte die Feuerprobe bestanden.

Er hält mich für Spindel! Ihm ist keine Veränderung aufgefallen.

Raona stieg neben Klinge die Stufen in den zwölften Stock nach oben. Amline ging vor ihnen. Sie sah immer noch verkatert aus und war ungewöhnlich kurzatmig. Der hochaufgeschossene Schild verträgt nicht sonderlich viel. Raona wandte den Blick von Amline ab und musterte Klinge unauffällig von der Seite. Irgendetwas hatte er tatsächlich an sich, was Frauen anzog. Zu ihrer nicht geringen Überraschung hatte sie festgestellt, dass es sich erstaunlich gut angefühlt hatte, ihn zu umarmen – warum auch immer.

Vielleicht ficke ich doch recht bald mit ihm. Nur so zum Spaß. Raona musste über ihre eigenen Gedanken schmunzeln und erinnerte sich fast zu spät daran, dass es für eine trauernde Hohe Mutter nicht angemessen war, wenn ein Schmunzeln – womöglich sogar noch ein frivoles – auf ihren Lippen lag. Daher setzte sie schnell wieder ein ernstes Gesicht auf.

Vor dem Saal der Zeit standen zwei Milcon Wache; sicherlich auf Kupfers Befehl. Die drahtigen Frauen traten eilig zur Seite, neigten vor Raona tief die Köpfe und öffneten ihr die Tür. Amline musste bei den beiden Soldatinnen warten, weil sie als Schild bei einer Besprechung des Hohen Rats nichts zu suchen hatte. Gehorsam gesellte sie sich zu den Milcon. Raona entging nicht, wie gerne sie mitgekommen wäre. Sie hält es keine Minute ohne Klinge aus.

Raona raffte ihre Robe um die Mitte und betrat vor Klinge den Saal. Ormihl und eine weitere Schreiberin namens Joseen saßen bereits beim Tisch, auf dem Krüge mit Wein und Wasser sowie mehrere Becher standen, die die beiden Schreiberinnen mitgebracht hatten. Ormihl und Joseen erhoben sich und brachten Raona und Klinge ihre Ehrerbietung entgegen. Es war ihnen anzumerken, dass sie der Saal der Zeit schwer beeindruckte. Was kein Wunder war, da sie zum ersten Mal hier waren.

Raona erwiderte die Begrüßung mit einem leichten Heben des Arms und wollte gerade nach einem Stuhl greifen, da fiel ihr auf, dass sich Ildengrims Sand schlagartig dunkel färbte. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Ildengrim formte in ihrem Sand ein Gesicht, das dem ihrem – und natürlich Spindels – täuschend ähnlich sah. Die Körner zeichneten auf der Wange das getreuliche Abbild der beiden Wunden, die ihr Dyalan zugefügt hatte. Sekunden später verschwanden sie wieder. Stattdessen wuchsen nun die Haare und bildeten einen Zopf, der sich gleich darauf wieder auflöste. Hastig griff Raona zu Spindels Magie und versuchte dabei, eine unbeteiligte Miene zu zeigen.

Klinge registrierte den dunklen Sand nun ebenso. Die Schreiberinnen gaben sogar überraschte Laute von sich.

»Was geschieht mit Ildengrim?«, fragte Klinge und legte unwillkürlich die Hand auf den Schwertgriff.

»Ich weiß es nicht«, sagte Raona und nahm mehr Magie.

Klinge verengte misstrauisch die Augen. »Warum schöpfst du aus deinem Reservoir?«

»Aus einem Instinkt heraus.« Raona ging auf Ildengrim zu. »Irgendetwas hat die Uralte Sanduhr aufgebracht.«

»Raonas Tod?«

»Wenn, dann wohl der aller.« Langsam nahmen die Körner wieder ihre übliche Farbe an und löschten das von ihnen geformte Bild. Erleichtert atmete Raona auf. Spindels Magie hatte den Ausschlag geben. Ich habe Ildengrim getäuscht. Sie akzeptiert mich als Hohe Mutter. »Die Uralte Sanduhr will mir etwas sagen und ich denke, ich weiß, was es ist.«

»Was denn?«

»Das besprechen wir, wenn der Hohe Rat vollständig versammelt ist.« Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich. Man sah den Schreiberinnen an, dass sie sich große Sorgen machten, was allzu verständlich war. Wenn sich Ildengrims Sand dunkel färbte, war das kein gutes Zeichen, das wusste jeder im Stillen Tal.

»Ist alles vorbereitet?«, wollte Raona von Joseen wissen.

»Ja, Hohe Mutter.«

»Gut.« Sie griff nach einem Krug und schenkte erst den beiden Schreiberinnen und dann Klinge, der neben ihr Platz genommen hatte, Wasser ein. Zuletzt füllte sie ihren eigenen Becher bis zur Hälfte und gab Wein hinzu – wie es auch Spindel getan hätte. Der schwarzgefärbte Sand hatte sie kurz verunsichert, doch sie war eine Meisterin der Improvisation und würde daraus ihren Vorteil ziehen.

Schweigend saßen sie da und warteten auf die Ratsmitglieder. Pünktlich zur siebten Stunde trafen sie ein und schritten, Salz vor den beiden anderen, ernst und gemessen durch den Saal. Sie setzten sich an den Tisch. Bei Salz war sich Raona nicht sicher gewesen, wie er den vermeintlichen Tod der Ersten Schreiberin und das Ableben von Ulsbin sowie der zwölf Milcon aufnehmen würde, doch auch er zeigte deutlich seine Trauer.

Anscheinend lag ihm doch etwas an mir und Ulsbin, obwohl er uns kaum eines Blickes würdigte. Sie krauste die Nase. Oder empfindet er es bloß als unverzeihlichen Affront, was sich auf der Lichtung zugetragen hat?

Raona schenkte Salz, Wolke und Kupfer Wasser und Wein ein. Nachdem alle einen Schluck getrunken hatten, ergriff sie das Wort. »Heute ist ein dunkler Tag und unsere Herzen sind schwer. Dwan prüft uns, wie er es immer tut, doch Maltas und Duathe, das erschaffende Prinzip der Dualität, steht uns bei. Denn das Leben siegt stets über den Tod, wie uns schon die erste Hohe Mutter lehrte. Pryset gibt uns die Weisheit, um zu erkennen, wohin unser Weg uns führt. Tare gibt uns den Mut, diesen Weg zu beschreiten, und Feach die Kraft, sämtliche Hindernisse zu überwinden.«

Sie schob Hände und Unterarme in die weiten Ärmel der Sandrobe. »Ich möchte weinen und klagen, mir die Haare raufen und für mich sein, aber das geht nicht. Enorme Herausforderungen liegen vor uns.« Sie blinzelte, ganz so, als könne sie nur mit größter Mühe ihre Tränen zurückhalten. »Raona ist von uns gegangen. Viel zu früh und völlig unerwartet. Sie hinterlässt eine Lücke in meinem Herzen, die nicht gefüllt werden kann. Dennoch benötige ich eine neue Erste Schreiberin, und meine Wahl fiel auf Ormihl. Sie hat in der Vergangenheit bewiesen, dass nicht nur ihre Hand ruhig und ihre Schrift gestochen scharf ist, sondern sie hat sich auch stets ausgesprochen kompetent und fleißig gezeigt. Ich denke, sie wird mir eine tüchtige Erste Schreiberin sein.«

Ormihl versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, dennoch entging niemandem am Tisch, wie stolz sie war und wie sehr sie die Worte der Hohen Mutter freuten.

Sie wird mir aus der Hand fressen. Raona nickte Joseen zu, die daraufhin ein großes Blatt Papier aus ihrer ledergebundenen Mappe nahm. »Ich habe alles getreulich aufgesetzt – so wie es die Annalen verlangen«, sagte sie und reichte es Raona. »Bitte unterzeichne die Urkunde, Hohe Mutter, dann ist Ormihl von Rechts wegen deine neue Erste Schreiberin.«

Raona nahm eine Gänsefeder und unterschrieb schwungvoll mit Spindels Namen. Sie hatte den Schriftzug so oft geübt, dass keiner je auf die Idee käme, es wäre nicht tatsächlich Spindels Unterschrift.

Joseen wartete, bis die Tinte getrocknet war, dann drückte sie das Siegel der Isgaart direkt unter Spindels Namen und legte das Dokument zurück in die Mappe.

»Ich danke dir«, sagte Raona. »Du darfst dich jetzt entfernen.«

Joseen stand auf, verbeugte sich höflich und verließ den Saal.

Raona wandte sich an Ormihl, die bereits ihre Gänsefeder gezückt hatte. Vor ihr lag ein Stapel Papiere. »Du wirst notgedrungen ins kalte Wasser geworfen und es fehlt dir an Anleitung, ich weiß. Das darf dich allerdings nicht verunsichern. Schreibe getreulich auf, was du hörst. Später werde ich mit dir deine Aufzeichnungen durchgehen. Nach und nach wirst du ein Gefühl dafür entwickeln, was zu Papier gebracht werden soll und was nicht.«

»Ich werde eine gelehrige Schülerin sein«, versicherte Ormihl. In ihrem hageren Gesicht zuckte ein Muskel vor Anspannung.

»Nichts anderes erwarte ich von dir.« Raona nahm einen Schluck verdünnten Wein, bevor sie ihren Blick auf Kupfer richtete. »Was kannst du uns berichten?«

»Magst du uns zuvor noch einmal erzählen, was sich zugetragen hat?«, bat der glatzköpfige General. »Es wäre gut, wenn auch Wolke und Salz von dir persönlich alle Details erfahren.«

Neben Raona spannte sich Klinge an und sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu, um ihm – wie es auch Spindel getan hätte – zu signalisieren, dass er gefälligst den Mund halten sollte. Ihm ist gar nicht aufgefallen, dass ich ihm kaum etwas erzählt habe. Zufrieden nahm Raona zur Kenntnis, dass Klinge ihren Blick zerknirscht erwiderte und keine Anstalten machte, sich zu echauffieren. Spindel hat ihn gut abgerichtet.

Sie räusperte sich. »Wie du wünschst, Kupfer. Mit sonderlich vielen Details kann ich aber leider nicht dienen. Es ging alles furchtbar schnell. Ich stieg als Letzte von meinem Fuchs, da ich noch eine Weile die morgendliche Stimmung des Waldes auf mich wirken ließ. Alle anderen hatten ihre Pferde längst angeleint, selbst Ulsbin und Raona. Zwei, drei Milcon sicherten die Lichtung, der Großteil machte sich daran, ein Feuer zu entfachen und das mitgebrachte Essen vorzubereiten. Plötzlich brachen die Cheet aus heiterem Himmel über uns herein. Die Milcon, die die Umgebung im Auge behielten, wurden völlig überrascht und kamen gar nicht mehr dazu, ihre Waffen zu ziehen. Die Cheet schlugen unbarmherzig zu. Ihre scharfen Krallen brachten Tod und Verderben.«

Raona atmete langsam aus. »Es war eindeutig, dass die Übermacht zu groß war und ich nichts ausrichten konnte. Trotzdem griff ich zu meiner Magie, um den tapferen Milcon beizustehen, die sich nach Kräften wehrten. Ulsbin und Raona erkannten ebenfalls, dass wir auf verlorenem Posten standen. Sie flehten mich an, dass ich wieder in den Sattel steige. Schweren Herzens kam ich dem nach und reichte Raona die Hand, um ihr auf meinen Fuchs zu helfen, da ihr Pferd zu weit entfernt angebunden stand, um es noch rechtzeitig zu erreichen. Ich wollte mit ihr auf meinem Pferd fliehen, doch eine Cheet stürzte sich auf Raona.«

Tränen unterstreichen meine Lügen bestimmt. Sie ließ ein paar davon über ihre Wangen kullern und tupfte sie mit dem Ärmel ab. »Auch Ulsbin, der unbeirrt neben mir ausharrte, wurde von den Cheet überwältigt. Ich gab meinem Fuchs die Sporen und entkam nur mit Müh und Not.«

Alle am Tisch blickten Raona bedauernd und mitfühlend an, selbst Salz.

Schließlich hüstelte Kupfer. »Ulsbin hat zwei Wurfmesser gezückt. Sein Schwert blieb jedoch in der Scheide.«

»Er warf seine Messer, um den Milcon beizustehen. Soweit ich weiß, hat er auch getroffen. Dann wollte er sein Schwert ziehen, doch dazu kam er nicht mehr. Diese Cheet«, Raona flüsterte, »sind trotz ihrer Größe unglaublich flink. Eine kurze Strecke konnten sie sogar mit meinem Fuchs mithalten.«

Wolke blies die Backen auf. »Ich wünschte, ich könnte einen Cheet studieren. Es muss faszinierend sein, ihre Kraft und Schnelligkeit zu prüfen.«

Kupfer gab ein Schnauben von sich. »Sie sind alle entkommen. Nicht einmal ihre Leichen ließen sie zurück.«

»Tatsächlich?«, wunderte sich Raona vorgeblich. »Bist du dir sicher, dass auch Cheet gefallen sind?«

»Nicht hundertprozentig«, schränkte Kupfer ein. »Aber die Milcon haben sich wacker gewehrt, das belegt eindeutig das Blut auf ihren Schwertern. Sie haben den Cheet definitiv zahlreiche Wunden geschlagen – darunter müssten, zumindest nehme ich das an, auch einige tödlich gewesen sein.«

»Haben deine Fährtenleser im Umfeld der Lichtung tote oder zumindest verletzte Cheet entdeckt?«, fragte Raona. Wenn ja, sind sie ausgemachte Lügner.

»Nein.« Kupfer wischte sich fahrig über die Glatze. »Von der Lichtung führen keine Spuren weg, zumindest fanden meine Leute keine. Es ist, als hätte der Erdboden die Cheet verschluckt.«

Salz hob oberlehrerhaft einen Finger. »General, hast du vergessen, dass sie Katzen sind? Katzen klettern nun mal auf Bäume. Da finden sich am Boden keine Spuren.«

»Willst du mir ernsthaft weismachen«, knurrte Kupfer, »dass sie über die Bäume das Weite gesucht haben? Noch umständlicher geht es gar nicht.«

»Warum gibt es dann keine Spuren?«

»Das werde ich schon noch herausfinden«, erwiderte Kupfer trotzig.

»Darauf würde ich nicht wetten.« Salz bleckte seine winzigen Zähne. »Es ist aber ohnehin nicht von Belang, wie die Cheet das Weite suchten. Vielmehr sollten wir uns die Frage stellen, ob sie zufällig bei der Lichtung auftauchten. Oder war es geplant?«

Klinge schürzte die Lippen. »Wie ich dich kenne, hast du schon eine bestimmte Meinung.«

»In der Tat.« Der Vorsteher richtete betulich den Kragen seiner Robe. »Selbstverständlich war es ein geplanter Angriff. Calwydd wollte mit seinen verabscheuungswürdigen Kreaturen Spindel das Lebenslicht ausblasen. Irgendwo im Stillen Tal hatte er diese katzenartigen Bestien versteckt. Er wählte sie bewusst aus, nachdem er erkannte, dass die Gobhar nicht viel vermögen. Jeder einfache Milcon kann es mit ihnen aufnehmen.«

Wolke nahm, ganz die Gelehrte, den Faden auf. »Wir wissen von Lubh, dass die Cheet die gefährlichsten Saigh sind. Selbst die bärenartigen Mathan und die wolfsköpfigen Dadh reichen nicht an sie heran. Daher macht es Sinn, wenn Calwydd die Cheet heimlich ins Stille Tal schickt.«

Um Raonas Mund zuckte es leicht. Das läuft noch besser als erwartet. Sie nahm die Miniatursanduhr, die um ihren Hals hing, in die Hand. »Wenn eure Überlegungen zutreffen, muss es jemanden in Aestlund geben, der den Cheet zukommen ließ, dass ich einen Ausritt plane.«

»Das war kein großes Geheimnis«, meinte Salz lapidar. »Jeder im Gelben Turm wusste Bescheid.«

»Aber wir wussten selbst nicht, wo wir Halt machen«, gab sich Raona skeptisch.

»Es war bekannt, dass ihr gen Westen reitet«, sagte Salz. »Die Hügel sind dort recht flach. Man konnte euch von weitem sehen.«

»Da hast du nicht unrecht.« Raona betrachtete betont betrübt ihre Miniatursanduhr. »Wir gehen ja schon seit Längerem davon aus, dass in Aestlund Verräter mitten unter uns leben. Der Angriff scheint mir ein weiterer Beleg dafür.« Sie ließ den Anhänger los und richtete das Wort an Klinge. »Deine Höfer müssen jeden überprüfen. Nicht nur die gewöhnlichen Menschen, auch die Milcon, die Schreiber und die Heiler. Sie dürfen selbst vor den eigenen Leuten nicht haltmachen.« Raona hatte durchaus registriert, dass Ormihl zusammengezuckt war, als sie auch die Schreiber mit aufzählte. Die Gute wird heute Nacht kein Auge zubekommen.

Klinge straffte seine Schultern. »Du kannst dich auf mich verlassen, Spindel. Meine Leute sind überall. Bis jetzt haben sie noch keinen sachdienlichen Hinweis gefunden, wenn es jedoch tatsächlich Verräter unter uns gibt, werden wir sie finden.«

»Natürlich gibt es sie!«, merkte Salz süffisant an. »Ich glaube nur nicht, dass ihr sie findet.«

Rasch legte Raona ihre Hand auf Klinges, der sie zu einer Faust ballte. »Salz, deine Sticheleien sind nicht hilfreich«, sagte sie kalt. »Gerade jetzt ist es umso wichtiger, dass wir als Einheit agieren. Und das bringt mich zu einem weiteren Punkt.« Dem entscheidenden heute Abend. »Natürlich können die Cheet über die Berge gekommen sein, wie schon die Gobhar vor ihnen. Doch wir haben die Wachpatrouillen deutlich verstärkt. Ich halte es daher nicht für wahrscheinlich, dass ihnen mehr als ein Dutzend Cheet entgangen wären, die stundenlang über nackte Felsen klettern.«

Sie wären mit Sicherheit entdeckt worden. »Vielmehr befürchte ich, dass Amdidgaart weit schwächer ist als wir uns eingestehen. Der Wall der Zeit bietet womöglich nicht länger ausreichend Schutz und Sicherheit für das Stille Tal.«

Ormihl fiel die Feder aus der Hand. Sie entschuldigte sich mit roten Wangen.

Raona beachtete die Erste Schreiberin nicht weiter und fuhr fort: »Wir reiten geschlossen nach Rhuber und sehen uns um. Was wir jetzt vor allem brauchen, ist Gewissheit. Außerdem«, sie sprach mit noch mehr Nachdruck, »ist es höchste Zeit, dass wir den Bewahrern vor Ort unsere Aufwartung machen. So viele wie nie zuvor lassen derzeit ihre Magie in Amdidgaart fließen. Sie verdienen unseren Zuspruch und unsere Ermunterung.«

»Wie es unser gemeinsamer Beschluss vorsah«, Klinge mühte sich sichtlich, ruhig zu bleiben, »habe ich unverzüglich angeordnet, dass mehr als vierzig Isgaart ihre Tätigkeiten als Sucher einstellen und in Amdidgaart als Bewahrer dienen. Die Berichte meiner Höfer sagen, dass die erhöhte Anzahl durchaus Früchte trägt. Amdidgaart ist wieder erstarkt. Das weißt du so gut wie ich, Spindel.«

Er fühlt sich in seiner Ehre gekränkt. Wie so oft. Raona sah ihn milde an. »Klinge, ich vertraue deinen Höfern durchaus. Sie werden sich bei den Bewahrern genauestens erkundigt haben, aber bitte verstehe, dass ich mir ein eigenes Bild machen möchte. Als Hohe Mutter, die von Ildengrim nicht ohne guten Grund erwählt wurde, traue ich mir zu, dass ich mehr erkenne als die Bewahrer und deine Höfer.«

»Hm, ja.« Klinge kratzte sich hinter dem Ohr. »Das wird wohl so sein.«

Salz lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte demonstrativ die Arme vor seiner mageren Brust. »Unbestritten stehst du über uns allen, Spindel. Daher magst du gerne nach Rhuber reiten und Amdidgaart in Augenschein nehmen, aber ich wüsste nicht, warum wir anderen mitkommen sollten. Klinge natürlich ausgenommen, damit er seine Höfer endlich auf Vordermann bringt.« Er zwinkerte ihr beinahe anzüglich zu. »Abgesehen davon, dass du es ohne ihn vermutlich nicht lange aushältst.«

»Ich hätte gedacht, dass du zumindest an einem Tag wie diesen deine spitze Zunge im Zaum hältst«, sagte Raona anklagend.

Salz wirkte tatsächlich ein wenig beschämt. »Nun, das war jetzt vielleicht unpassend, aber es ändert nichts daran, dass mir nicht einleuchtet, warum der gesamte Hohe Rat in Rhuber antanzen soll.«

Damit ich euch alle im Auge behalten kann. Raona zog an ihrem langen Zopf. »Es gibt da noch etwas, das ihr wissen müsst: Als ich vorhin den Saal betrat, färbten sich Ildengrims Sandkörner innerhalb von Sekunden dunkel und formten mein Gesicht. Aus einem Impuls heraus griff ich zu meiner Magie. Dadurch spürte ich, dass die Uralte Sanduhr uns alle eindringlich warnen will. Amdidgaart ist in Gefahr. Zumindest war das mein Eindruck. Erst nach mehr als einer Minute nahmen die Körner wieder ihre ursprüngliche Farbe an.«

Raona blickte in ausschließlich besorgte Gesichter, auch Salz schien sichtlich betroffen. »Ildengrims Warnung dürfen wir keinesfalls auf die leichte Schulter nehmen. Wie ich vorhin sagte, brauchen wir Gewissheit. Und Geschlossenheit. Daher möchte ich, dass ihr mit mir reitet. Habe ich eure Zustimmung?« Raona sah die Ratsmitglieder der Reihe nach an, wobei sie mit Salz begann, damit er sich wichtig genug fühlte. Alle signalisierten mit einem Nicken ihre Bereitschaft, sich mit ihr nach Rhuber zu begeben.

»Ich danke euch.« Raona griff erneut zu ihrem Becher und leerte ihn. Dann schenkte sie sich nach. »Wir brechen in drei Tagen auf, sobald die Begräbnisfeierlichkeiten beendet sind. Und damit komme ich zum nächsten Punkt. Die gefallenen Milcon, Ulsbin und Raona werden übermorgen mit allen Ehren beigesetzt. Das Fest der Schilde soll davon jedoch so wenig wie möglich betroffen sein. Wir wollen nicht für unnötige Unruhe unter den Bürgern sorgen.« Für die ich heute Vormittag mit meinem Auftritt ohnehin schon gesorgt habe.

Die Ratsmitglieder signalisierten ihre Zustimmung.

»Raona«, sie klang nun wieder sehr betrübt, »mochte die Lieder des Barden Dyalan sehr. Ich möchte, dass er bei dem Begräbnis zugegen ist.« Er wird sich köstlich amüsieren.

Klinge stimmte ihr sofort zu. »Raona war von seiner Spielkunst sehr angetan. Wenn er seine Moritaten vorträgt, wäre das sicher angemessen.«

Auch die anderen äußerten keine Einwände.

»Da wäre noch eine Sache zu besprechen.« Raona legte ihre Hand auf Klinges Unterarm. »Klinge berichtete mir vorhin, dass er Calwydds Bann bei Lubh beinahe zur Gänze aufhob. Die Gobhar fühlt sich mehr und mehr zu Klinge hingezogen.«

Erneut fiel Ormihl beinahe die Feder aus der Hand, während Wolkes Gesicht dunkel anlief. »Bei Ygdarr!«, schrie die Dekanin empört. »Das darf doch nicht wahr sein!«

»Mäßige deine Lautstärke, Wolke«, sagte Raona streng.

»Verzeih.« In Wolkes Gesicht arbeitete es. »Und wie geht es jetzt mit Lubh weiter?«, fragte sie, während sie die Finger um ihren Zedernstab presste.

»Klinge bringt Lubh in die Steinbrüche.«

»Niemals!«, brauste Wolke erneut auf. »Diese Gobhar ist ...«

Mit einer einzigen knappen Handbewegung brachte Raona die Dekanin zum Verstummen. »Sag mir eines: Können du und deine Lehrmeister den Vorgang umkehren?«

»Vermutlich«, schnappte Wolke. »Wenn wir genügend Zeit bekommen.«

»Wäre dann noch ausreichend Gewebe vorhanden, mit dem ihr arbeiten könnt?«

Wolke zögerte. »Nun, das ist ein wenig komplex. Man muss verschiedene Aspekte bedenken, und natürlich gibt es zahlreiche Unwägbarkeiten, die man noch nicht einschätzen kann.«

»Bei allem Respekt, Wolke, das klingt doch sehr vage.« Raona fixierte die Dekanin mit ihrem Blick. »Ich glaube nicht, dass uns Lubh noch eine große Hilfe ist. Außerdem hat sie meiner Meinung nach genug gelitten. Weitere Experimente würden ihr schlimm zusetzen. In Gulbronn kann sie zumindest einigermaßen in Frieden ihr Dasein fristen. Denn eines zeichnet uns Isgaart doch aus: Wir sind niemals unnötig grausam, und das wären wir, wenn wir Lubh nicht in Ruhe lassen, nicht wahr?«

Wolke stieß den angehaltenen Atem aus. Ein Muskel unterhalb ihres Lids zuckte, doch dann zeigte sie ein respektvolles Lächeln. »Kein Wunder, Spindel, dass du unsere Hohe Mutter bist. In dir verbinden sich Güte und Weisheit ganz vortrefflich. Ja, du hast recht. Lubh hat genug gelitten.«


Ein König namens Hulbert wurde schwer von feindlichen Armeen bedrängt. In seiner Verzweiflung wandte er sich an die Violetten, die Trayaner, die auf seinem Grund und Boden lebten. Er versprach ihnen, sie zu achten und zu schützen, wenn sie für ihn kämpfen würden.

Sie taten es und zogen für ihn in den Krieg. Manche Gelehrte meinen, dass dies der Beginn des Aufstiegs der Trayaner war.

Ich stimme dem nicht zu, denn allzu schnell vergisst man, wie viel Leid dieser vermeintliche Aufstieg mit sich brachte. Denn auch andere Könige nahmen daraufhin Trayaner in ihre Dienste, und so kam es, dass sie zum ersten Mal gegeneinander kämpften.
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Ezridh hielt gemeinsam mit Splitter die letzte Nachtwache. Früh am Morgen würden sie wieder aufbrechen. Bis dahin dauerte es nicht mehr sonderlich lang. Cujin und Tray waren bereits untergegangen und auch von Ilead war kaum mehr etwas zu sehen. Unter den Nadelbäumen war es zwar nicht richtig kalt, aber doch empfindlich kühl.

Ezridh wickelte sich fester in ihre Decke, da sie es seit Tagen nicht wagten, ein größeres Feuer zu entzünden. Nachdem sie den Tross verlassen hatten und beinahe die halbe Nacht durchgeritten waren, hatten sie am nächsten Morgen über den Wipfeln der hohen Tannen eine weitere dieser bizarren Kreaturen entdeckt und sich daraufhin mucksmäuschenstill verhalten. Hoffend, dass der dichte Nadelwald sie vor ihren Blicken schützte, was der Fall gewesen war. Obwohl die geflügelte Frau Arme und Beine hatte, erinnerte sie mit ihrem blau- und grüngeschuppten Leib an eine Schlange. Sie war noch ein wenig größer als die Schakalfrau und führte einen Speer mit sich, der in einer sichelartigen Klinge endete.

Zum Glück hatten sie das mickrige Feuer, über dem sie ihr Frühstück bereitet hatten, bereits gelöscht, sodass kein Rauch sie verraten konnte. Sie waren noch einmal mit dem Schrecken davongekommen. Seither waren sie überaus vorsichtig und gezwungenermaßen langsam unterwegs. Sie ließen den Himmel nicht einen Moment aus den Augen und ritten wenn möglich über keine freien Flächen.

Sonst wären wir längst tot. Ezridh erschauderte erneut in Gedanken darüber, dass ihnen die Schlangenfrau so nahegekommen war. Erfreulicherweise hatten sie die großen, geflügelten Wesen in den nächsten beiden Tagen lediglich aus der Ferne gesehen, und wenn auch immer nur eines. Unter ihnen war auch der Hirschmann gewesen, der bedauerlicherweise viel zu schnell wieder zu Kräften gekommen war.

Ezridh strich über den Knauf eines ihrer zwölf Wurfmesser. Sie suchen beharrlich nach uns. Mit zwei waren sie schon nicht fertig geworden, obwohl sie deutlich in der Überzahl gewesen waren und neun Isgaart in ihren Reihen gehabt hatten. Gegen drei dieser riesenhaften Kreaturen waren sie völlig chancenlos, obwohl sie mit den drei Lehrmeistern und dem berittenen Boten, der sie begleitete, immerhin zwölf Leute zählten. Calwydds Kreaturen sind wie Urgewalten.

Ezridh sah zu Splitter, der neben ihr unentwegt den Himmel absuchte und sichtlich nervös war. Und das auf eine Art, die sie von ihm nicht kannte. Es liegt ausschließlich an den Geflügelten.

Seit mehr als eineinhalbtausend Jahren hatten die Isgaart niemanden ernsthaft fürchten müssen, selbst wenn sich noch so viele Menschen zusammengerottet und gegen sie gestellt hätten. Auch die Saigh kamen, wenn man Wolke Glauben schenkte, nicht an einen Isgaart heran, die Flügelwesen hatten ihnen jedoch ihre Grenzen aufgezeigt. Und das erschütterte sie, allen voran die Lehrmeister, die sich das Hirn zermarterten, wie es Calwydd gelungen war, derart mächtige Geschöpfe zu erschaffen. Einer stichhaltigen Erklärung waren sie, soweit es Ezridh einschätzen konnte, noch keinen Schritt nähergekommen. Unabhängig davon fragten sich alle, ob es nur deren drei gab, oder womöglich noch mehr – was einer völligen Katastrophe gleichkäme.

Betrübt senkte Ezridh die Schultern. Selbst dem schweigsamen Griemo merkt man an, wie angespannt er ist. Als sie an ihn dachte, breitete sich trotz ihrer Sorgen ein warmes Gefühl in ihrer Brust aus. Griemo ist ein feiner Kerl. Zwar war sie nicht ernsthaft in ihn verliebt, er tat ihr aber ungemein gut. In seiner Nähe vergaß sie gelegentlich sogar Klinge, obwohl sie ihn vermutlich nie gänzlich aus ihrem Kopf und ihrem Herzen bekommen würde. Zumindest trat er deutlich in den Hintergrund, und das lag allein an Griemo.

Ezridh blickte zu ihm. Er schlief unweit von ihr tief und fest, eingewickelt in mehrere Decken. Sie hatte schon befürchtet, mit ihm Tacheles reden zu müssen, falls er auf die Idee käme, sie würde mit ihm auf dem Ritt nach Gerwend schlafen. Womöglich nächtens hinter dichtem Gebüsch, damit es die anderen nicht mitbekämen. Doch in stillschweigender Übereinkunft hatten sie gleich am ersten Abend einen tiefen Blick getauscht und damit war die Sache vom Tisch. Obwohl ich große Lust hätte, mit ihm zu vögeln. Aber sie konnte sich beherrschen, so wie auch er.

Unwillkürlich kräuselten sich ihre Lippen. Splitter, Ochse, Distel und auch die Lehrmeister, die immerhin bereits im fortgeschrittenen Alter waren, hatten sich da schon schwerer getan. Ihre Reservoirs waren beim Kampf gegen die Schakalfrau und den Hirschmann beinahe gänzlich geleert worden.

Wie auch Rindes. Aber die junge Isgaart verspürt ja kein sexuelles Begehren. Als sie ihre Magie zur Gänze zurückerhalten hatten, war die Lust unweigerlich in ihnen hochgekocht und sie waren den ganzen Tag über gereizt, ja geradezu unausstehlich gewesen. Zum Glück haben sie sich in der Nacht Erleichterung verschafft.

Ezridh setzte sich bequemer hin und betrachtete Splitter erneut von der Seite. Mit einem Mal spürte sie einen Anflug von Bedauern. Es muss schwer für ihn sein. Vor drei Tagen hatte das Fest der Schilde begonnen. Wäre Splitter in Aestlund gewesen, hätte er vor einer jubelnden Menge seine Tunika übergestreift und sein Schwert erhalten. Das hätte er sicherlich genossen. Weit mehr als ich. Auch wenn er so tut, als ob ihm das Fest nichts bedeutet. Er konnte sie nicht täuschen. Allein dass Distel vorgeschlagen hatte, dass sie sich alle besaufen, um so mit ihm zu feiern, hatte ihm viel bedeutet. Leider ist daraus nichts geworden. Calwydds Monster kamen dazwischen.

Ezridh gab einen lauten Seufzer von sich.

Splitter wandte ihr den Kopf zu. »Kein Grund zum Seufzen. Nur noch eine halbe Stunde. Dann wecken wir die anderen.«

»Ich musste bloß an Griemo denken«, schwindelte sie, da sie keinen Sinn darin sah, ihm ehrlich zu sagen, was sie gerade gedacht hatte.

»Und ich an Rinde.«

An wen sonst? Sie sah ihn kritisch an. »Ich habe dir doch gesagt, wie es um sie steht. Sie ist eine Unberührbare.«

»Mein Seelenheil ist nicht länger in Gefahr«, erwiderte Splitter ungehalten.

Da bin ich mir nicht so sicher. »Was beschäftigt dich dann?«

Er griff nach einem dürren Zweig, der neben ihm am Boden lag, und drehte ihn zwischen den Fingern. »Rinde ist weiterhin davon überzeugt, dass unser Weg nach Westen führt. Ich hingegen bin es nicht. Nicht mehr«, fügte er hinzu.

»Was soll das heißen?«

»Das Ziehen weist bei Rinde und mir in unterschiedliche Richtungen. Mich drängt es nach Süden – mal stärker, mal schwächer.«

»Weiß Rinde davon?«

»Nein. Ich habe meinen Mund gehalten. Es würde nur alles verkomplizieren.«

Da hast du vermutlich recht. »Das heißt dann wohl, dass auch Ochse und Distel keine Ahnung haben, wohin dich dein Ziehen drängt.«

Splitter zuckte bloß mit den Schultern.

»Rede mit ihnen«, schlug Ezridh vor. »Aber erst in Gerwend. Im Moment brauchen wir all unsere Sinne, um heil dort anzukommen.«

»Mal schauen«, meinte Splitter vage.

Irgendwann musst du es ihnen sagen. Ezridh streckte die Beine, die vom langen Sitzen verspannt waren, und beschloss, das Thema zu wechseln. »Wir haben noch nicht darüber gesprochen, aber du hast dich im Kampf mit den geflügelten Kreaturen unerwartet gut gehalten.«

»Unerwartet gut?«

»Du bist noch ein Jungspund. Es hätte mich nicht verwundert, wenn du beim Anblick des Hirschmannes und der Schakalfrau den Kopf verlierst.«

»So wie Rinde.«

»Sie hat kein Kämpferherz, du schon.« Mehr als du ahnst.

»Ich dachte, sie wäre stärker«, murmelte Splitter. »Und damit meine ich nicht ihr Reservoir. Dass es nicht sonderlich groß ist, weiß jeder. Ich rede von ihrer Entschlossenheit. Ihrem Einsatz. Ochse musste ihr jeden Schritt anschaffen. Ohne ihn hätte sie nichts gebacken bekommen.«

Ezridh hob eine Augenbraue. Wie naiv er doch manchmal noch ist! Selbst wenn Splitter über seine erste große Liebe womöglich hinweg war, fiel es ihm immer noch schwer, sich einzugestehen, dass Rinde nicht vollkommen war. Andererseits, stellte Ezridh zerknirscht fest, brauchte sie sich über Splitter nicht zu mokieren. Ihr war es mit Klinge nicht anders ergangen, obwohl er im Gegensatz zu Rinde für alle offensichtlich ein ungehobelter, rüder Kerl war. Bei Bhailo, die Liebe macht uns blind!

»Was brummst du vor dich hin?«, fragte Splitter.

»Es ist nichts.« Ezridh blickte demonstrativ nach oben. »Glaubst du, wir werden die Geflügelten heute wiedersehen?«

»Hoffentlich nicht.« Splitter reckte seinen Hals. »Ich wünschte, ich könnte zu meiner Magie greifen.«

»Die Lehrmeister gehen davon aus, dass sie euer Reservoir spüren«, wandte Ezridh ein.

»Vermutlich, denn auch wir können ihre Magie wahrnehmen. Sie ist wie ein reißender Strom.« Splitter rümpfte die Nase. »Sie greifen zu ihr ohne Wörter und Gesten der Zeit.«

»Sie soll völlig anders als eure sein.«

»Das ist sie.« Splitter warf den Zweig ins Gebüsch, nahm die Decke von seinen Schultern und stand mit knackenden Gelenken auf. »Ich drehe eine Runde.«

Ezridh sah ihm hinterher. Macht er sich zu viele Gedanken? Das wäre nicht gut. Splitter musste, wie auch die anderen Isgaart, jederzeit in der Lage sein, schnell und überlegt zu handeln. Zumindest bis sie Gerwend erreichten. Dort kann er dann meinetwegen grübeln, so viel er will.

Sie erhob sich ebenfalls und ging ein paar Schritte auf und ab, um die Steifheit aus ihren Gliedern zu bekommen. Womöglich machte sich nicht nur Splitter zu viele Gedanken, auch sie war davor nicht gefeit. Dass er und Rinde sich uneins waren, wohin die Suche führen sollte, war kein gutes Zeichen.

Was wohl Griemo davon hält? Sie sah zu ihm. Er schlief immer noch. Ein Sattel diente ihm wie allen anderen als Kopfkissen. Seine Hand ruhte auf dem Schwert, das neben ihm lag. Ezridh ging zu ihm und schüttelte ihn sanft am Oberarm. Seine Finger schlossen sich instinktiv um den Schwertgriff.

Er ist durch und durch ein Krieger, dachte sie zufrieden und bedeutete ihm, mit ihr zu kommen. Gelenkig erhob er sich. Die lange, kühle Nacht hatte ihn nichts von seiner Geschmeidigkeit gekostet.

Sie führte ihn hinter eine stämmige Föhre. Griemo sah sie fragend an. »Splitters und Rindes Ziehen«, flüsterte Ezridh, »weisen in unterschiedliche Richtungen.«

Er runzelte die Stirn.

Das gibt dir auch zu denken, nicht wahr? »Ich weiß es von Splitter. Er hat es mir vorhin erzählt. Hat Ochse erwähnt oder zumindest angedeutet, dass sein Ziehen sich verändert?«

»Nein.«

»Und Distel?«

Griemo schüttelte den Kopf.

»Hm. Vielleicht drängt es nur Splitter nach Süden.« Sie hakte die Daumen hinter ihren Kreuzgurt ein. »Was machen wir jetzt?«

»Nichts.«

»Du meinst, wir sollen einfach abwarten?«

Griemo nickte.

»Und weiter Augen und Ohren offenhalten?«

Er nickte erneut.

Wahrscheinlich hat er recht. »Dann machen wir es so.« Sie lächelte ihn an. »Es klärt meinen Verstand, wenn ich mich mit dir unterhalte.«

Griemo zwinkerte ihr zu. »Heute Nacht?«

»Ja.« Falls wir es bis zum Legat schaffen. Sie hauchte einen Kuss auf seine lederne Wange. »Wärm schon mal dein Bett vor. Ich kann es kaum erwarten, dir einen Besuch abzustatten.«

***

Rinde stampfte mit den Füßen auf, um die Kälte aus den Beinen zu bekommen, und beobachtete dabei argwöhnisch die Umgebung. Vor wenigen Wochen war Trubien noch von einer dicken Schneedecke eingehüllt gewesen, mittlerweile war davon kaum mehr etwas zu sehen. Lediglich an den schattigen Waldrändern lag noch ein wenig Weiß, aber auch das schmolz schnell dahin. Trotzdem könnte es wärmer sein.

Sie nahm eine Möhre aus der Satteltasche und biss die Spitze ab. Jeden Tag vermisste sie das Feuer ein bisschen mehr. Nicht nur, um in der Nacht davor bewahrt zu werden, zu frieren, sondern auch, um endlich wieder etwas Anständiges in den Magen zu bekommen. So musste sie sich wie alle anderen mit Trockenfleisch, Hartkäse, Nüssen und Wurzelgemüse begnügen und ihre Vorräte rationieren. Ein Gänsebraten wäre schön.

Ächzend trat sie zu ihrem Pferd. Höchste Zeit, dass sie endlich Gerwend erreichten. Sie waren davon ausgegangen, dass sie maximal drei Tage benötigten, doch dann war die geflügelte Schlangenfrau aufgetaucht und hatte sie, gemeinsam mit den beiden anderen Bestien, dazu genötigt, es langsamer anzugehen. Den einen oder anderen Umweg in Kauf zu nehmen, sodass sie sich nun schon den fünften Tag durchs Unterholz schlugen. Heute Abend sind wir endlich da. Dann würde sie auch Richtmeister Halm wiedersehen. Sie freute sich schon darauf – beinahe so sehr wie ihr Schild.

Rinde aß die Möhre auf und zog sich in den Sattel ihrer braunen Stute. Alle anderen waren bereits aufgesessen. Bis auf Guldram, der gerade aus dem Gebüsch kam und an seinem Hosenbund herumnestelte. Er grinste breit in die Runde. »Beim Pinkeln kam mir ein Gedanke, wie wir den vermaledeiten Kreaturen beikommen.« Er deutete mit dem Daumen demonstrativ nach oben, obwohl ohnehin allen klar war, wovon er sprach. »Gegen Feuer sind sie vermutlich nicht gefeit. Wenn sie uns bis Gerwend folgen, was anzunehmen ist, können wir ihnen im Legat einen heißen Empfang bereiten.«

Nun hatte er die Aufmerksamkeit aller.

Das genießt er so richtig. Rinde sah ihn fragend an. »Wie genau stellst du dir das vor?«

»Wir brauchen Lampenöl und Fackeln.« Guldram griff nach den Zügeln seines schwarzen Hengstes. »Ich denke, dass ihr Isgaart mit eurer Magie einiges bewerkstelligen könnt. Wenn die Flügelmonster in Öl getränkt sind, braucht es nicht viel, dass sie wie Zunder brennen, nicht wahr?«

Schote nickte ihm zu. »Ein ebenso pragmatischer wie nützlicher Einfall.« Die grauhaarige Lehrmeisterin rieb über den Rücken ihrer Adlernase. »Und jetzt steig auf! Es wird Zeit, dass wir von hier wegkommen.« Sie ließ ihr Pferd antraben. Turm und Blatt schlossen zu ihr auf. Die Erwählten und ihre Schilde folgten. Den Abschluss bildete Juhle, ein berittener Bote, der nur wenig sprach und meist mit schmalen Lippen vor sich hin summte, während er Rinde begehrliche Blicke zuwarf.

Die Lehrmeister steckten die Köpfe zusammen. Rinde, die ein paar Schritte hinter diesen ritt, hörte zu, wie sie sich über Guldrams Vorschlag unterhielten. Dabei ging es um die Lampenölmenge, um die Behälter, in die das Öl gefüllt werden sollte, und um diverse Wörter und entsprechende Gesten der Zeit, die das Feuer einer Fackel hell auflodern ließen.

Rinde schüttelte sachte den Kopf. Schote, Blatt und Turm erinnerten sie an Stubenhocker, obwohl sie sich im Freien – selbst in unwirtlichen Gegenden – vortrefflich zurechtfanden. Was nicht verwunderte, denn sie hatten als Sucher reichlich Erfahrungen gesammelt, wie man außerhalb einer befestigten Ortschaft sein Auslangen fand. Dennoch waren sie in ihrer Wesensart, zumindest Rindes Ansicht nach, eindeutig Stubenhocker. Ständig kauten sie jedes Thema durch, wobei derzeit natürlich die geflügelten Kreaturen das vorherrschende war. Sie stellten die wildesten Theorien darüber auf, wie es Calwydd gelungen war, derart mächtige Geschöpfe zu erschaffen.

Ich bin nicht wie sie. Rinde mochte handfeste Tatsachen und klare Entscheidungen. Das Spekulieren, Brüten und Sinnieren war nicht ihres. Sobald sie die entsprechenden Jahre erreichte, und falls sie das hier überlebte, kam für sie nur ein Posten als Richtmeister infrage. Zu den Lehrmeistern konnten sie keine zehn Pferde bringen.

Neben sich hörte sie Guldram schnaufen. Er machte ein verdrießliches Gesicht und hielt seinen Speer so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er nimmt es ihnen krumm. Liebend gern hätte er sich noch weiter über seine Idee ausgelassen, aber Schote, Blatt und Turm waren daran nicht interessiert gewesen. Sie hatten ihm kurzerhand das Wort entzogen.

»Sie sind nun einmal, wie sie sind«, sagte sie leise zu ihm. »Gräme dich nicht!«

»Die Besserwisser gehen mir am Arsch vorbei«, erwiderte er deutlich lauter als Rinde, »aber sie sind nun mal Lehrmeister.«

Sie meinte ihn zu verstehen. Als Schild stand man unter den Isgaart. Wenn ihn die drei in ihre Diskussion miteinbezogen hätten, wäre das Labsal für ihn gewesen. Vor allem, da er schon gestern ohne viel Federlesen übergangen worden war. Distel hatte angeregt, dass sie in einigen Meilen Abstand an Gerwend vorbeireiten und sich aus westlicher Richtung der Stadt nähern sollten, weil der umliegende Wald dort fast bis an die ersten Wohnhäuser heranreichte. Ein Umstand, der sie vor den Blicken der Geflügelten länger verbarg, doch er brachte auch einen Umweg von einem weiteren halben Tag mit sich. Guldram konnte es nicht mehr erwarten, Richtmeister Halm in die Arme zu schließen, und hatte daher gemurrt, dass diese übertriebene Vorsicht nicht nötig wäre. Niemand hatte darauf reagiert.

Auch ich habe ihn ignoriert. Rinde lächelte ihn an. »Du bist mir wichtig.«

»Muss ich dir wohl sein. Immerhin bin ich dein Schild.« Er bleckte die Zähne, die weiß zwischen seinem struppigen Bart aufblitzten. »Ich lerne schon noch, wo mein Platz ist.« Demonstrativ starrte er zum Himmel und signalisierte ihr so, dass er sich nicht weiter unterhalten wollte.

Rinde nahm es mit einem Schulterzucken zur Kenntnis und ließ sich zurückfallen, um rechts neben Splitter zum Reiten zu kommen. Ezridh hielt sich, wie meist, an seiner linken Seite auf und beäugte selbst das Gebüsch argwöhnisch. Sonderlich wohl fühlte sich Rinde in ihrer Nähe nicht, weil sie von ihr meist nur mürrische Blicke erntete.

Mag sie mich nicht? Jedenfalls machte Ezridh keinen Hehl daraus, dass sie Griemo sehr zugetan war. Was findet sie an dem schweigsamen Mann? Rinde sah schnell weg, als sie registrierte, dass Ezridh bemerkt hatte, von ihr gemustert zu werden. Ihr entgeht nicht viel.

Rinde räusperte sich, bevor sie sich an Splitter wandte. »Freust du dich auch schon auf ein warmes Bad?«

»Mehr als ich sagen kann.« Er warf ihr einen flüchtigen Seitenblick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf den Himmel.

Sonderlich gesprächig ist er ja nicht gerade. »Hast du dir schon überlegt, womit du dir in Gerwend den Bauch vollschlägst?«

»Ich nehme, was auf den Tisch kommt.«

»Ich hätte auf Gänsebraten Lust. Und Rotkraut. Und Klöße«, versuchte Rinde das Gespräch weiter in Gang zu halten.

»Hm«, brummte Splitter.

»Ist irgendetwas?«, fragte Rinde.

»Was soll sein?«

»Du bist sehr einsilbig.«

»Ich bin bloß wachsam.«

»Ja, diese Kreaturen machen uns allen Angst.« Sie rückte ihren Mantelkragen zurecht. »Nichts für ungut, aber ich finde, du bist in letzter Zeit recht distanziert zu mir.«

»Das täuscht.«

»Seit dem Kampf gehst du mir aus dem Weg.«

»Keineswegs«, erwiderte Splitter gereizt.

Rinde glaubte ihm nicht. Als Richter hatte sie ein feines Gespür dafür entwickelt, wenn sie jemand belog. Und Splitter log, davon zeugte seine ganze Körperhaltung. Sie hütete sich allerdings davor, ihm das unter die Nase zu reiben. Stattdessen sagte sie: »Du hast dich hervorragend geschlagen. Ich hingegen nicht.«

»Jeder hat eben andere Qualitäten.«

»Ich habe alles gegeben«, fühlte sich Rinde bemüßigt, zu erklären. »Scheinbar war das nicht genug.«

»Was soll das?«

Rinde senkte den Kopf. »Hältst du mich für schwach?« Sie hörte Ezridh unwillig zischen. Natürlich hatte Splitters Schild alles mitbekommen, aber das war Rinde egal.

»Ich halte dich nicht für schwach.« Seine grauen Augen verengten sich. »Aber vielleicht hast du ja ein Problem damit, wie es im Kampf gelaufen ist. Womöglich bist du einfach von dir selbst enttäuscht und projizierst das auf andere.«

Ja, lenke nur von dir ab! »Womöglich.« Sie sagte nichts mehr, änderte aber auch nicht ihr Tempo, sodass sie weiterhin neben Splitter ritt, der ebenfalls verstummt war. Zumindest für ein paar Minuten.

»Es tut mir leid«, stieß er schließlich hervor und suchte ihren Blick. »Ich habe tatsächlich mehr von dir erwartet. Du warst wie ein verschrecktes Huhn.«

Aua! Sie zwang sich zu einem schmalen Lächeln. Aber wenigstens ist er ehrlich. »War das so schwer?«

Ezridh knurrte vernehmlich, doch Splitter nahm es nicht zur Kenntnis, denn er sah weiter unverwandt Rinde an. »Ich habe kein Recht, dich zu kritisieren«, sagte er mit kratziger Stimme.

»Mir ist es lieber, wenn du den Mund aufmachst. Dann weiß ich wenigstens, woran ich bin.« Sie tippte mit zwei Fingern gegen ihre Stirn. »Mein Verstand ist nun mal meine stärkste Waffe. Mit dem Schwert vermag ich nicht sonderlich viel anzurichten, doch wie du schon sagtest: Jeder hat eben andere Qualitäten.«

Er zog eine Grimasse. »Tja, dann bin ich wohl stark, aber dumm.«

Die beiden grinsten sich wie unartige Kinder an, die feststellten, dass es einen Riesenspaß machte, aus dem Nachbargarten die süßesten Kirschen zu stibitzen. Ezridh stieß lauthals den Atem aus und trieb ihr Pferd schneller an.

Rinde sah ihr irritiert hinterher. Hat sie ein Problem damit, dass wir uns verstehen?

***

Es war um die Mittagszeit. Vor ihnen breitete sich eine große Weidefläche aus, auf der dutzende Schafe die ersten grünen Halme des Frühlings abgrasten. Mehrere Schäfer und eine Handvoll Hütehunde bewachten die Herde.

Sie hielten am Waldrand an. Ochse massierte seinen verspannten Nacken vom ständigen nach oben Gucken und beneidete die Schäfer darum, dass sie von der Sonne, die von einem strahlend blauen Himmel schien, gewärmt wurden, während er mit dem Schatten der Nadelbäume vorliebnehmen musste. Er konnte es nicht mehr erwarten, dass sie endlich in Gerwend ankamen. Ohne Calwydds Kreaturen, die weiterhin nach ihnen suchten, hätten sie die Stadt schon vorgestern erreicht, doch ihre Sicherheit stand an erster Stelle.

Die Hohe Mutter wäre nicht anders vorgegangen, vermutete Ochse. Erst vorhin war der Hirschmann eine ganze Weile über ihnen gekreist. Da ihn Griemo gerade noch rechtzeitig bemerkt hatte, waren sie unter dichten, grünen Ästen in Deckung gegangen und hatten ausgeharrt, bis er weitergeflogen war. Es war heute nicht die erste Sichtung eines Geflügelten gewesen. Bereits am frühen Morgen, kurz nach ihrem Aufbruch, hatte der scharfäugige Griemo ein weiteres dieser Monster ausgemacht – einen Stiermann. Er führte eine gewaltige Streitaxt mit sich und war tief geflogen. Beinahe hätte er sie entdeckt. Wieder einmal war es allein Griemo zu verdanken gewesen, dass sie rechtzeitig in Deckung gegangen waren. Zum Glück hatten sich die bestens erzogenen Pferde völlig still verhalten, aber viel hatte nicht gefehlt und der Geflügelte hätte sie gesehen.

Es gibt mindestens vier von ihnen. Ochse seufzte. Allein ihre Körpergröße machte sie zu beinahe unüberwindlichen Gegnern, momentan gereichte ihnen diese allerdings zum Nachteil. Die Spannweite ihrer Flügel maß mehr als zehn Schritt und verhinderte, dass sie zwischen den hohen Tannen, Fichten und Föhren fliegen konnten. Wahrscheinlich wären sie sogar stark genug, die Bäume umzuknicken, doch diesen Aufwand würden sie wohl nur betreiben, wenn sie wüssten, wo sich die von ihnen Gesuchten aufhielten. Ochse ging davon aus, dass die Monster scharfe Augen hatten, dafür hatte Calwydd sicherlich gesorgt, aber in diesem Fall nutzten sie ihnen nicht viel, denn das Geäst war zu dicht. Derzeit schützt uns allein der Wald.

Ochse warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die saftige Weide, dann lenkte er seinen großen Fuchs tiefer in den Wald und folgte hinter Distel einem Trampelpfad. Als sich dieser verbreiterte, ließ er sein Tier schneller laufen und überholte Distel, die gedankenverloren im Sattel saß. In letzter Zeit grübelte seine Freundin ständig vor sich hin. Auf sein Nachfragen, was sie beschäftigte, gab sie nur vage Antworten. Er beschloss, sie in Ruhe zu lassen und stattdessen ein paar Worte mit Splitter zu wechseln. Der junge Isgaart war ihm ans Herz gewachsen. Er war nicht nur höflich und freundlich, sondern auch wissbegierig. Ochse ließ ihn gerne an seinem Erfahrungsschatz teilhaben. Ab und an hatten sie auch über Stellen aus jenem Buch gesprochen, das Wolke Splitter geschenkt und in dem sie festgehalten hatte, was sie über Ildengrim wusste. Einiges war selbst für Ochse neu gewesen, anderes hatte er vergessen und er war froh, sein Gedächtnis wieder auffrischen zu können. Dabei kam er nicht umhin, durchaus eine gewisse Ehrfurcht darüber zu empfinden, wie unerschöpflich Wolkes Kenntnisse waren.

Er reihte sich vor Distel ein und runzelte die Stirn. Rinde kam eben neben Splitter zu reiten und nahm ihn, wie schon den Großteil des Vormittags, erneut in Beschlag, was Ezridh nicht sonderlich quittierte, wenn Ochse ihre angespannte Haltung richtig deutete. Sie befürchtet, dass sich Splitter erneut nach Rinde verzehrt, wenn sie zu viel Zeit miteinander verbringen. Ochse hegte diese Befürchtungen nicht. Er meinte Splitter mittlerweile gut genug einschätzen zu können, um zu wissen, dass er über Rinde hinweg war.

Oje! Ochse sah, dass Turm angehalten hatte und offensichtlich auf ihn wartete. Obwohl die Lehrmeister meist unter sich blieben und bei jeder Gelegenheit allein durch ihre Mimik und Gestik zur Schau stellten, dass sie es weiterhin für einen Fehler hielten, dass die Erwählten ohne ausreichend Schutz nach Gerwend ritten, ließen sie es sich nicht nehmen, gelegentlich ein Gespräch mit ihnen zu führen. Vor allem Splitter nahmen sie in Beschlag. Vermutlich, weil er seine Weihe erst vor Kurzem erhalten hatte. Auch Ochse hatte gestern einen ausführlichen Vortrag von Blatt über sich ergehen lassen müssen, in dem sie ihm detailliert dargelegt hatte, wo und wie der Irrglaube der Queller seinen Ausgang genommen hatte.

Turm setzte sich an Ochses Seite, als er an ihm vorüberkam. »Du vermisst es mehr als andere, dass du nicht zu deiner Magie greifen darfst, nicht wahr?«, fragte der hagere alte Mann mit dem schütteren Haarkranz übergangslos.

»Kann sein«, antwortete Ochse einsilbig. Die Lehrmeister meinten, dass Calwydds Kreaturen ihre Magie beständig wirkten und daher jederzeit spüren konnten, wenn man zu seinem Reservoir griff. Möglicherweise sogar über mehrere Meilen hinweg. Daher hatten Turm, Schote und Blatt den Erwählten verboten, dass sie auch nur nach ihrem Reservoir tasteten, und das fehlte Ochse tatsächlich. Es war ihm zur lieben Gewohnheit geworden, regelmäßig seine Magie zu berühren. Und das wesentlich öfter, als es die meisten Isgaart üblicherweise taten.

Woher weiß Turm das? Ganz geheuer waren Ochse die Lehrmeister noch nie gewesen. Er konnte sich gut daran erinnern, dass sich Wolke vor vielen Jahren, kurz nach seiner Weihe, mit ihm unterhalten hatte. Nachher hatte ihm der Kopf geschwirrt und er hatte mehr Fragen als Antworten gehabt.

»Hast du schon einmal«, Turm klappte seine Lider in rascher Folge auf und zu, »über das Konzept von Autorität und Gehorsam nachgedacht?«

»Nun ...«

»Es scheint mir in deinem Fall bedeutungsvoll zu sein, da du eine natürliche Autorität besitzt. Wie auch die anderen Erwählten, obwohl sie bei jedem von euch anders zutage tritt.«

»Inwiefern?«

»Bevor ich deine Frage beantworte, solltest du dir vergegenwärtigen, dass wir Isgaart vor allem nach dem eben von mir angesprochenen Konzept von Autorität und Gehorsam agieren. Die Hohe Mutter verkörpert selbstverständlich die höchste Instanz, der selbst die vier Ratsmitglieder Gehorsam schulden. Die Ratsmitglieder wiederum repräsentieren die vier Säulen unserer Gesellschaft: Wissen, Recht, Suchen und Bewahren. Die Lehr-, Richt-, Hof- und Schwertmeister handhaben auf Befehl der Ratsmitglieder die ihnen jeweils zugeteilten Aufgaben. Den Meistern unterstehen wiederum die einfachen Isgaart, die die entsprechenden Befehle ausführen. Unter ihnen haben all jene guten Geister, die ein gewisses Talent in sich tragen, ihren Platz, um den Isgaart geflissentlich zur Hand zu gehen, damit diese ihren Verpflichtungen nachkommen können. Zuunterst gibt es noch die gewöhnlichen Menschen, die über keine nennenswerte Autorität verfügen, selbst wenn sie das Amt eines Bürgermeisters oder gar Königs innehaben. Ihr Leben ist vor allem vom Aspekt der Gehorsamkeit bestimmt.«

Da sagt er mir nichts Neues. Ochse nickte pflichtbewusst. »Und weiter?«

»Es stellt sich jetzt die Frage«, Turm sah Ochse bedeutungsvoll an, »wo ihr Erwählten euren Platz habt.«

Hm? Gute Frage!

»Selbstverständlich steht ihr unter der Hohen Mutter und den Ratsmitgliedern«, fuhr Turm fort. »Dann wird es jedoch etwas diffizil. Seid ihr auf Augenhöhe mit uns Meistern oder sogar ein Stück darüber? Oder darunter?«

»Du sagtest vorhin, dass wir eine natürliche Autorität besitzen«, erinnerte ihn Ochse.

»In der Tat.« Turm kratzte seinen Nasenrücken. »Die natürliche Autorität trägt – öfters als man vielleicht glaubt – dazu bei, dass die Grenzen verschwimmen, manchmal sogar verschwinden. In deinem Fall zeigt sich deine Autorität darin, dass du ein Harmoniesuchender bist. Man merkt dir an, dass du mit allen gut auskommen und niemanden übervorteilen willst. Insofern ist es kein Wunder, wenn man deinen Anordnungen folgt. Das hast du auch beim Kampf gegen Calwydds Kreaturen bewiesen.«

»Ja?«

»Alle hörten auf dich. Selbst wir Meister, weil wir instinktiv wussten, dass dir das Gemeinwohl am Herzen liegt. Und wir konnten nur gemeinsam gegen die Schakalfrau und den Hirschmann bestehen, nicht wahr? Daher war es folgerichtig, dass du das Kommando übernahmst und wir dir gehorchten.«

»So habe ich das noch gar nicht gesehen.« Ochse runzelte die Stirn. »Und was ist mit den anderen?«

»Distel behält stets den Überblick. Das macht sie zur geborenen Anführerin. Rinde ist klug und gerecht. Man lässt sich gerne von ihr anleiten. Splitter möchte stets alles richtig machen. Das vermittelt einem die Gewissheit, dass er nichts Böses will und man ihm folgen kann.«

»Insofern gibt jeder von uns den Ton an.«

»Was nur logisch ist, nicht wahr? Ildengrim würde keine Isgaart erwählen, die einer Anleitung bedürfen.« Er rubbelte regelrecht an seiner Nase herum. »Eine natürliche Autorität kann auch zur Last werden. Vor allem, wenn in etwa vier gleich starke Persönlichkeiten aufeinandertreffen.«

»Wir verstehen uns ausgezeichnet«, versicherte Ochse.

»Möge Meudid es geben, dass es so bleibt.« Turm senkte seinen Arm. Seine Finger hatten rote Spuren auf seiner Nase hinterlassen. »Eine zu ausgeprägte Autorität kann wiederum dazu führen, dass man nicht immer weiß, wo sein angestammter Platz ist.«

»Es war richtig, den Tross zu verlassen«, meinte Ochse. »Ansonsten wären wir tot. Die Geflügelten hätten uns längst den Garaus gemacht.«

»Das ist wohl Ansichtssache. Aber ich rede nicht davon, dass wir den Tross verlassen haben, oder gar davon, dass ihr uns gleichsam keine Wahl gelassen habt, mit euch zu kommen.« Turm griff schon wieder zu seiner Nase. »Es geht mir ums Allgemeine, oder besser gesagt: um das große Ganze. Es gibt einen guten Grund, warum euch Ildengrim erwählte. Einen, der vermutlich vor allem mit eurer Persönlichkeit zu tun hat, die bei jedem von euch recht ausgeprägt ist, wenn auch auf unterschiedliche Art.«

»Na schön, Turm. Worauf willst du hinaus?«

»Liegt das nicht auf der Hand? Ich möchte, dass du über das Konzept von Autorität und Gehorsam nachdenkst. Bis jetzt hast du dir darüber viel zu wenige Gedanken gemacht.« Er ließ abermals seine Nase los und beschleunigte den Gang seines Pferdes. Für Turm war das Gespräch damit offensichtlich beendet.

Ochse schüttelte benommen den Kopf. Die Lehrmeister brachten einen immer wieder aufs Neue dazu, dass man nicht mehr wusste, wo oben und unten war. In Zukunft gehe ich ihnen so weit wie möglich aus dem Weg, beschloss Ochse.

***

Surnit ließ sich vom Wind treiben. Unter ihr zog sich ein dunkelgrüner Nadelwald entlang, der weiter südlich allmählich in einen lichteren Laubwald überging. Frustriert stieß sie den Atem aus. Im Königreich Gerwend gab es einfach zu viele Bäume, die die Suche immens erschwerten. Seit fünf Tagen jagten sie jetzt schon die Erwählten und hatten noch immer kein Glück gehabt. Am ersten Tag waren Kronn und Fenyw zu zweit losgeflogen, da Gryam zu schwach gewesen war, um mit ihnen zu kommen. Surnit hatte bei ihm ausgeharrt, um auf ihn aufzupassen. Was ihr nicht unrecht gewesen war, denn Kronn hatte ihr schlimme Schmerzen zugefügt, die nur langsam abgeebbt waren. Sie hatte schon befürchtet, dass er sich im Laufe des Tages erneut an ihr vergehen würde, aber er hatte sie danach kaum eines Blickes gewürdigt. Das hatte ihr die endgültige Gewissheit gebracht, dass er nicht aus eigenem Antrieb gehandelt, sondern Calwydds Befehl Folge geleistet hatte. Was es für sie noch unerträglicher machte. Ihr geliebter König hatte ihr auf drastische Weise vor Augen geführt, wie enttäuscht er von ihr war – und von Gryam.

Seither war zwischen ihr und ihrem Liebhaber alles anders. Gryam drehte jedes Mal den Kopf zur Seite, wenn sie ihn ansprach, denn die Scham war zu groß für ihn. Es zerriss ihn nicht nur, dass der Angriff auf die Erwählten fehlgeschlagen und er verletzt worden war, noch viel schlimmer war für ihn, dass er hilflos hatte mitansehen müssen, wie Kronn sie gegen ihren Willen brutal genommen hatte.

Sie strich über ihr neues Ohr, das dem alten aufs Haar glich. Ihr magiegetränkter Leib konnte zwar jedes Körperteil nachwachsen lassen, dennoch war es eine schlimme Demütigung gewesen, dass Fenyw sie verstümmelt hatte.

Sie blinzelte ein ums andere Mal, um die Tränen zurückzuhalten. In letzter Zeit hatte sie genug geweint und sie wollte sich nicht länger der Trauer hingeben. Was sie jetzt benötigte, war ein klarer Kopf, denn anders konnte sie Gryam nicht helfen. Er musste wieder der Mann werden, der er gewesen war. Und das würde nur geschehen, wenn Kronn und Fenyw tot waren. Leider konnten sie die beiden nicht eigenhändig im Schlaf meucheln. Calwydd würde sie immerhin befragen, und es war ihnen schlicht unmöglich, ihn anzulügen. Das verhinderte die allmächtige Liebe, die sie für ihn empfanden. Womöglich war ihr und Gryam ja das Schicksal hold, und die beiden Erstgereihten in Calwydds Gunst starben bei dem Versuch, die Erwählten zu töten – obwohl sich diese Hoffnung wahrscheinlich nicht erfüllen würde. Kronn und Fenyw waren zu stark. Die Erwählten stellten keine ernsthafte Bedrohung für sie dar. Genauso wie all die anderen Isgaart und ihre lächerliche Magie. Insofern kam es einem Wunder gleich, dass es ihnen gelungen war, Gryam derart in Bedrängnis zu bringen, denn im Grunde vermochten sie nicht viel mehr, als einzelne Zeitgefüge eine Weile lang zu manipulieren. Trotzdem hatte es ausgereicht, dass Gryams Herz stillgestanden war. In Zukunft würden sie und ihr Liebster achtsamer vorgehen.

Surnit ließ ihren Blick über die hügelige Landschaft wandern. Das erklärte Ziel der Erwählten konnte nur Gerwend sein. Eigentlich müssten sie die Stadt längst erreicht haben, wenn sie sich nahe der Handelsstraße durchs Unterholz geschlagen hätten, aber das war offensichtlich nicht der Fall. Sie nahmen einen ordentlichen Umweg in Kauf, der wer weiß wohin verlief. Sie hatten auch keine Feuer entzündet oder zu ihrer Magie gegriffen, denn das hätten die Geflügelten gespürt. Zumindest auf eine Entfernung von ein, zwei Meilen.

Wütend hieb Surnit mit ihren Krallen durch die Luft. Die Erwählten gingen es gewitzt an. Dennoch sollte es möglich sein, sie aufzustöbern. Immerhin zählte ihre Gruppe, der neben den vier Schilden auch die drei überlebenden Lehrmeister angehörten, zwölf Personen; rechnete man einen Boten mit ein. Jedenfalls nahm Dyalan an, dass ein Bote mit ihnen ritt. Verärgert bleckte Surnit die spitzen gelben Zähne. Dyalan, der selbstgefällige Jathar! Wie sehr sie ihn doch hasste! Er hatte Calwydd mitgeteilt, dass man davon ausgehen musste, dass die Erwählten von einem Boten begleitet wurden, und Calwydd hatte diese Information unverzüglich an Kronn weitergegeben.

Surnit spürte, wie sich der Druck auf ihrer Brust, der seit dem missglückten Überfall ihr ständiger Begleiter war, noch verstärkte. Mit dem Erstgereihten unterhielt sich Calwydd jeden Tag, manchmal sogar mehrmals. Selbst mit Fenyw sprach ihr geliebter König regelmäßig, aber für sie hatte er nicht eine Silbe übrig, und für Gryam auch nicht.

Frustriert betrachtete Surnit ihre Handflächen, an denen nur mehr zwei blasse Striche zu sehen waren. Sie stammten von ihren letzten Versuchen, die sie erst heute Morgen unternommen hatte, um endlich wieder mit ihrem geliebten König in Kontakt zu treten. Schon die Tage zuvor hatte sie sich tiefe Schnitte zugefügt, die dank ihrer Magie, die beständig in ihr floss, längst verheilt waren. Trotz all ihrer Bemühungen hatte sich Calwydd jedoch geweigert, mit ihr zu sprechen. Er ließ sie weiterhin in ihrem eigenen Saft schmoren, ohne ihr auch nur einen einzigen tröstenden Gedanken zukommen zu lassen. Ein Teil von ihr hatte gehofft, dass Calwydd ihr nach der von Kronn durchgeführten Bestrafung verzeihen würde, doch dem war nicht so. Sie hatte eine noch viel größere Bringschuld gegenüber ihrem König, als sie gedacht hatte.

Mit einem lauten, zornigen Schrei stieg sie höher. Sie musste Calwydd beweisen, dass sie würdig war, eine Geflügelte zu sein. Und ein erster Schritt dazu war, dass sie die Erwählten noch vor Kronn und Fenyw fand.

***

Die Nacht würde bald anbrechen. Ilead zeigte bereits hinter den zahlreichen tiefliegenden Wolken einen ersten gelblichfahlen Schimmer. Distel zügelte ihren Schimmel am Waldesrand. Unmittelbar neben ihr hielt Julith an. Sie trug keinen Verband mehr und hatte sich gut erholt, was auch daran lag, dass sie es so langsam angegangen waren. Ein schneller Ritt wäre ihr nicht bekommen. Ochse und Guldram hätten sich mehr als nur ein, zwei Tage um sie kümmern müssen.

In Gedanken schüttelte Distel belustigt den Kopf. Julith war keine kleine Frau, doch in den Armen der beiden Hünen hatte sie wie ein Kind gewirkt. Kurz sah sie schmunzelnd zu ihrem Schild, dann wurde sie wieder ernst und konzentrierte sich erneut auf die Umgebung. Vor ihnen befand sich eine offene, menschenleere Grasfläche von vielleicht einer Meile Länge, an deren Ende Gerwend lag. Untertags hatten auf ihr sicherlich Schafe oder Rinder geweidet, mittlerweile war von ihnen allerdings nichts mehr zu sehen. Die Schäfer und Hirten hatten sie längst in die Stadt zurückgetrieben. Die beiden kleinen Unterstände, die aus dem Gras ragten, boten immerhin gerade einmal genügend Platz für Federvieh.

Distel betrachtete die meist zweistöckigen Gebäude, die die vorderste westliche Häuserreihe bildeten. Ihre Wände bestanden aus soliden Baumstämmen. Die Dächer waren mit Holzschindeln gedeckt. Im Kern der großen Stadt, wo sich auch das Legat befand, waren hingegen sämtliche Bauten aus Stein, da sie noch aus den alten Zeiten stammten. Aus den Kaminen und Schornsteinen trat grauer Rauch und bildete in der seit Längerem vorherrschenden Windstille eine Haube über der Stadt. Nach und nach wurden die Öllampen, die die Straßen, Plätze und Gassen säumten, in Betrieb genommen. Ihre fast zwei Schritt langen Rundstäbe, die auf gusseisernen Sockeln montiert waren, endeten in etwa Brotlaib großen irdenen Schalen, die mit einem schützenden Ring aus Glas gefasst waren. Aus manchem Fenster drang trübes Licht, das verschwand, sobald die Balken geschlossen wurden. Auf einer der erhöhten Plattformen, die den Bütteln der Stadt vorbehalten waren, zeigte sich ein flackerndes Rot und Gelb, das von unterarmlangen Holzscheiten stammte, die in einem Feuerkorb knisterten. Distel vermutete, dass es im Inneren der Stadt weitere Feuerkörbe gab, konnte es jedoch nicht mit Sicherheit sagen, da ihr die Sicht verstellt war.

Gerwend ist so nah. Sobald sie im Legat in Sicherheit waren, würde sie sich an einen Ofen setzen, die Füße hochlegen und darauf warten, dass ein Bote Nachricht von der Hohen Mutter brachte. Wie ihre Befehle wohl lauten? Distel grübelte, wie so oft in den letzten Tagen, darüber nach, kam jedoch zu keinem Schluss. Sie nahm sich daraufhin zum wiederholten Male vor, sich in Geduld zu üben, mochte es ihr noch so schwerfallen. Mit grimmiger Miene zog sie ein Fernrohr aus der Satteltasche und suchte den Himmel ab. Von den Geflügelten war weit und breit nichts zu sehen, doch das besagte nichts. Es war zu dunkel, um wirklich etwas erkennen zu können. Zumindest für meine Augen.

»Griemo?«, fragte sie leise.

Ochses Schild senkte sein Fernrohr und schüttelte den Kopf.

Er hat auch nichts Auffälliges entdeckt. Distel ignorierte das mulmige Gefühl, das sich ihrer schon vor Stunden bemächtigt hatte, und hob den Arm. »Vorwärts! Im leichten Trab!« Sie ritt voran und bildete mit Julith die Spitze der Gruppe. Splitter und Ochse befanden sich mit ihren beiden Schilden unmittelbar hinter ihnen. Sie nahmen Rinde, die von Guldram flankiert wurde, in die Mitte. Den Abschluss bildeten die drei Lehrmeister und der berittene Bote, der seine beiden Ersatzpferde hinter sich herzog. Sie setzten über das Gelände und blickten dabei ständig nach oben.

Distels Unruhe nahm zu. Sind wir ihnen tatsächlich entkommen? So recht konnte sie es nicht glauben. Auch, weil sie sich erstmals, seit sie den Tross verlassen hatten, wie auf einem Silbertablett präsentierten. Mit der freien Hand strich sie nervös über ihren feuerroten Schopf. Seit Tagen hatte sie sich nicht mehr den Kopf geschoren, dafür war weder Zeit noch Muse gewesen. Sie spürte unter ihren Fingerkuppen, als sie ihre Hand dem linken Ohr näherte, erste kleine Stoppeln. Heute Abend rasiere ich mich. Ihr Blick glitt zwischen den dunklen Wolken hin und her. Sie standen wie festgenagelt am Himmel, weil weiterhin kein Lüftchen wehte.

Da meinte sie plötzlich eine Bewegung auszumachen. »Griemo«, sagte sie über die Schulter und deutete nach oben. Dorthin, wo sie glaubte, etwas entdeckt zu haben. Griemos Augen folgten ihrem ausgestreckten Zeigefinger, dann fluchte er. »Sie haben uns gefunden!«, stieß er hervor.

Dwan, steh uns bei! Distel griff sofort zu ihrem Reservoir, summte: »Hamhumamuha!«, und lenkte die Magie in ihren Schimmel, der einen Satz vorwärts machte und in einen wilden Galopp fiel. Auf Distels Unterarm wirbelten die Sandkörner. Sie spürte nicht nur den magischen Strom, der Calwydds Kreaturen erfüllte, sondern auch, dass Ochse, Rinde und die drei Lehrmeister aus ihrem Reservoir schöpften. Erst Sekunden später wirkte Splitter ebenso seine Magie. Er hat Bedenken, Ezridh zurückzulassen.

Die Isgaart preschten in einem halsbrecherischen Tempo auf Gerwend zu und ließen in ihrem Summen nicht nach. Die Schilde und auch der Bote fielen rasch zurück. Distel schluckte. Es war so besprochen und es machte Sinn, dennoch fürchtete sie um Juliths Leben, obwohl Schote, Blatt und Turm unisono gemeint hatten, dass sich die Geflügelten nicht um die Schilde scherten, sondern allein darum, die Erwählten zu erwischen. Bei Pryset! Ich hoffe, die Lehrmeister behalten recht.

Distel drehte sich im Sattel um und sah, dass die Geflügelten beängstigend schnell herankamen. Vorneweg flog der Stiermann, gefolgt von der Schlangenfrau, dem Hirschmann und der Schakalin. Keine Viertelmeile trennte sie mehr und die bizarren Kreaturen machten keine Anstalten, ihren Sturzflug zu bremsen.

Gleich haben sie uns. Distel spürte eine starke magische Präsenz, die sich ihr unaufhaltsam und in Windeseile näherte. Die Magie gehörte nicht zum Hirschmann oder zur Schakalfrau, deren Signaturen sie kannte, sondern verströmte eine noch größere Wucht und Präsenz. Distel war sich sicher, dass sie vom Stiermann stammte.

Sie sprach in großer Hast drei Wörter der Zeit, die allesamt weiche Konsonanten enthielten, und ihr Schimmel schlug abrupt einen Haken. Mit Mühe konnte sich Distel im Sattel halten. Ein gewaltiger Schlag fuhr neben ihr herab. Grassoden und Erde spritzten nach allen Seiten. Der fehlgegangene Hieb brachte den Stiermann aus der Balance und er setzte mit flatternden Flügeln am Boden auf. Seine Gefährten hatten ebenfalls ihre Ziele verfehlt und kollidierten beinahe mit dem Stiermann, der sie wütend anbrüllte.

Sie riss ihren Schimmel herum und setzte sich erneut an die Spitze. »Reitet zwischen den engen Gassen!«, rief sie und lenkte ihr Pferd ein wenig nach links, um nicht über die Hauptstraße in die Stadt zu gelangen. Daran, wie ihre Sandkörner kribbelten, erkannte Distel, dass die anderen ihr dichtauf folgten.

Auf der erhöhten Plattform begann plötzlich eine Glocke wie wild zu bimmeln. Die Büttel haben die Monster entdeckt. Distel galoppierte auf eine Gasse zu, die schnurgerade verlief. Die Magie der Geflügelten fühlte sich erneut erschreckend nahe an und Distel hätte sich am liebsten umgedreht, wagte es jedoch nicht, weil sie sich auf ihren halsbrecherischen Ritt konzentrieren musste. Vor ihr stoben zwei junge Frauen zur Seite und duckten sich unter einen Türschlag. Mit klappernden Hufen jagte Distel an ihnen vorbei.

Das Legat war nicht mehr weit, doch unmittelbar vor ihm erstreckte sich ein großer, freier Platz, den die Milcon bevorzugt zum Üben und Exerzieren nutzten, wie Distel von Guldram und Rinde wusste. Sie hatten ihnen Gerwend und seine Gegebenheiten genau beschrieben.

Distel knirschte mit den Zähnen. Der freie Platz stellte das größte Risiko dar. Dort sind wir Freiwild! Hinter sich hörte sie ein Krachen und Bersten – jetzt blickte sie sich doch um. Die Flügel von Calwydds Kreaturen rissen die Dächer auf und wirbelten Schindeln durch die Luft. Der Stiermann klappte, da er mittlerweile ordentlich ins Trudeln kam, seine Schwingen eng an den Leib und segelte nun mehr, als dass er flog, durch die enge Gasse. Seine Gefährten folgten seinem Beispiel. So verhinderten sie zwar, dass ihre Schwingen die Hauswände touchierten, aber sie verloren unweigerlich an Geschwindigkeit.

Distel riss ihren Schimmel erneut herum und nahm eine noch schmälere Gasse, die in einem Neunziggradwinkel abzweigte. Das bringt uns Zeit. Sie hastete weiter. Ochse und die anderen waren direkt hinter ihr. Gewöhnliche Menschen, und wären sie noch so gute Reiter, hätten diesen wilden Ritt niemals geschafft. Längst hätten sich ihre Pferde ineinander verkeilt und wären gestürzt. Die Isgaart hingegen hatten keine Mühe, sich im Sattel zu halten, obwohl zwischen ihnen kaum ein nennenswerter Abstand lag.

Ochses Fuchs berührte mit seinen Nüstern beinahe die Kruppe von Distels Schimmel. Erneut brachten sich einige Leute schreiend in Sicherheit, während die Glocke weiterhin laut hörbar läutete. Distel bog ein weiteres Mal ab. Die Gasse war etwas breiter und wurde von zwei Öllampen erleuchtet. Ein älterer Mann stolperte keine zehn Schritte vor Distel und stieß mit seinem ganzen Gewicht gegen den Standfuß der Lampe. Zum Glück war die irdene Schale gut gesichert, sodass ihn nur ein paar Funken trafen, die er rasch ausklopfte.

Ein Brand hätte uns noch gefehlt! Distel schwitzte mittlerweile am ganzen Leib. Das ständige Schöpfen aus ihrem Reservoir kostete zunehmend Kraft und ihre Magie schwand dahin. Wobei der Galopp ihres Schimmels nicht das Problem darstellte, sie konnte ihr Pferd nahezu eine Stunde lang pfeilschnell laufen lassen. Eher waren es die engen Kurven, die immens viel Magie benötigten. Sie schaffte es derzeit, noch genügend Wörter der Zeit zu rufen und ihre Magie so zu formen, dass ihr Schimmel seine Masse rasch genug abbremste, um nicht gegen eine Hauswand zu krachen. In wenigen Minuten würde sie das jedoch nicht mehr hinbekommen.

Distel nahm eine weitere verwinkelte Gasse, war sich allerdings nicht sicher, ob sie sich immer noch der Stadtmitte und damit dem Legat näherte. Schweren Herzens drosselte sie ihr Tempo und rief Rinde zu, dass sie vorausreiten solle. Als die junge Isgaart an ihr vorbeigaloppierte, konnte Distel ein besorgtes Schnauben nicht unterdrücken. Rinde war kreidebleich und schnappte hektisch nach Luft. Lange war sie nicht mehr in der Lage, von ihrem Reservoir zu nehmen. Es war jetzt schon fast leer. Sie muss durchhalten.

Distel reihte sich hinter Ochse und Splitter ein, unmittelbar vor den drei Lehrmeistern, deren Züge von ihrer Anstrengung zeigten, dennoch meinte Distel zu spüren, dass sie ihre Magie nicht mit ganzer Kraft ergriffen. Im Sattel auf und ab wippend runzelte sie die Stirn. Warum tun sie das? Hinter ihr ertönten erneut panische Schreie, und die magische Präsenz der Geflügelten strömte stärker auf Distel ein. Wir können sie nicht abschütteln!

Rinde wählte bei einer Gabelung die rechte Gasse, bei der nächsten erneut die rechte, und schließlich die linke, bevor sie eine breite Straße querte, um sofort wieder in eine schmale Gasse einzutauchen. Ein etwa achtjähriges Mädchen prallte beinahe gegen die Öllampe, es hatte jedoch Glück und konnte gerade noch ausweichen.

Dwan sei Dank! Distel eilte an ihr vorbei. Der Atem ihres Schimmels ging mittlerweile schwer und seine Flanken zitterten. Bald würde Schaum aus seinem Maul treten. Sollten sie das Legat rechtzeitig erreichen, würde er mehr als einen Tag schlafen, da die Magie, die in seinen Muskeln wirkte, unweigerlich ihren Tribut forderte.

Hinter ihr erklang ein spitzer Schrei. Beinahe gleichzeitig erlosch Schotes Reservoir. Bei den Göttern! Nein! Distel musste sich erst gar nicht umblicken, um zu wissen, dass die grauhaarige Isgaart mit der beeindruckenden Adlernase nicht mehr am Leben war.

»Sie haben uns gleich!«, schrie Blatt hinter ihr. Deutlich hörte Distel Entsetzen wie Wut aus ihrer Stimme heraus.

»Weiter!«, drängte Ochse. Sein Reservoir war noch einigermaßen gefüllt, wie Distel beiläufig registrierte, auch Splitter hatte noch ein paar Reserven – ihre hingegen waren fast aufgebraucht. Sie würden gerade noch ausreichen, damit ihr Pferd sie bis zum Legat trug.

Da erlosch plötzlich Rindes Magie mit einem letzten schwachen Aufflackern. Feach, steh uns bei! Distel ritt noch näher an Ochse heran, der zu Rinde aufholte und winzige Sprenkel seiner Magie in Rindes braune Stute schickte. Wenig später drängte sich Splitter nach vorne und gab ebenso von seinem Reservoir. Rinde wirkte beschämt über die Hilfe, aber auch ungemein erleichtert.

»Schneller!«, brüllte Turm hinter ihnen. Sie hetzten in die nächste Gasse. Jede Windung, mochte sie auch noch so sehr an ihren Reservoirs zerren, brachte einen kleinen Vorsprung, der viel zu schnell wieder schmolz. Die Geflügelten konnten zwar ihre Schwingen nicht zur Gänze einsetzen, aber das leichte Auf- und Abbewegen ihrer angelegten Flügel reichte aus, um mit den magisch verstärkten Pferden der Isgaart mehr als nur mitzuhalten.

»Noch zwei Gassen!«, rief Rinde und duckte sich tiefer in den Sattel. Sie ritt um die nächste Ecke. Distel meinte hinter ihr ein Rauschen zu hören und hielt den Atem an, aber kein Todesschrei ertönte. Stattdessen vernahm sie nur das nervtötende Gebimmel all der Glocken, die mittlerweile in der ganzen Stadt geläutet wurden.

Endlich kam die letzte Gasse. Sie ging in einen offenen Platz vor dem Legat über, der von dutzenden Öllampen erleuchtet wurde und mehr als achthundert Schritt maß. Distel hoffte, dass die drei in Gerwend stationierten Richter und deren Schilde sowie Richtmeister Halm, Hofmeister Ruder, der den Höfern in Gerwend vorstand, und die Milcon – vom infernalischen Lärm der Glocken angelockt – längst ins Freie geeilt waren und ihnen unverzüglich beistehen würden.

Sie verließen die Gasse im gestreckten Galopp. Distel holte noch einmal alles aus sich und ihrem Schimmel heraus und schloss zu Ochse und Splitter auf, die mit Rinde längst auf gleicher Höhe waren. Abwechselnd stärkten sie die Stute der jungen Isgaart.

Schulter an Schulter jagten die vier Erwählten auf das Legat zu, vor dem sich tatsächlich eine halbe Dodeka Milcon sowie Hofmeister Ruder und ein Richter mit seinem Schild zeigten. Ein paar Höfer waren auch unter ihnen. Ungläubig und mit offenen Mündern starrten sie panisch zu Calwydds Kreaturen und fingerten an ihren Waffen herum.

Es sind zu wenige! Distel wurde ihrer Enttäuschung kaum Herr. Sie stieß den Atem aus. Da bemerkte sie mit einem Mal, dass Turm und Blatt zurückfielen. Sie wandte sich um und riss die Augen auf. Die beiden Lehrmeister zügelten ihre Pferde. Bevor die Tiere endgültig zu stehen kamen, sprangen sie bereits aus den Sätteln und rollten sich geschmeidig auf dem Boden ab. Dann federten sie hoch. Die Geflügelten rauschten auf sie zu – allen voran der Stiermann, der seine Axt zum tödlichen Schlag erhoben hatte. Turm zog die Ärmel seiner Tunika über die Hände und schwächte das Schmerzempfinden an seinen Fingern. Danach griff er sich die irdene Schale einer Öllampe, die keinen Schritt von ihm entfernt stand, zog sie aus der Verankerung und hob sie vorsichtig an. Distel spürte, wie er zusätzliche Magie in seine Arme fließen ließ. Er hat sich an Guldrams Idee erinnert!

Distels Nervosität nahm zu. Turm improvisierte aus der Not heraus und setzte alles auf eine Karte. Kann das gutgehen? Der Stiermann stürzte sich auf den Lehrmeister. Der hagere Isgaart warf die Schale. Einige Tropfen fielen dabei auf seine Brust, ohne dass die Flamme, die von einem dicken, nicht sonderlich langen Docht gespeist wurde, ihn berührte. Dennoch zuckte er zusammen. Das Öl war siedend heiß und brannte sich durch seine Kleidung.

Der Stiermann hieb mit der Axt nach der Schale, anstatt sie zur Seite zu wischen. Sie zerbarst. Das Öl ergoss sich über die monsterhafte Kreatur und setzte ihr dichtes, wolliges Fell sofort in Brand. Sie brüllte auf.

Das war dumm von ihm! Distel zügelte vor Hofmeister Ruder ihr Pferd und schwang sich aus dem Sattel. Neben ihr stiegen auch Ochse und Splitter ab. Wie Distel griffen sie nicht länger zu ihrer Magie, damit sich das Reservoir wieder füllen konnte. Rinde hingegen blieb auf ihrer Stute sitzen, um wieder zu Kräften zu kommen.

Turm zog sein Schwert und trat blitzschnell zu dem Stiermann, der sich laut brüllend am Boden wand. Blatt, die ihre Hände wie Turm zuvor mit den Ärmelenden ihrer Tunika schützte, warf eine weitere Schale. Sie war auf die Schlangenfrau gezielt, aber diese hatte aus dem Fehler des Stiermanns gelernt und schlug die Schale in einer fließenden Bewegung mit der sichelartigen Klinge ihres Speers von sich. Trotzdem bekam sie einige Spritzer ab. Sie stieß einen gequälten Schrei aus. Einen Bruchteil später stürzte sie sich trotz ihrer Schmerzen kampfbereit nach unten.

Blatt trat ihr mit gezücktem Schwert entgegen, aber ihr Reservoir war fast leer und sie reagierte zu langsam. Die Schlangenfrau rammte ihr den Speer in den Hals und zog ihn sogleich wieder heraus. Ein Blutschwall ergoss sich aus der klaffenden Wunde –Blatts Augen brachen.

Die lange Zunge der Schlangenfrau zuckte hin und her, als sie zu Turm herumfuhr, der wie ein Besessener auf den Stiermann eindrosch, dessen Oberkörper mittlerweile in hellen Flammen stand. Turm verbrannte sich seine Hände und seine Kleidung gloste an mehreren Stellen, aber er hielt nicht inne. Doch dann durchbohrte die gebogene Klinge der Schlangenfrau seinen Brustkorb und er hauchte ebenso sein Leben aus. Ohne innezuhalten riss die Schlangenfrau den Speer wieder heraus und schlug mit ihren Flügeln nach den Flammen, um sie zu ersticken. Gleichzeitig rief sie dem Hirschmann und der Schakalfrau, die über ihr in der Luft standen und keinen Finger für den Stiermann rührten, lauthals zu, dass sie gefälligst angreifen sollten. Was sie auch taten, wenngleich eher zögerlich.

Die beiden haben sichtlich Respekt vor uns! Distel griff zu ihrem Schwert und ging ein paar Schritte rückwärts. Beim Tross haben sie ordentlich Federn gelassen, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Rinde sprang aus dem Sattel und wirkte wieder frischer. Die kurze Ruhepause hatte ihr gutgetan.

»Haltet sie auf!«, wies Ochse die sechs Milcon, die Handvoll Höfer, den Richter und Hofmeister Ruder an. Dann eilte er, Rinde am Arm mit sich ziehend, in das Haupthaus des Legats, das – wie die Nebengebäude und Stallungen – aus solidem Stein erbaut war. Selbst die eingezogenen Decken bestanden daraus, lediglich die Dächer waren mit Schindeln gedeckt, wie Distel im unpassendsten Moment feststellte. Sie hetzte ihnen hinterher. Splitter lief neben ihr und bremste seinen Schritt vor dem breiten Eingangstor ab, bei dem nur ein Flügel offenstand, um ihr den Vortritt zu lassen. Links und rechts führten mehrere Türen von einem langen Gang ab. Distel schloss hinter Splitter das Tor, das aus massiver Eiche bestand, und verriegelte es. Das wird sie nicht aufhalten. Vermutlich benötigten der Stier- und der Hirschmann keine drei Schläge, um das Tor in Kleinholz zu verwandeln.

Ochse wählte die erste Tür auf der linken Seite und drückte sie auf. »Hol Lampenöl!«, hieß er Rinde an, die sich im Legat bestens auskannte und sicherlich wusste, wo es gelagert wurde. Die junge Isgaart machte am Absatz kehrt und eilte den Gang hinunter.

Sie reagiert schnell! Distel betrat hinter Ochse und Splitter einen quadratischen Raum, der offensichtlich als Schreibstube diente. Die Balken waren geschlossen und lediglich zwei Kerzen, die an Halterungen in der Wand steckten, spendeten ein wenig Licht. Ohne sich miteinander abreden zu müssen, begaben sich Ochse und Distel zum nächstgelegenen Fenster, öffneten die nach innengehenden Flügel und stießen die Balken auf. Keine fünfzig Schritte vor ihnen zeigte sich ein schreckliches Bild: Der Hirschmann und die Schakalfrau nutzten erbarmungslos ihre überlegene Körpergröße, Schnelligkeit und Kraft. Die Menschen, gleich ob gewöhnliche oder Isgaart, fielen unter ihren Schlägen. Es gelang ihnen nicht einmal, dem Hirschmann oder der Schakalfrau ernsthafte Wunden zuzufügen. Mehr als ein paar harmlose Kratzer trugen sie nicht davon. Dennoch gaben die die Milcon, Höfer und die beiden Isgaart nicht auf und kämpften weiter, obwohl es vergeblich war und der sichere Tod auf sie wartete.

Distel schloss für einen Moment die Augen. Sie sterben für uns. So wie Blatt, Turm und Schote.

Ochse stieß ein Knurren aus. »Rinde muss sich beeilen!«

»Das Lampenöl wird nicht viel nutzen«, entgegnete Distel. »Unsere Reservoirs sind leer.«

»Sie füllen sich.«

»Ja, aber zu langsam.« Distel wandte sich vom Fenster ab und nahm die beiden Kerzen aus ihren Halterungen. »Etwas Besseres haben wir nicht.«

»Vielleicht findet Rinde ja ein paar Fackeln.« Ochse klang nicht so, als ob er darauf wetten würde.

Splitter räusperte sich und deutete nach draußen. »Wir müssen ihnen helfen.«

»Wir sind ihnen derzeit keine Hilfe. Ohne unsere Magie bewirken wir nichts. Wir würden sterben.« Distel reichte ihm eine Kerze. »Es ist für keinen von uns leicht.« Aber Ochse und ich kommen besser damit zurecht, ich weiß.

»Sie haben alle niedergemetzelt!«, hauchte Splitter verzweifelt, der wieder zum Fenster getreten war. Er schützte die Flamme der Kerze mit der hohlen Hand, damit sie nicht erlosch. »Was machen wir jetzt?«

»Wir warten und behalten den Überblick«, sagte Distel. »Die Geflügelten passen nicht durch den Fensterrahmen. Hammer und Axt nutzen ihnen nicht viel. Nur die Krallen der Schakalfrau und der Speer der Schlangenfrau können uns etwas anhaben.«

Ochse nickte zustimmend. »Einen besseren Platz finden wir auf die Schnelle nicht.«

Distel griff versuchsweise nach ihrem Reservoir, das sich nur allmählich füllte. Derzeit konnte sie zwei, höchstens drei Zauber wirken, die eher schwach ausfallen würden.

Ein wildes Brüllen ertönte und Distel sah, wie sich der Stiermann wieder erhob. Die Schlangenfrau hatte alle Flammen erstickt – und das erstaunlich schnell. Zwar waren sein Brustkorb und seine Arme an vielen Stellen angesengt und auf seinem Fell zeigten sich dunkle Brandflecken, doch er hatte überlebt. Seine Magie war zu stark und hatte das Feuer, auch dank der Hilfe der Schlangenfrau, besiegt.

Distel senkte den Blick und erschauerte. Die Leichen der Gefallenen lagen in ihrem eigenen Blut auf dem Platz. Von den Bewohnern Gerwends hingegen war zum Glück niemand mehr zu sehen. Wer konnte, hatte sich schleunigst in Sicherheit gebracht.

Calwydds Kreaturen hielten im Gleichschritt auf das Legat zu. Dabei gingen sie es nicht sonderlich schnell an, wohl um dem Stiermann ein wenig mehr Zeit zu geben, sich zu erholen. Die Schlangenfrau zischte und deutete mit dem Speer auf Ochse, Splitter und Distel. Dann fuhr sie mit ihrem geschuppten Finger, der in einer dicken Kralle endete, über ihren Kehlkopf. Die Botschaft war eindeutig.

Distel zog es für einen Moment den Magen zusammen, doch dann straffte sie die Schultern. Ihr glaubt, ihr habt schon gewonnen, doch noch ist es nicht so weit!

Im Gang ertönte Getrampel, und dann kamen Rinde und ein Milcon herein. Sie hielt einen großen, prall mit Lampenöl gefüllten Lederschlauch sowie eine Fackel in den Händen.

Braves Mädchen! Auf dich ist Verlass. Distel nickte ihr zu. Ihr kam ein Gedanke. »Gibt es hier irgendwo Krüge?«

»In der Küche sind welche«, sagte Rinde zu dem Soldaten und er lief los, um sie zu holen. Ochse nahm die Fackel und hielt sie an Splitters Kerze. Rasch brannte sie und warf einen flackernden, rußigen Schein auf die Umgebung. Distel und Splitter bliesen die Kerzen aus und legten sie auf das Fensterbrett.

»Zur Not muss es auch ohne Krüge gehen.« Rinde öffnete den Schlauch und schwenkte ihn. Man hörte das Öl darin schwappen.

Ochse reichte die Fackel an Distel weiter. »Ich nehme den Schlauch.«

Plötzlich hob draußen ein Tumult an. Erst konnten sie nicht sehen, was vor sich ging, doch dann kamen Richtmeister Halm und zwei weitere Richter mit ihren Schilden in ihr Sichtfeld, die zwei Dodeka mit sich führten. Hinter ihnen liefen an die zwanzig bewaffnete Höfer. Calwydds Kreaturen fuhren zu ihnen herum. Der Stiermann schickte den Hirschmann an seine linke Seite, der Schakalfrau befahl er, die Erwählten weiter ihm Auge zu behalten. Sie drehte sich wieder zu ihnen und hob ihre blutgetränkten Krallen an.

Richtmeister Halm erteilte seine Kommandos und die Milcon schossen Pfeile ab. Sie merkten schnell, dass sie damit nichts erreichten, weil sie weder Flügel, Fell noch Schlangenhaut durchdringen konnten. Halm fluchte erbärmlich, dann hieß er die Soldaten und Höfer an, frontal anzugreifen. Sie stoben an ihm vorbei – die Schilde vor sich haltend, die Schwerter zum Schlag bereit. In ihren blassen Gesichtern erkannte man deutlich den Schrecken, den sie über die großen Kreaturen empfanden. Dennoch hielten sie in ihrem Lauf nicht inne.

Halm, die beiden Richter und ihre Schilde setzten ihnen hinterher. Distel spürte, wie sie aus ihren Reservoirs schöpften. Leider wird es nicht reichen. Sie tauschte mit Ochse einen kurzen, einvernehmlichen Blick. Sofort war ihr klar, dass er wie sie dachte. Es macht keinen Sinn, darauf zu warten, bis der Milcon mit dem Krug kommt. Wortlos gaben sie Fackel und Schlauch an Splitter und Rinde weiter. Anschließend kletterte Distel hinter Ochse behände aus dem Fenster und ließ sich die Fackel wieder reichen. Ochse nahm den Schlauch.

Die Schakalfrau breitete die Flügel aus und knurrte sie drohend an, schien aber unschlüssig, wie sie vorgehen sollte. Dann krachten die Milcon und Höfer gegen den Stiermann, die Schlangenfrau und den Hirschmann. Das Gemetzel hob an. Halm und seine beiden Richter wirkten ihre Magie und richteten sie gezielt gegen den Hirschmann. Die Schakalfrau spürte das offensichtlich, denn für einen Moment blickte sie besorgt über die Schulter.

Ochse reagierte augenblicklich. Er griff zu seinem Reservoir und warf den Schlauch mit urtümlicher Kraft. Distel stand ihm an Reaktionsschnelligkeit in Nichts nach und schleuderte dem Schlauch die Fackel, verstärkt durch ihre Magie, hinterher. Die Schakalfrau wandte blitzartig den Kopf. Sie hätte die Geschosse wohl mühelos mit ihren Krallen abwehren können, doch sie entschied sich dafür, ihnen auszuweichen, indem sie flink zur Seite huschte. Keine zehn Schritte hinter ihr fochten der Stiermann und die Schlangenfrau. Ihre Füße waren etwa einen halben Schritt über dem Boden. Der Schlauch landete zwischen ihnen, platzte auf, das Öl schoss in einer Fontäne nach oben und benetzte die überstarken Kreaturen.

Auch ein paar Höfer und Milcon, die unmittelbar vor ihnen standen, bekamen einige Spritzer ab. Sekundenbruchteile später setzte die Fackel das Öl in Brand. Es zischte und eine helle Stichflamme stieg empor. Sie fraß sich in die Flügel des Stiermanns und der Schlangenfrau. Die Höfer und Milcon wurden ebenfalls getroffen. Ihre Kleidung begann sofort zu brennen. Halm und die beiden Richter eilten zu ihnen. Distel schluckte. Die Milcon und Höfer taten ihr leid, aber wie es aussah, würden sie mit Brandwunden davonkommen. Es ging nicht anders.

Der Stiermann und die Schlangenfrau, die den Großteil des Öls abbekommen hatten, kamen bei weitem nicht so glimpflich davon. Überall auf ihren Leibern züngelten unterarmgroße Flammen. Brüllend schwang sich der Stiermann in die Lüfte. Die Schlangenfrau folgte ihm kreischend. Schließlich hoben auch der Hirschmann und die Schakalfrau vom Boden ab, zeigten aber keinerlei Anstalten, ihren Gefährten zu helfen.

Der Stiermann und die Schlangenfrau versuchten sich gegenseitig in ihrer Verzweiflung beizustehen, doch das Feuer fraß sich unerbittlich durch Flügel und Fell. Sie gerieten immer stärker ins Trudeln und sanken schließlich ein ganzes Stück nach unten.

Notgedrungen kamen der Hirschmann und die Schakalfrau nicht länger umhin, ihnen zu helfen, doch sie taten es äußerst widerwillig. Zumindest schien es Distel so. Sie fassten nach ihren Gefährten, um zu verhindern, dass sie am Boden aufprallten. Dann erstickten sie die Flammen, indem sie mit ihren Schwingen nach ihnen schlugen. Dabei trugen sie selbst einige Brandwunden davon. Nur allmählich erloschen die Flammen.

Distel blickte den Geflügelten hinterher, die sich langsam entfernten. Der Hirschmann und die Schakalfrau führten den Stiermann und die Schlangenfrau mit sich, die nicht mehr in der Lage waren, zu fliegen. Vom Großteil ihrer Flügel waren nur noch Skelette übrig, an einigen Stellen qualmten die beiden noch immer. Selbst Feuer tötet sie nicht. Distel schluckte betroffen. Kein Isgaart hätte das überlebt.

Sie stakste zu Ochse, der sich um einen Soldaten kümmerte, der heftig blutete. Besorgt kniete sie neben einer verletzten Milcon nieder, die kaum mehr atmete, und gab ihr die wenige Magie, die sie noch hatte, um ihr nur mehr schwach schlagendes Herz zu stärken. Dabei kam ihr das Verhalten der Schakalfrau wieder in den Sinn. Es wäre für sie ein Leichtes gewesen, den Schlauch aus der Wurfbahn der Fackel zu bringen, aber sie hatte es nicht getan, sondern zugelassen, dass er zwischen dem Stiermann und der Schlangenfrau zu Boden fiel. Irgendwie hatte Distel das Gefühl, dass die Schakalfrau mit voller Absicht so gehandelt hatte.

***

Distel und Rinde begaben sich mit Richtmeister Halm ins Innere des Legats, zuvor baten sie Splitter und Ochse jedoch noch, ihnen sofort Bescheid zu geben, wenn ihre Schilde auftauchten. Die beiden Männer versicherten ihnen, dass sie dies unverzüglich tun würden. Sie hüllten sich fester in ihre Mäntel, weil es mittlerweile ziemlich kalt geworden war, und stellten sich ein paar Schritte von dem doppelflügeligen Eingangstor entfernt an einen Feuerkorb, um den Milcon und Höfern nicht im Weg zu stehen. Diese brachten die Leichen der Gefallenen in die Keller des Legats, um sie dort aufzubahren, bis sie ein Begräbnis erhielten.

Der offene Platz füllte sich zunehmend. Auch in den Gassen und Straßen drängten sich die Bewohner Gerwends und sprachen über die geflügelten Bestien. Da und dort kreisten die ersten Weinflaschen und Bierkrüge.

Splitter zählte im Schein der Öllampen die Toten. Es sind mehr als dreißig. Eben hoben zwei Soldaten Turm auf eine Bahre und trugen ihn an Splitter und Ochse vorbei. Seine leblosen Augen schienen Splitter geradezu aufzufordern, alles zu tun, damit sein Dahinscheiden nicht sinnlos war. Er hat selbst im Tod noch Anweisungen für mich.

Splitter steckte die Hände in die Manteltaschen, da es ihn plötzlich noch mehr fror. Mit den Lehrmeistern war er die letzten Tage über nicht sonderlich gut ausgekommen. Nicht nur wegen ihrer Belehrungen, sondern vor allem deshalb, weil ihre stummen Vorwürfe beständig in der Luft gehangen hatten. Ihrer Meinung nach war es ein großer Fehler gewesen, den Tross zu verlassen. Womöglich wären sie tatsächlich noch am Leben, wenn sie nicht mit ihnen gekommen wären. Splitter befiel ein schlechtes Gewissen. Turm, Blatt und Schote hatten sich geopfert. Für sie.

»Zu viele Tote«, meinte Ochse leise. Durch die Kälte gut sichtbar kamen bei jedem Wort weiße Wölkchen aus seinem Mund.

»Die Lehrmeister ...«, hob Splitter an, sprach aber nicht weiter, weil er nicht wusste, was er sagen wollte.

»Sie haben ihr Leben für uns gegeben.« Ochse grunzte. »Aber nicht, weil sie so viel von uns hielten, sondern weil sie Ildengrim blind vertrauten. Die Uralte Sanduhr war ihr Kompass, dem sie bis zuletzt treu blieben.«

»Ich frage mich, ob wir ihr Opfer wert sind.«

»Vermutlich sind wir es, denn Ildengrim irrt sich nie.« Ochse verzog den Mund. »Wir haben unsere Schilde zurückgelassen, uns im Inneren des Legats in Sicherheit gebracht und die Milcon, Höfer und Richter für uns kämpfen lassen. Das klingt vielleicht nicht sehr ehrenhaft, aber es war nötig.«

»War es das?«, zweifelte Splitter.

»Ja. In einem direkten Kampf haben wir keine Chance gegen diese Monster«, sagte Ochse mit Nachdruck.

»Hast du kein schlechtes Gewissen wegen all der Toten?«

»Doch, aber ich lasse mich davon nicht beirren. Ildengrim zählt auf uns.« Er tippte mit dem Finger gegen seine breite Stirn. »Wir müssen einen klaren Kopf behalten.«

Splitter unterdrückte ein Seufzen. Im Gegensatz zu seinem hünenhaften Freund war er sich keineswegs sicher, dass ihn Ildengrim zurecht erwählt hatte, aber das behielt er für sich. Ich wünschte, ich hätte Ochses Vertrauen in die Uralte Sanduhr.

Er wechselte bewusst das Thema: »Die Schlangenfrau und der Stiermann haben einiges abbekommen.«

»Ihre Federn wachsen nach. So war es auch beim Hirschmann«, erinnerte ihn Ochse. »Sein Gefieder war vollständig wiederhergestellt, obwohl ihm der Überfall auf den Tross dutzende Federn kostete. Ihre Magie vermag viel mehr als unsere.«

Leider. Splitter verzog den Mund. Neben Calwydds Kreaturen kam er sich klein und schwach vor. Ein Gefühl, das er ganz und gar nicht mochte. Er fragte sich, wie es erst Rinde erging, deren Reservoir nicht einmal ausgereicht hatte, um ihr Pferd so lange zu stärken, bis sie das Legat erreichten. Ohne ihn und Ochse hätten die Geflügelten kurzen Prozess mit ihr gemacht.

»Rinde hätten sie beinahe erwischt«, sprach er seine Gedanken aus.

»Unterschätze sie nicht. Sie kann gut für sich sorgen.«

»Nicht in einem Kampf«, widersprach Splitter.

»Dafür hat sie uns.« Ochse klang ein wenig unwirsch. »Hast du vergessen, wie schnell sie reagierte, als es darum ging, Öl und Fackel zu besorgen? Im Endeffekt hat sie uns den Arsch gerettet.«

»Sie hat weder den Schlauch noch die Fackel geworfen.«

»Eben gerade dafür, wie ich schon sagte, hat sie ja uns.«

Splitter musste unweigerlich schmunzeln. Vielleicht stimmt es ja tatsächlich, dass sie das Hirn hat und ich die Muskeln, auch wenn es nur im Scherz gemeint war.

»Du hast sie zu lange mit verliebten Blicken betrachtet«. Ochse wählte seine Worte sehr bewusst. »Und dann auch nur einen Teil von ihr. Lerne, sie in ihrer Gesamtheit zu erfassen.«

»So wie du?«

»Ja. Und zugegeben, ich habe einen großen Vorteil: Mein Herz war nicht für sie entflammt.«

Daher kann er auch leicht reden. »Warst du jemals ernsthaft verliebt?«, fragte Splitter.

»Nein. Und das bedaure ich sehr.« Ochse wirkte mit einem Mal traurig. »Ich stehe in Bhailos Gunst nicht sonderlich hoch.«

»Vielleicht ändert sich das noch.«

»Eher nicht.« Ochse streckte den Arm aus. »Da – sie kommen«, sagte er hörbar erleichtert. Jetzt sah auch Splitter die vier Schilde und den berittenen Boten, die sich langsam durch die Menge schoben.

Dwan sei Dank, sie sind wohlauf! Splitter grinste breit. »Sie werden es vor Neugierde kaum mehr aushalten. Wir müssen ihnen alles haargenau erzählen.«

Ochse schnitt eine Grimasse. »Sobald Guldram erfährt, dass Turm und Schote brennende Ölschalen nach dem Stiermann und der Schlangenfrau geworfen haben, wird sein Kamm noch mehr anschwellen.«

Splitter schürzte die Lippen. Das ist wohl unvermeidlich.

***

Die Sonne ging eben auf. Surnit kreiste über einer Waldlichtung und fühlte sich todmüde. Die halbe Nacht hatte sie über Kronn und Fenyw gewacht. Es wäre für sie und Gryam ein Leichtes gewesen, die beiden zu töten, aber sie hatten es nicht gewagt. Calwydd hätte sie für alle Ewigkeiten verflucht und ihnen die schlimmsten Qualen angetan.

Tief atmete sie die frische Morgenluft in ihre Lunge, aber es half nicht viel. Sie benötigte dringend Schlaf. Und Essen. Surnit war am Verhungern, und den anderen erging es ebenso. Mit trägen Flügelschlägen zog sie einen weiteren Kreis und ihre Gedanken kehrten zu dem fehlgeschlagenen Angriff zurück. Ohne groß zu überlegen – eigentlich instinktiv –, war sie dem Ölschlauch ausgewichen. Kurz hatte sie deswegen sogar ein schlechtes Gewissen gehabt. Nicht wegen Kronn und Fenyw, sondern weil der Kampf womöglich anders verlaufen wäre, hätte sie sich den Schlauch geschnappt. Aber dann hatte sie sich daran erinnert, wie winzig die menschlichen Behausungen waren und dass die meisten davon Keller und Hinterausgänge besaßen, was sicher auch beim Haupthaus der Fall war. Sie hätten die Erwählten nicht so ohne weiteres erwischt, wenn sich diese in einen Winkel verkrochen und auf Hilfe gewartet hätten. Nicht immer, gestand sich Surnit ein, war ihre Größe von Vorteil. Und sie schützte auch nicht vor Feuer.

Sie schnaubte. Man musste den Erwählten, ob man wollte oder nicht, eine gewisse Durchtriebenheit zuschreiben. Es war schlau gewesen, die engen Gassen zu wählen. Und mit den Feuerschalen und Öllampen sowie der Opferbereitschaft ihrer Begleiter – diese Lehrmeister –, hatten sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite gehabt. Leider! Surnit bedauerte ehrlich, dass die Erwählten fürs Erste entkommen waren und sie Calwydd nicht zufriedengestellt hatten. Zugleich freute sie sich jedoch diebisch darüber, dass Kronn und Fenyw ausgesprochen schwere Verletzungen davongetragen hatten und grässliche Schmerzen erdulden mussten. Und es ließ sie, zumindest innerlich, geradezu jubeln, dass unter Kronns Führung so viel schiefgegangen war. Er hatte das Kommando inne – und trotzdem, oder gerade deshalb, waren die Erwählten weiterhin am Leben. Das würde Calwydd den beiden nicht ohne weiteres durchgehen lassen.

Sie lächelte böse. Vielleicht gab es in Zukunft ja noch mehr Rückschläge für die beiden Surnit zutiefst Verhassten. Dann würde ihr geliebter König anerkennen müssen, dass er zu streng zu ihr und Gryam gewesen war. Auch Kronn und Fenyw machten Fehler, und zwar weitaus schlimmere. Irgendwann würde Calwydd nicht umhinkommen, die Reihenfolge zu überdenken. Es war nicht länger in Stein gemeißelt, dass Kronn und Fenyw für immer die beiden Erstgereihten blieben.

Unten auf der Lichtung tat sich etwas. Surnit schärfte ihren Blick. Ein Rehbock trat witternd und wachsam zwischen den Bäumen hervor. Seine Lauscher drehten sich hin und her. Nachdem er keine unmittelbare Gefahr erkannte, lief er ein paar Schritte, sah sich erneut um und neigte dann sein Haupt, um von einem Busch frische Blätter zu rupfen. Surnit kippte lautlos nach unten, die Krallen nach vorne gestreckt. Wie der Wind brauste sie heran und frohlockte. Erst im letzten Moment bemerkte der Bock das Unheil, das auf ihn herabstürzte. Er sprang mit einem weiten Satz vorwärts. Surnit hatte jedoch damit gerechnet und folgte mit einem gezielten Flügelschlag der Bewegung. Ihre Krallen bohrten sich in die Flanke des Tieres und warfen es zu Boden. Sie stach erneut nach ihm und setzte seinem Leben ein Ende.

Triumphierend hob sie den Rehbock hoch und flog zurück zum Lagerplatz, der sich auf einer nahegelegenen Anhöhe befand. Der Bock reichte für alle vier aus. Sie würden sich endlich sattessen können.

Fenyw und Kronn lagen, die Gesichter Surnit zugewandt, bäuchlings am Boden. Die Flügel, an denen sich erste neue Federn zeigten, die im Moment noch daumengroß waren, hatten sie um sich geklappt. Es würde noch Tage dauern, bis sie wieder fliegen konnten.

Gryam saß auf einem abgerundeten Stein und hielt den Hammer quer über den Knien.

»Ich habe einen Rehbock gerissen«, verkündete Surnit stolz, obwohl es ohnehin jeder sehen konnte. Gryam grunzte anerkennend. Wortlos setzten sich Kronn und Fenyw auf und blickten Surnit auffordernd an. Sie ging mit gesenktem Kopf zu den beiden und legte das Tier vor ihnen ab. Den Erstgereihten gehörten nun einmal die besten Stücke.

Fenyw züngelte begierig, während sie mit ihrer Speerklinge den Brustkorb des Bocks öffnete. Dann schnitt sie mit ihren spitzen Nägeln das Herz heraus und reichte es Kronn. Er nahm zwei große Bissen. Blut besudelte sein Kinn und seine Brust. Seine kräftigen Zähne zermalmten das rohe Fleisch mühelos. Den Rest gab er Fenyw, die ihn gierig hinunterschlang. Anschließend nahmen sie sich die Augen vor, auch von Lunge und Leber ließen sie nicht viel übrig. Auf ein Nicken von Kronn hin durften sich schließlich auch Gryam und Surnit bedienen, die zuerst hungrig nach den verbliebenen Innereien griffen, bevor sie sich das Muskelfleisch vornahmen.

Keine Stunde später blieben von dem Tier nur mehr der Schädel und das kleine Geweih sowie Fell, Hufe, Gedärme und Knochen übrig. Selbst aus letzterem hatten sie das Mark gezogen.

Satt und vollgefressen begaben sie sich zu einem nahen Wasserlauf und tranken in langen Zügen. Dann machten sie sich auf den Rückweg. Sie hatten fast den halben Weg zurückgelegt, als plötzlich Kronns und Fenyws Augen glasig wurden. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass Calwydd mit ihnen sprechen wollte. Die beiden traten ein paar Schritte zur Seite, knieten nieder und ritzten sich die Handflächen.

Surnit unterdrückte ein hämisches Grinsen. So verängstigt hatte sie Kronn und Fenyw noch nie zuvor gesehen – was kein Wunder war. Ihr geliebter König verzieh nun einmal kein Scheitern.

Kronns und Fenyws Blut tropfte ins Gras, und Calwydd nahm zu ihnen Verbindung auf. Sie beugten ihre Rücken und berichteten in Gedanken ihrem geliebten König, was vorgefallen war. Kurz empfand Surnit Sorge. Hatten Kronn oder Fenyw bemerkt, dass sie dem Ölschlauch bewusst ausgewichen war? Eigentlich glaubte sie das nicht, sonst hätten Kronn und Fenyw sie es längst spüren lassen, ganz sicher war sie sich aber nicht.

Sie betrachtete die beiden skeptisch. Noch immer teilten sie sich Calwydd mit. Da erfasste plötzlich ein heftiges Zittern ihre kräftigen Leiber und sie schrien wie am Spieß. Speichel und weißer Schaum traten aus ihren Mündern. Sie pressten die Finger gegen die Schädeldecken und flehten zwischen den langgezogenen Schreien um Gnade, doch Calwydd schwächte ihre Pein bewusst nicht ab. Die Augen traten ihnen aus den Höhlen. Surnit ergötzte sich an ihren Qualen und hätte am liebsten vor Seligkeit laut gejubelt, doch das wäre ihr nicht gut bekommen, denn Kronn und Fenyw hätten sie später dafür bestraft.

Mit einem Ächzen sanken die beiden schließlich fast gleichzeitig vornüber. Wulstige, pulsierende Beulen zeigten sich unter Kronns Fell und Fenyws Schlangenhaut. Sie schienen ihnen unerträgliche Schmerzen zu bereiten, denn ihre Schreie wurden immer gellender. Ihre Leiber krümmten sich am Boden. Hechelnd schnappten sie nach Luft, während ihre Beine unkontrolliert zuckten.

Und dann, so abrupt wie die Bestrafung angefangen hatte, endete sie auch. Zitternd lagen der Stiermann und die Schlangenfrau da. Ihre Tränen flossen in Strömen. Es dauerte Minuten, bis sie wieder in der Lage waren, sich zu erheben und zu sprechen.

»Raona, die Jathar, hat den Platz der Hohen Mutter eingenommen«, brachte Kronn mit rauer Stimme hervor. Er spuckte verächtlich aus.

Surnit konnte seine Reaktion nachvollziehen. Wenn die Geflügelten etwas einte, dann die Abscheu, die sie für die beiden Jathar empfanden. Wobei ihr Raona noch weit mehr zuwider war als Dyalan. Zwar hatte sie die ätzende Jathar das letzte Mal vor mehr als zehn Jahren gesehen, als sie die Gestalt eines etwa vierzehnjährigen Menschenmädchens angenommen hatte, und seither keinerlei Kontakt zu ihr gehabt, dennoch änderte das nicht das Geringste an ihren Gefühlen für sie. In Surnits persönlicher Rangliste jener, die in ihren Augen bald das Zeitliche segnen sollte, stand Raona gleich hinter Kronn und Fenyw. Und Dyalan war der vierte darauf.

»Spindel hat«, fuhr Kronn fort, »zwanzig Isgaart auf den Weg nach Gerwend geschickt. Wir werden sie aufhalten.«

Fenyws gespaltene Zunge fuhr aus ihrem Maul. »Wir dürfen unseren geliebten König nicht noch einmal enttäuschen.«


Der von Trays Nebeln gespeiste Regen ergoss sich über ganz Teflyhn. Vor allem nahe der Küsten wurden viele Kinder geboren, die Magie in sich trugen.

An anderen Orten, ich denke da vor allem an das Stille Tal, zeigte sich die Gabe hingegen nur selten. Dennoch war es richtig, unser Zuhause genau dort zu errichten. Das Klima ist sanft, die Winter sind nicht allzu streng und die Sommer angenehm warm.

Selbst nach all den Jahren, die ich schon im Stillen Tal lebe, bekomme ich nicht genug von diesem wunderbaren Ort. Er stärkt meine Seele und schenkt mir ein heiteres Gemüt.

Nur im Stillen Tal spüre ich, dass ich wahrhaftig lebe.
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Klinge hockte in seiner Amtsstube. Auf dem großen Schreibtisch stapelten sich die Briefe. Eben legte er einen zur Seite, den er mehr überflogen denn durchgelesen hatte. Obwohl seine Hofmeister alle Schreiben, die nicht persönlich an Klinge adressiert waren, vorher inspizierten und ihm nur jene zukommen ließen, bei denen sie meinten, dass er als Rittmeister sie sich ansehen sollte, gingen sie in die Dutzende.

Lustlos griff Klinge nach einem weiteren Brief. Dabei fragte er sich, wie es die Rittmeister vor ihm bei dem nie enden wollenden Papierkram geschafft hatten, keine Säufer zu werden. Zumindest stand, soweit er wusste, nirgendwo in den Annalen, dass sie sich regelmäßig betrunken hätten. Aber die Berichte werden ja auch aufgehübscht.

Er legte den Brief zur Seite, ohne ihn zu öffnen, zog eine Tischlade auf und holte eine flache irdene Flasche hervor, die bis obenhin mit Branntwein gefüllt war. Sinnend hielt er sie in der Hand. Er sehnte sich nach einem Schluck, oder auch zwei. Doch dann musste er an Raona denken, deren Begräbnis morgen stattfand. Und an Spindel, die ihn um Raonas willen gebeten hatte, weniger zu saufen. Schweren Herzens verstaute er den Branntwein wieder in der Lade. Das wird ein harter Tag.

Er wandte sich erneut dem Brief zu und öffnete ihn dieses Mal. Das Schreiben kam von einem Hofmeister Bruch aus Parsenn, der Hauptstadt des Königreichs Rankun. Sonderlich viel Hoffnung hatte Klinge nicht, dass darin etwas Nützliches stand, doch der Westen war das erklärte Ziel der Erwählten, also mussten sich dort auch diejenigen aufhalten, deren Gesichter Ildengrim in ihrem Sand geformt hatte. Ildengrim, die Raona sogar kürzlich gezeichnet hatte. Die Kopien der ehemaligen Ersten Schreiberin, mehr als hundert, waren in alle Legate geschickt worden.

Sie fehlt mir so sehr! Klinge spürte, wie Tränen in ihm aufstiegen. Fahrig wischte er sich über die Augen, froh darüber, dass Amline nicht im Raum war. Ihrem messerscharfen Blick wäre seine Gefühlswallung nicht entgangen. Zum Glück machte sie keinen Hehl daraus, dass sie der Papierkram keinen Deut interessierte. Wenn er sich damit beschäftigte, zog sie es vor, sich irgendwo im Legat herumzutreiben. Klinge schätzte allerdings, dass sie sich meist im Gang vor seiner Tür aufhielt, weil sie ihm nie sonderlich weit von der Pelle rückte. Was, wie er sehr wohl wusste, nicht nur dem Umstand geschuldet war, dass sie ihre Tätigkeit als Schild sehr ernst nahm. Leider hatte sie sich in ihn verguckt, und das so offensichtlich, dass es teilweise richtig unangenehm wurde. Ein weiteres Problem, das sich nicht so schnell lösen lässt.

Seine freie Hand fuhr unwillkürlich zu der Lade mit dem Branntwein. Er musste sich regelrecht zwingen, sie zurückzuziehen und sich stattdessen an seinem Beinstumpf zu kratzen – mehr aus Gewohnheit, als dass er ihn juckte. Mochte ihm Amline auch auf die Nerven gehen, so zeigte sie zumindest ein reges Interesse an ihm, was man von Spindel derzeit nicht behaupten konnte. Sie geht mir bewusst aus dem Weg! Liebend gern hätte er bei ihr im Gelben Turm übernachtet, nicht um mit ihr zu schlafen, sondern nur, um die Nacht unmittelbar nach Raonas Tod nicht mutterseelenallein in seiner Kammer verbringen zu müssen. Aber Spindel hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie Zeit für sich benötigte, und er hatte sich gefügt. Das Resultat war, dass er die ganze Nacht kaum ein Auge zugemacht hatte.

Wenigstens hat sie die Beziehung nicht beendet. Sie hatte sogar gesagt, dass sie ihn noch immer liebte, doch Klinge war sich nicht sicher, ob das stimmte, oder ob sie es sich nur selbst einredete. Seit dem Überfall war sie nämlich irgendwie nicht mehr sie selbst, was natürlich allein an Raonas viel zu frühem Tod lag. Das hat ihr das Herz gebrochen. Klinge hoffte inständig, dass Spindel irgendwann darüber hinwegkam, aber er wusste nicht, wie das funktionieren sollte, wenn sie sich von ihm zurückzog. Sie mussten über all das Schreckliche reden, sich austauschen, sonst würde der Schmerz allgegenwärtig bleiben.

Nach dem Begräbnis spreche ich sie darauf an. Wir müssen uns gegenseitig helfen. Er legte seine Stirn in Sorgenfalten. Bedauerlicherweise war es recht wahrscheinlich, dass sie ihn zurückwies und erneut mehr Zeit für sich einforderte, doch dann blieb ihm eben nichts anderes übrig, als weiterhin geduldig zu sein. Das bin ich ihr schuldig.

Er wollte gar nicht daran denken, wie oft er sie schon enttäuscht hatte. Jetzt war es an ihm, ihr endlich etwas zurückzugeben, auch wenn er unter Raonas Tod genauso litt wie Spindel. Klinge befürchtete, nach Raona auch noch Spindel zu verlieren.

Traurig blickte er zur Standuhr, die eine ganze Ecke des Raums einnahm. Es war kurz vor halb acht. Um acht würde er sich auf den Weg machen. Bis dahin galt es zumindest einen kleinen Teil des Stapels abzuarbeiten. Mit schmalen Lippen wandte er sich endgültig dem Brief aus Parsenn zu. Der Hofmeister schrieb, dass sie zwar bisher keine Spur der Gesuchten gefunden hatten, dafür einem Hinweis nachgingen, der vielversprechend klang. Einer seiner Leute hatte einen Waldarbeiter aus Bilgrahn getroffen, der meinte, das Konterfei des Knaben wiederzuerkennen.

Das könnte ein Anfang sein. Klinge kannte Hofmeister Bruch und wusste, dass er ein sehr ernsthafter Mann war. Er hätte das Schreiben nicht verfasst, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, auf etwas gestoßen zu sein.

Auf meine Höfer ist eben Verlass. Auch wenn Salz, dieser kleine Mistkerl, etwas anderes behauptet. Noch immer ärgerte es Klinge, wie Salz bei der Besprechung mit ihm verfahren war. Er hat keinen Anstand. Nicht nur, dass er den Berichten der Höfer aus Rhuber misstraute, er hatte auch darüber gehöhnt, dass Klinges Leute den oder die Verräter nie finden würden. Dabei hatten sie jeden Stein umgedreht, sich in den Schänken und auf den Plätzen umgehört und waren hunderten Meldungen nachgegangen. Leider bisher ohne Erfolg. Es war wie die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen.

Betrübt schüttelte Klinge den Kopf. Noch immer war es ihm unverständlich, wie ein Mensch in Calwydds Dienste treten konnte. Höchstwahrscheinlich waren es sogar mehrere. Es musste Mittelsleute und Zuträger geben. Und dann stellte sich immer noch die Frage, wie sie Calwydd ihre Informationen zukommen ließen. Da musste Magie mit im Spiel sein. Aber welche? Klinge fluchte verhalten. Irgendetwas übersehe ich. Aber was?

Frustriert öffnete er den nächsten Brief, der von Hofmeisterin Buche in Auftrag gegeben worden war, die im Legat Almith ihren Dienst versah. Almith befand sich im Königreich Vellanik. Lass es keine weitere Sichtung eines Saigh sein. Die südlichen Legate taten sich, seit sie Raonas Zeichnungen erhalten hatten, nämlich darin hervor, überall diese bizarren Geschöpfe zu sehen. Vor allem die Mathan, die an aufrechtgehende Bären erinnerten, wurden ständig erwähnt, was Klinge nicht weiter verwunderte. Im Süden wimmelte es nur so von großen, zotteligen Bären – da konnte schnell einmal die Fantasie mit einem durchgehen.

Mit den nördlichen Legaten verhielt es sich nicht viel anders. Dort überwogen die Meldungen über Dadh. Dutzende wollten schon die riesigen, zweibeinigen Wölfe gesehen haben, doch kein einziger Bericht hatte einer genaueren Überprüfung standgehalten, wie Klinge von Anfang an vermutet hatte.

Er hielt den Brief näher ans Licht der Öllampe, weil die Schrift schwer zu entziffern war. Kann Buche denn keine fähigere Schreiberin einstellen? Klinge las angestrengt die Zeilen. Seine Augen weiteten sich! Den Milcon des Legats war es unter Leitung von Schwertmeister Hafer gelungen, ein Rebellennest der Eulen auszuheben. Dabei hatten sie neben zahlreichen Schwertern auch langstielige Äxte, Speere und sogar Kriegsbögen gefunden. Damit hatten sie gegen das elfte Gebot – du sollst keine Waffen tragen! – verstoßen. In ganz Teflyhn war dies allein den Isgaart, ihren Schilden und den Milcon erlaubt. Den gewöhnlichen Menschen wurde es lediglich gestattet, Äxte, Messer und Beile zu verwenden, die für den täglichen Gebrauch nötig waren. Wozu auch Jagdbögen zählten, aber keineswegs Kriegsbögen – und schon gar nicht langstielige Äxte. Selbst die Büttel durften nur Knüppel mit sich führen. Das Gleiche galt für die Königswachen.

Die Eulen rüsten auf. Klinge stieß ein Grollen aus. Sie erhielten weiterhin regen Zulauf, was er beim besten Willen nicht verstand. Die Isgaart sorgten seit eineinhalbtausend Jahren für Recht und Ordnung. Wie kamen die gewöhnlichen Menschen nur darauf, dass es ihnen unter der Herrschaft ihresgleichen besser ergehen würde? Bedauernd schnalzte Klinge mit der Zunge. Er würde Spindel davon berichten. Es war an der Zeit, noch härter und entschiedener gegen die Eulen vorzugehen.

Er legte den Brief zu den anderen gelesenen und wollte sich eben den nächsten vornehmen, da klopfte es an der Tür. General Kupfer trat ein, ohne auf ein Herein zu warten. Er fläzte sich in einen der Stühle, die vor dem Schreibtisch standen.

»Was verschafft mir die frühe Ehre?«, fragte Klinge.

»Ich habe einen neuen Schild für Spindel.«

»Wen?«

»Garrell.«

Klinge meinte sich zu entsinnen. Garrell war um die dreißig, groß und breitschultrig. »Schon wieder ein Mann.«

»Eifersüchtig?«

»Sehr witzig.« Klinge verschränkte die Arme vor der Brust. »Spindel kam mit dem Letzten nicht gut aus.«

Ein Schatten legte sich über Kupfers Gesicht. »Garrell ist viel umgänglicher als Ulsbin es je war.«

»Nun, du musst es ja wissen.« Klinge hob einen Mundwinkel. »Du kommst nicht wegen dem Schild zu mir, nicht wahr?«

Fahrig wischte Kupfer mit der flachen Hand über seine Glatze. »Die Cheet treiben mich um«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich lag die ganze Nacht wach und zermarterte mir das Hirn.«

»Wegen der fehlenden Fußspuren?«

»Meine Fährtenleser stießen im nahen Unterholz auf umgeknickte Zweige und Äste. Man erkennt deutlich, von wo die Cheet angriffen, aber es gibt keinen einzigen Blutstropfen außerhalb der Lichtung. Dabei wissen wir genau, dass die Cheet Treffer einsteckten. Das belegen die blutigen Klingen der gefallenen Milcon. Als sich die Cheet zurückzogen, hätten sie weiterhin Blut verlieren müssen, aber meine Leute fanden nicht einen einzigen Tropfen.« Kupfer legte ein Bein über das andere und rückte sein Schwert zurecht. »Und das ist nicht das Einzige, was mich irritiert. Ich habe meine Fährtensucher befragt, wie sie den Kampf im Nachhinein lesen. Sie waren zumindest irritiert.«

»Worüber?«

»Dass es mehr als ein Dutzend Cheet waren. Sie gingen anhand der Spuren vielleicht von fünf bis maximal sechs Cheet aus – wenn überhaupt.«

Klinge nahm die Arme herunter und beugte sich nach vorne. »Willst du damit andeuten, dass Spindel übertreibt?«

»Nein, natürlich nicht. Mit fünf, sechs Cheet – selbst wenn das Überraschungsmoment auf ihrer Seite war – wären die Milcon zurechtgekommen. Auch, weil Spindel ihnen beistand. Sie mag nicht die stärkste Isgaart sein, aber mit zwei Cheet nimmt sie es allemal auf.« Kupfer wischte erneut über seine Glatze. »Also werden es definitiv mehr als ein Dutzend gewesen sein. Wie konnten so viele jedoch die Lichtung verlassen, ohne uns einen Hinweis zu geben, wohin sie sich wandten?«

»Woher soll ich das wissen?« Klinge zuckte mit den Schultern. »Du brütest doch etwas aus.«

Der General suchte Klinges Blick. »Vielleicht ließ Calwydd«, er flüsterte nun, »die Saigh mithilfe seiner Magie nahe der Lichtung landen und holte sie dann wieder zurück.«

»Er ließ sie landen?«

»Nun, sie müssen quasi vom Himmel herabgestiegen sein. Am Boden hinterließen sie außerhalb der Lichtung keinerlei Spuren.«

Könnte es tatsächlich so abgelaufen sein? Klinges Beinstumpf begann heftig zu jucken. »Du hast dich sicherlich längst mit Wolke beratschlagt.«

Kupfer senkte den Kopf. »Sie stellte hunderte Überlegungen an. Und ich war danach so schlau wie zuvor.«

Was hast du erwartet? Klinge runzelte die Stirn. »Hält sie ein Herabsteigen vom Himmel denn überhaupt für irgendwie realistisch?«

»Eher nicht. Andererseits traut sie Calwydd mittlerweile fast alles zu. Immerhin hat er riesige Kreaturen erschaffen – halb Mensch, halb Tier, die frei wie die Vögel fliegen.«

»Ja, das gibt einem zu denken.« Klinge griff zu seinen Krücken und stand ungelenk auf. »Ich muss zu Lubh.«

Kupfer erhob sich notgedrungen ebenfalls. »Falls dir noch etwas einfällt, gib mir Bescheid.«

»Mach ich.« Klinge hinkte neben ihm zur Tür und ließ ihm den Vortritt. Kupfer entfernte sich schnell. Ursa, sein Schild, eilte ihm hinterher. Am unteren Ende des Gangs stand Amline und unterhielt sich mit einem Höfer. Sie bemerkte Klinge und ging zu ihm. Auf dem Rücken trug sie einen Beutel mit Proviant, der prall gefüllt war.

Klinge stützte sich in die Krücken und zog ein langes Gesicht. Jetzt ist es also so weit. Sein Magen krampfte sich zusammen. Das wird nicht leicht. Weder für Lubh noch für mich.

»Warte hier«, knurrte er Amline an.

Sie hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. Brummelnd hinkte er zurück in seine Amtsstube. Lubh wusste noch nichts davon, dass sie heute nach Gulbronn gebracht wurde. Gestern hatte er ihr keinen Besuch abgestattet, weil er dann unweigerlich einen Becher Wein mit ihr getrunken hätte – oder mehrere. Es war ihm jedoch ein Anliegen gewesen, nüchtern zu bleiben, um Raonas Andenken zu ehren und Spindels Bitte zu entsprechen. Die Nacht allein in seiner Kammer hatte ihm alles abverlangt.

Ein halber Becher Wein hätte genügt, um mir ein bisschen Trost zu spenden. Standhaft hatte er ihn sich versagt, jetzt war seine Widerstandskraft allerdings endgültig aufgebraucht. Er benötigte dringend Branntwein, sonst würde der Ritt nach Gulbronn die reinste Marter. Hastig riss er die Lade auf, griff nach der flachen Tonflasche, öffnete den Verschluss und nahm einen ersten langen Schluck. Er sog die Luft zwischen den Zähnen ein. Das Zeug brannte wie Feuer. Rasch nahm er einen zweiten, kleineren Schluck – und dann noch einen. Schlagartig fühlte er sich besser. Nun traute er sich zu, Lubh gegenüberzutreten. Dennoch war keineswegs gesagt, dass ihm nicht doch noch das Herz schwer wurde.

Der kluge Mann sorgt vor. Klinge verstaute die Flasche in einer Innentasche seines Gehrocks und begab sich zurück auf den Gang. Amline rümpfte die Nase, als sie den Alkohol roch, sagte aber klugerweise kein Wort. Sie hat unbestreitbar ihre Vorteile. Klinge humpelte los und sein Schild hielt sich drei Schritte hinter ihm.

Während er sich über den Innenhof schwang, tat die wohlige Wirkung des Alkohols in seinem Bauch ihr Übriges. Er war ernsthaft versucht, einen weiteren Schluck zu nehmen, ließ es aber sein. So früh am Tag wollte er es nicht übertreiben.

Mit einem Mal meinte er Lubh zu spüren. Sie schien schon sehnsuchtsvoll auf ihn zu warten und irgendwie ebenfalls zu fühlen, dass er auf dem Weg zu ihr war. Irritiert schüttelte er den Kopf und das Gefühl, um Lubhs Befindlichkeiten zu wissen, verschwand.

Er schob den Verschlag auf und trat in den Stall. Die beiden Wachen verneigten sich höflich vor ihm und begaben sich unverzüglich ins Freie, ohne dass er es ihnen anschaffen musste. Mittlerweile wusste jeder im Legat, dass er mit der Gobhar ungestört sein wollte. Er hielt vor ihrem Käfig an.

Lubh begrüßte ihn mit einem sonnigen Lächeln. »Guten Morgen, Meister Einbein.« Ihre Nüstern blähten sich. »Du hast dir Branntwein gegönnt, nicht wahr?«

Er beugte sich näher zu ihr und entschied spontan, dass es nichts brachte, um den heißen Brei herumzureden. Mit blumigen Worten habe ich ohnehin nichts am Hut. »Du wirst nach Gulbronn überstellt«, sagte er kurz angebunden und vollführte mehrere Gesten der Zeit. Das Schloss sprang auf und er öffnete die Gittertür. »Du wirst dein restliches Leben im Steinbruch verbringen.«

Lubh zuckte zusammen. »Ohne dich?« Ihre dunklen Augen sahen ihn anklagend an.

»Ich besuche dich, wenn es meine Zeit zulässt.« Er bedeutete ihr herauszukommen.

Lubh meckerte kläglich. »Das kannst du mir nicht antun. Wir sind eins. Auf ewig verbunden.«

»Das sind wir auch, wenn du in Gulbronn bist und ich in Aestlund.«

»Ich ertrage es nicht, wenn du mir so fern bist.«

»Lass das Gejammer! Es ist entschieden. Und jetzt beweg deinen pelzigen Arsch.« Und mach es mir nicht so verdammt schwer! Klinge humpelte, ohne sich umzudrehen aus dem Stall. Mit hängenden Schultern schlurfte ihm Lubh bis zu den Stallungen hinterher, wo sie bereits von den Pferdeknechten erwartet wurden. Klinges Wallach und Amlines Brauner waren gesattelt und zum Ausritt bereit.

»Mach keine Mätzchen«, sagte Klinge zu Lubh und legte dabei den Kopf in den Nacken, um ihr in die Augen schauen zu können. »Sonst binde ich dir die Arme auf den Rücken und schleife dich hinter mir her.«

Die Gobhar erwiderte nichts, ihre Blicke sprachen jedoch Bände. Seine Worte hatten sie schwer gekränkt.

Bei Bhailo, sie ist viel zu sensibel! Mithilfe seiner Magie schwang sich Klinge in den Sattel. Amline saß ebenfalls auf und sie trabten los. Lubh lief neben ihnen her. Die Leute, einige ziemlich verkatert, weil das Fest der Schilde immer noch andauerte, wichen ihnen aus und deuteten auf die Gobhar. Klinge war froh, als sie Aestlund hinter sich ließen. Viel länger hätte er die gaffende Menge nicht ertragen.

Sie nahmen die Straße nach Gulbronn. Lubh wirkte weiterhin wie ein Häufchen Elend. Sie hatte ihr gehörntes Haupt gesenkt und die schwarzen Lippen fest aufeinandergepresst. Dank ihrer langen, kräftigen Ziegenbeine konnte sie locker mit dem leichten Galopp mithalten, in den die Pferde gefallen waren.

Klinge legte eine Hand auf die Brust und tippte unentwegt mit den Fingerkuppen durch den Stoff des Gehrocks gegen die tönerne Flasche. Schließlich wurde es ihm zu dumm. Ich bin auch nur ein Mensch. Er zog den Branntwein mit einem Schnauben hervor und nahm mehrere tiefe Schlucke. Dann hielt er die nur mehr halbvolle Flasche Lubh hin. »Willst du auch?«

»Nein.«

»Deine Entscheidung.« Klinge schob die Flasche zurück in die Innentasche. »Lubh, es ist zu deinem Besten.«

»Du willst mich loswerden!«

»Das stimmt nicht.« Klinge räusperte sich. »Ich kann dich gut leiden. Ich habe die Hohe Mutter sogar darum gebeten, dass du dich frei in Aestlund bewegen darfst.«

»Dein Weibchen hat es verboten?«

»Ja.«

»Ich hasse sie!«, stieß Lubh hervor. »Sie soll die Pocken kriegen und elendiglich daran verrecken.«

»Lubh! Nicht in diesem Ton!« Warum unterhalte ich mich mit ihr? Das macht es nur noch schlimmer. Klinge trieb seinen Wallach an und ließ ihn nun deutlich schneller laufen – in der Hoffnung, dass Lubh bei dem erhöhten Tempo die Luft zum Reden ausging, doch die Gobhar schien ohnehin kein Interesse mehr an einem Gespräch zu haben. Mit Tränen in den Augen passte sie sich dem rascheren Galopp an und würdigte Klinge keines Blickes mehr.

Nach gut zwei Stunden hielten sie an. Mittlerweile waren sie der Truuf recht nahe gekommen. So weit im Westen bildete sie einen reißenden Fluss und toste neben ihnen in ihrem schmalen Bett. Auf den Wellen zeigten sich weiße Schaumkronen. Selbst ein Isgaart wäre, wenn er hineinfiel, kaum in der Lage gewesen, sich über Wasser zu halten. Da die tobenden Wassermassen einen beeindruckenden Anblick boten, beschloss Klinge, eine Rast einzulegen. Er hielt an. Keuchend kam Lubh zwischen ihm und Amline zu stehen. Der flotte Lauf hatte sie mit der Zeit doch angestrengt. Sie nahm von Amline dankbar einen Wasserschlauch entgegen und trank ausgiebig, um ihren Durst zu löschen.

Amline schwang sich einstweilen aus dem Sattel und öffnete den Proviantbeutel. »Ich habe den Schimmelkäse eingepackt, den du so gerne magst, Lubh.« Sie hielt der Gobhar ein großes Stück hin, doch die schüttelte bloß den Kopf und hockte sich ins Gras, unweit der Truuf.

»Du verzärtelst sie«, grollte Klinge.

Amline sah ihn mit schmalen Augen an. »Du tust es ja offensichtlich nicht.«

»Wozu auch?«

»Für dich ist es schlimmer als für mich«, erwiderte Amline. »Du brauchst hier niemandem etwas vorzumachen.«

»Halt den Mund!« Klinge stieg vom Pferd und hinkte zu Lubh. »Du musst bei Kräften bleiben, also isst du auch etwas. Und wenn ich dir den Käse in den Schlund stopfe.«

Lubh stieß ein Meckern aus. »Mit Grobheiten wirst du deine Schuldgefühle nicht los.«

»Ich habe keine!«

»Lass mich meinetwegen im Steinbruch schuften! Aber bitte, Meister Einbein, lüge mich nicht an!« Demonstrativ drehte sie ihm den Rücken zu.

Bhailo, warum tust du mir das an? Klinge setzte sich zu ihr. »Die Wahrheit ist, dass ich dich vermissen werde. Jeden Tag. Und es nicht erwarten kann, bis wir uns wiedersehen. Bist du jetzt zufrieden?«

Die Gobhar reagierte erst nicht, doch dann wandte sie sich ihm zu und legte einen Arm um seine Schultern. »Unsere Bindung wird noch stärker. Vergiss das nie!« Sie sah ihn durchdringend an. »Wir haben uns das beide nicht ausgesucht.«

»Aber es war mein Fehler!«, presste Klinge hervor.

»Ich darf nicht zu meinem Volk zurück«, erwiderte Lubh. »Ich werde für immer eine Fremde unter Fremden sein. Gäbe es dich nicht, hätte ich niemanden, der mir etwas bedeutet.« Sie lächelte ihn zaghaft an. »Womöglich war es ein Geschenk und kein Fehler.«

Bei Ygdarr, dem Gott, der alles verdreht! »Lass uns etwas essen, bevor ich sentimental werde.« Er duckte sich unter Lubhs Arm hinweg und rutschte zur Seite. Dann bedeutete er Amline, dass sie zu ihnen kommen sollte.

»Ich könnte tatsächlich einen Bissen Käse vertragen.« Lubh griff behutsam nach seiner Hand und er entzog sie ihr nicht. Wenig später brachen sie wieder auf. Lubh lief zwischen Klinge und Amline. Aus dem Augenwinkel sah Klinge zu der Gobhar. Nachdem er Farbe bekannt hatte, hatte sie ihm sogleich verziehen, was Klinge nicht ausschließlich darauf zurückführte, dass er zu ihr ehrlich gewesen war. Die Wahrheit verletzt ebenso oft wie sie heilt. Vielmehr, da war sich Klinge sicher, war es dem magischen Band geschuldet, dass sie ihm nicht länger gram war.

Nicht sonderlich ernsthaft überlegte er, wie einfach es doch wäre, wenn er auch Spindel an sich binden könnte. Sie würde ihm jeglichen Fauxpas sofort vergeben. Aber sie wäre dann nicht mehr sie selbst. Er konzentrierte sich wieder auf die Umgebung und ließ seinen Blick über die Waldungen und Hügel schweifen. Zwar befürchtete er nicht, dass hier irgendwo eine Horde Cheet lauerte, aber ein wenig Vorsicht konnte nicht schaden.

Eine Stunde später tauchte Gulbronn vor ihnen auf. Sie hielten auf die Stadt zu und ließen die Truuf hinter sich. Der Ansiedlung waren große Felsanhäufungen vorgelagert, zwischen denen sich der Steinbruch befand. Ein Feldweg, der von der Straße abführte, endete vor einem flachen Steinhaus, aus dessen Schornstein es qualmte. Gut drei Dutzend Männer, die mit Staub bedeckt waren, hielten sich davor auf. Soeben bekamen sie ihre vormittägliche Ration Wasser.

Klinge hielt auf einen Hünen zu, an dessen Gürtel ein Knüppel befestigt war. Als er den Rittmeister erkannte, sank er auf die Knie und die Umstehenden taten es ihm gleich. Artig neigten sie die Köpfe vor Klinge und warfen der Gobhar verstohlene Blicke zu.

Klinge zügelte seinen Wallach und bedeutete ihnen, dass sie aufstehen durften, dann wandte er sich an den Hünen. »Vorarbeiter Hosridh, ich grüße dich.« Mit dem Daumen zeigte er neben sich. »Das ist Lubh. Sie ist eine Gobhar und wird im Steinbruch ihren Dienst versehen.«

Hosridh grunzte. In seinem feisten Gesicht zeigte sich ein ablehnender, beinahe feindseliger Zug. Klinge sah sich die gedrungenen, muskelbepackten Männer der Reihe nach an. Sie wirkten ungehobelt und rau. Genau der Menschenschlag, der gerne Steine klopft. Es sei denn, man wird dazu verurteilt. Er nahm drei zerlumpte Kerle in Augenschein, die Fußfesseln trugen. Ein klarer Hinweis dafür, dass sie eine Strafe abarbeiteten. Im Stillen Tal gab es nicht viele Verbrecher, ab und zu verstieß allerdings doch einer gegen die zwölf Gebote und dann wurde er zumeist, wenn er kräftig genug war, in den Steinbruch gebracht.

Klinge wandte sich wieder an Hosridh. »Lubh steht unter meinem persönlichen Schutz. Behandle sie gut und sorge dafür, dass es ihr an nichts fehlt. Sie kann sich im Steinbruch und in Gulbronn frei bewegen. Ich bürge dafür, dass sie niemandem ein Härchen krümmt.« Spindel wird das nicht recht sein, aber sie muss ja nicht davon erfahren. »Ich werde regelmäßig nach ihr sehen. Auch meine Höfer behalten sie im Auge. Wenn ich Anlass zur Klage habe, wirst du mir Rede und Antwort stehen. Und ich bin nicht dafür bekannt, besonders freundlich zu sein.«

Hosridhs Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Es wird keinen Anlass zur Klage geben, Herr Rittmeister.«

»Das hoffe ich um deinetwillen.« Klinge ließ seinen Wallach einen Schritt näher auf den Vorarbeiter zugehen. »Lubh hat besondere Essenswünsche. Erfülle sie ihr. Abends bekommt sie so viel Wein, wie sie will – und zwar einen von der guten Sorte. Sie erhält darüber hinaus eine eigene Behausung. Besorge ihr eine verlässliche Bedienstete.«

Um Hosridhs Mund zuckte es. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Auch seine Leute rumorten vernehmlich.

Klinge legte die Hand auf den Schwertgriff. »Hat jemand ein Problem damit, dass die Gobhar eine Sonderbehandlung erhält?«

Sofort verneinten alle einhellig und schüttelten die Köpfe.

»Es wird alles genau so geschehen, wie du es wünschst, Herr Rittmeister«, versicherte Hosridh unterwürfig.

Davon gehe ich aus. Du machst dir ja vor Angst fast in die Hose. Betont langsam nahm Klinge die Hand vom Schwertgriff. »Dann wäre das geklärt.« Er ließ seinen Wallach ein paar Schritte rückwärtsgehen. Hosridh und seine Männer verbeugten sich erneut tief vor Klinge. Er nickte ihnen zu und wandte sich dann an Lubh. »Wir sehen uns bald.«

»Du weißt ja, wo ich zu finden bin.« Sie meckerte verhalten, dann straffte sie ihre Schultern. Klinge gab seinem Wallach die Zügel frei und galoppierte los. Erst als er die Straße erreichte, zügelte er wieder das Tempo. Amline schloss zu ihm auf. Er betrachtete sie skeptisch von der Seite. Sind ihre Augen glasig?

Grummelnd hielt er sein Tier an und holte den Branntwein hervor. Als er den Verschluss öffnete, schlug ihm ein rauchiges Aroma entgegen. Nein, das ist falsch! Am Nachmittag würde er Spindel aufsuchen. Es gab einiges zu bereden. Außerdem hatte er schon genug getrunken. Schweren Herzens verschloss er die Flasche wieder und entschied, den Branntwein ein für alle Mal loszuwerden, damit er beim Heimritt nicht länger in Versuchung kam. Grimmig hob er den Arm zum Wurf.

»Was hast du vor?«, fragte Amline.

»Das siehst du doch.«

»Wenn du den Branntwein nicht willst, nehme ich ihn.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.

Ihre Augen sind tatsächlich glasig. Mit einem Knurren reichte er ihr die Flasche. Amline nahm einen langen Schluck. Hechelnd schnappte sie nach Luft, dann trank sie erneut – und noch weitere Male, bis die Flasche leer war. Achtlos ließ sie sie zu Boden fallen und wischte sich über den Mund. »Die arme Lubh! Das habe ich gebraucht.« Sie wankte leicht im Sattel, als sie ihren Braunen antraben ließ.

Kopfschüttelnd ritt ihr Klinge hinterher. Sie hat ein viel zu weiches Herz!

***

Raona hieß Garrell – ihren neuen Schild – an, vor der Schreibstube der Ersten Schreiberin zu warten und trat ein. Ormihl saß hinter ihrem Tisch und himmelte Dyalan an, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Ihre geröteten Wangen sprachen jedoch Bände.

Er hat mit ihr geschäkert. Raona verkniff sich ein Grinsen. Ihr Liebster mochte es, mit den gewöhnlichen Menschenfrauen zu spielen. Wie ein Kater mit einer Maus. Ihr Blick glitt über ihn. Er war in unauffällige dunkle Stoffe gekleidet. Allein sein weinroter Flickenmantel wies ihn als Barde aus. Eine Laute lag zu seinen Füßen.

Ormihl sah schuldbewusst zu der Hohen Mutter und neigte rasch den Kopf. Dyalan, der ein Besucher und kein Bediensteter war, erhob sich und verbeugte sich formvollendet vor ihr. Raona nahm seine Ehrerbietung entgegen und erlaubte ihm, dass er sich wieder setzte. Sie ging an ihm vorbei, griff sich einen Stuhl und nahm neben Ormihl Platz.

»Schön, dass du es einrichten konntest«, sagte Raona zu Dyalan. »Es steht ein stattliches Begräbnis an. Ich hoffe, du bist dir der Ehre bewusst, dass du deine Moritaten morgen vortragen darfst.«

»Das bin ich, Hohe Mutter.« Er wirkte sehr ernst, beinahe ergriffen. »Ich möchte dir mein herzliches Beileid aussprechen. Eine ganze Dodeka ist gefallen. Dein Schild Ulsbin war auch unter den Toten, ganz zu schweigen von Raona. Jeder im Stillen Tal weiß, wie viel sie dir bedeutete. Wir fühlen alle mit dir und bedauern die schmerzhaften Verluste zutiefst.«

»Ich danke dir für deine mitfühlenden Worte.« Raona ließ ihre Stimme bewusst rau klingen. Er liebt dieses Schauspiel ebenso wie ich. Sie spürte ein warmes, drängendes Gefühl im Unterleib und wäre am liebsten über ihn hergefallen. Leider musste sie sich beherrschen. Nicht nur im Augenblick, sondern auch in den nächsten Tagen – womöglich sogar Wochen. Als Erste Schreiberin hatte ihr Kommen und Gehen niemanden sonderlich interessiert, als Hohe Mutter wurde hingegen jedem ihrer Schritte ein Höchstmaß an Aufmerksamkeit geschenkt. Daher musste sie es schlau anstellen, um weiterhin heimliche Treffen mit Dyalan abhalten zu können. Sie hatte diesbezüglich schon genaue Pläne, die vor allem auf Ormihls bedingungslosen Gehorsam fußten; und ihrer absoluten Verschwiegenheit. Raona hatte die hagere, junge Frau nicht nur wegen ihrem Fleiß und ihrer mangelnden Fantasie gewählt, sondern vor allem deshalb, weil sie kein Interesse daran hatte, zu klatschen und tratschen. Mit ein wenig Geduld würde Raona recht bald wieder in Dyalans Armen liegen. Bis dahin würde sie Ormihl entsprechend umgarnen. In spätestens zwei Wochen küsst sie den Boden, über den ich schreite.

»Ich habe dich holen lassen, um mich persönlich bei dir zu versichern, dass du der Aufgabe gewachsen bist.« Raona strich über den Ärmel ihrer Sandrobe. »Raona mochte deine Lieder sehr.«

»Ich werde dich nicht enttäuschen, Hohe Mutter.« Dyalan reichte ihr eine Mappe. »Wie gewünscht habe ich eine Auswahl an Liedern zusammengestellt.«

Sie nahm sie entgegen. Zwischen den Blättern befand sich auch ein von Dyalan verfasstes Schreiben. Er hatte nach dem Überfall mit Calwydd Kontakt aufgenommen. Raona war gespannt, was ihr geliebter Herr und Meister gesagt, beziehungsweise angeordnet hatte. Sie suchte Dyalans Blick. Wir sitzen im Zentrum der Macht. Genießt du es auch?

Er sah sie für einen Moment durchdringend an und nickte dann leicht. Es fühlte sich für Raona an, als könne er ihre Gedanken lesen. Es ist berauschend. Nicht wahr, mein Liebster?

Erneut nickte er. Sie seufzte innerlich. Liebend gern hätte sie noch länger seine Gesellschaft genossen, doch es gab keinen weiteren Grund dazu. »Ich lasse dir Bescheid geben, welche Moritaten ich wähle.«

Sofort erhob sich Dyalan, verbeugte sich tief vor ihr, warf Ormihl noch einen zweideutigen Blick zu, der sie sogleich erröten ließ, und verließ schwungvoll die Schreibstube.

Raona rückte ihren Stuhl herum und wandte sich an Ormihl. »Ich bin deine Mitschriften durchgegangen. Du hast die Ratsversammlung im Großen und Ganzen gut dokumentiert, aber es ist nicht nötig, dass du Salz´ spitze Bemerkungen festhältst, wenn sie ins Persönliche gehen und nichts mit der Sachlage zu tun haben.«

»Es tut mir leid«, stammelte Ormihl bedrückt. »Ich werde sie umgehend streichen. Das kommt nie wieder vor«, fügte sie hastig hinzu.

»Meine liebe Ormihl, auch deine Vorgängerin war nicht von Anfang an perfekt.« Raona lächelte milde. »Eine Hohe Mutter hat viel um die Ohren. Sie braucht fähige Untergebene, auf die sie sich hundertprozentig verlassen kann. Seit Krumen gab es stets zwei Stützen, die einer Hohen Mutter das Leben erleichtert haben. Und ich halte es ebenso. Meine erste Stütze sind die Ratsmitglieder, die mit mir die anstehenden Aufgaben besprechen. Die zweite, ebenso wichtige Stütze, bist du, meine Erste Schreiberin, die mir eine wahre Freundin sein sollte.«

»Oh!« Ormihl blinzelte überrascht und zugleich zutiefst erfreut.

Und schon habe ich dich am Haken. »Im Stillen Tal ist jedem bekannt, dass ich für Raona wie für eine Tochter empfand. Das ist aber nur die halbe Wahrheit. Raona und mich verband auch eine tiefe Freundschaft, die auf einem absolut gegenseitigen Vertrauen basierte. So etwas ist natürlich nicht von heute auf morgen möglich, sondern braucht seine Zeit.«

»Ich würde dich niemals enttäuschen«, versicherte Ormihl mit Inbrunst.

Das hoffe ich doch sehr! Raona sprach nun leiser, eindringlicher. »Ich wurde von Ildengrim erwählt, und das aus gutem Grund. Meine Entscheidungen wirken sich auf ganz Teflyhn aus. Nicht immer können die gewöhnlichen Menschen mein Handeln nachvollziehen, und das gilt auch für so manchen Isgaart. Ich brauche also jemanden, der mir den Rücken freihält und mich niemals infrage stellt. Glaubst du, du könntest so jemand sein?«

»Ja! O ja!« Ormihl nickte mehrmals.

»Gut. Dann lass uns sehen, was die Zukunft bringt.« Sie tätschelte kurz den Handrücken der Ersten Schreiberin und stand auf. Noch zwei, drei Gespräche und du gehörst mir mit Haut und Haaren. »Ich wünsche in zwei Stunden eine Kleinigkeit zu essen. Fisch würde mir munden. Und frisches Gemüse. Die Köche sollen sich etwas einfallen lassen, sie kennen ja meinen Geschmack.« Sie nahm Dyalans Mappe und verließ die Schreibstube. Im Gang stand Garrell, der einen seiner Messergriffe befingerte. Bei ihrem Anblick senkte er sofort den Arm.

Garrell war ihr bisher nicht sonderlich aufgefallen, sie glaubte jedoch – obwohl er ihr erst seit wenigen Stunden als Schild diente –, ihn schon gut einschätzen zu können. Er schien ein netter, freundlicher Kerl zu sein, der sich ihr gegenüber ausgesprochen höflich verhielt. Er würde ihr keinen Kummer bereiten oder sich gar Frechheiten herausnehmen. Außerdem sah er durchaus herzeigbar aus. Vor allem seine breiten Schultern und kräftigen Arme waren beeindruckend, auch seine braunen Augen gefielen Raona. Vielleicht träume ich heute Nacht von ihm.

Sie flanierte an ihrem Schild vorbei und er folgte ihr in drei Schritten Abstand. Vor ihren Gemächern hielt sie an. »Außer den Ratsmitgliedern und der Ersten Schreiberin lässt du niemanden zu mir.«

»Sehr wohl, Hohe Mutter.« Er stellte sich breitbeinig und mit verschränkten Armen neben die Tür.

Raona hatte die beiden Bediensteten, die sich um ihre Gemächer kümmerten, für die nächsten beiden Stunden fortgeschickt, um völlig ungestört zu sein. Mit unterschlagenen Beinen saß sie auf dem Bett und blätterte Dyalans Mappe durch. Zwischen den Moritaten fand sie rasch seine Nachricht. Er schrieb, dass Calwydd mit ihnen höchst zufrieden war, und vor allem Raona beglückwünschte. Ihre Geduld, ihre Gewitztheit und ihr überlegtes Vorgehen hatten, wie von ihm ohnehin nicht anders erwartet, Früchte getragen. Endlich hatte sie die Stelle der Hohen Mutter eingenommen – eine Leistung, die Calwydd mit großer Genugtuung erfüllte.

Sogleich machte Raonas Herz vor Freude einen Sprung. Mein geliebter Herr und Meister ist zufrieden mit mir! Sie genoss diesen herrlichen Moment voll und ganz. Noch nie war sie so glücklich gewesen. All die mühsamen, einsamen Jahre hatten sich doch ausgezahlt. Tränen der Rührung und des Stolzes stiegen ihr in die Augen und sie blinzelte sie weg, bevor sie sich wieder dem Brief zuwandte. Als sie die nächsten Zeilen las, verdüsterte sich ihre Miene jedoch wieder und ihre Freude verflog zusehends. Sie mochte kaum glauben, was Dyalan ihr geschrieben hatte: Die Erwählten waren den Geflügelten erneut entkommen.

Wie ist das möglich? Zwar wünschte sie Calwydds obersten Dienern alles Unglück der Welt an den Hals, dennoch war es für sie kaum zu ertragen, dass sie Calwydd ein zweites Mal enttäuscht hatten. Das hat mein geliebter Herr und Meister nicht verdient.

Betrübt las sie weiter. Calwydd wünschte, dass die Geflügelten jene zwanzig Meister angriffen, die Spindel den Erwählten zur Verstärkung geschickt hatte. Von Raona erwartete Calwydd, dass sie die Erwählten so bald als möglich nach Aestlund zurückbeorderte. Wie sie das im Detail anstellte, überließ er ihr. Auf dem Heimritt wären sie jedenfalls leichte Beute für die Geflügelten.

Die nächsten Zeilen ließen ihren Atem regelrecht stocken und ein Zentnergewicht legte sich auf ihre Brust. Nein! Das darf nicht sein! Hektisch schnappte sie nach Luft und las die Zeilen erneut, doch das änderte nicht das Geringste am Inhalt. Sie stieß einen frustrierten Schrei aus! Dyalan musste sich auf Geheiß von Calwydd mit den Geflügelten treffen. Gleich nach dem Begräbnis würde er sich auf den Weg machen. Zuvor würde er ihr noch die Bardin Thyra vorstellen, über die Raona in Zukunft ihre Informationen erhielt.

Raona biss sich vor Ärger in die Fingerknöchel. Sie kannte Thyra nicht persönlich, wusste jedoch von Dyalan, dass sie von einer gewöhnlichen Sängerin zu einer Bardin aufgestiegen war. Er hat mit ihr gefickt, da bin ich mir sicher. Doch das war nicht von Bedeutung. Es zählte allein, dass Dyalan sie verließ, und das schon morgen. Sie war immer davon ausgegangen, dass ihr Liebster – nachdem sie Spindel aus dem Weg geschafft hatten – in Aestlund bleiben und ihr zur Seite stehen würde.

Wieder einmal bin ich allein. Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und weinte bitterlich. Ihre Finger krampften sich um die Falten der Sandrobe. Nach einer Weile hob sie benommen die linke Hand und strich immer wieder über die beiden Narben, die sie in Kauf genommen hatte, um der guten Sache zu dienen. Und wer dankt es mir? Niemand!

Sie fühlte sich so verlassen, als hätte man sie auf hoher See in einer Nussschale ausgesetzt. Wozu lebte sie überhaupt noch? Für sie gab es keine Freuden und keinen Gefährten, der ihr nahe war. Ein Weinkrampf schüttelte sie erneut. Es dauerte lange, bis ihre Tränen schließlich wieder versiegten. Schluchzend tupfte sie ihre Augen ab. Und dann erstarrte sie regelrecht, denn ihr kam mit einem Mal siedend heiß in den Sinn, dass Calwydd nichts als Verachtung für sie empfinden würde, wenn er sie jetzt sehen könnte.

Beschämt nahm sie den Kopf in die Hände und wiegte ihn hin und her. Sie durfte niemals – niemals! – über Calwydds Entscheidungen enttäuscht sein. Er stand über allem und jeden. Offensichtlich war er nicht länger davon überzeugt, dass die Geflügelten seine Aufträge ordnungsgemäß zu Ende brachten. Sie setzten ausschließlich auf ihre überlegene Magie und Kraft – dadurch fehlte es ihnen an strategischem Denken und kluger Voraussicht. Etwas, das Dyalan im Übermaß besaß. Sie benötigten also seine Unterstützung, womöglich sogar Anleitung. Anders konnte sich Raona nicht erklären, warum Calwydd Dyalan zu ihnen schickte. Insofern war das ein Aufstieg für die Jathar. Vor allem für Dyalan, aber auch für sie selbst. Ihnen musste niemand zur Seite gestellt werden, damit die Dinge nach Calwydds Wunsch verliefen.

Sie stieg aus dem Bett und verbrannte Dyalans Brief im Kamin. Dann ballte sie die Finger zu Fäusten und atmete mehrmals tief durch. Mochte es ihr auch noch so schwerfallen, sie musste stark bleiben. Ihr geliebter Herr und Meister verließ sich auf sie und darauf, dass sie das Richtige tat. Was ihr nur gelingen würde, wenn ihr Kampfwille stark blieb.

Entschlossen, sich nicht länger unterkriegen zu lassen, kniete sie nieder und öffnete eine der großen, wuchtigen Truhen, die an der Wand standen. Mit Bedacht wählte sie fünf Tagebücher aus, allesamt dicke Folianten. Dyalans Mappe legte sie obenauf. Die Bücher wogen nicht gerade wenig, daher schöpfte sie ein paar Sprenkel von Spindels Magie und stärkte sich, als sie sich auf den Weg machte. Weil sie keine Hand freihatte, öffnete sie die Tür zur Bibliothek mit ihrem Ellbogen, was eine Herausforderung darstellte. Sie legte die Tagebücher auf einem Beistelltisch ab, der bedenklich unter dem Gewicht knarzte, und fläzte sich in den Schaukelstuhl. Mit dem Zeigefinger tippte sie gegen die oberen Schneidezähne und starrte aus dem Fenster, ohne dabei bewusst etwas wahrzunehmen, während sie versuchte, sich auf Dyalans Brief zu konzentrieren und ihre Gedanken zu ordnen – was ihr nicht leichtfiel.

Neben dem frustrierenden Umstand, dass Dyalan Aestlund schon morgen verließ, stieß ihr vor allem sauer auf, dass sie in Zukunft ihre Informationen von Thyra erhielt, was zwangsläufig zu einer gewissen Abhängigkeit zu der Bardin führte. Leider war es Raona als Hohe Mutter unmöglich, ungesehen in einen Fluss zu steigen, um mit ihrem geliebten Herrn und Meister eine geistige Verbindung einzugehen. Dass sie zum Findling ritt und über das Sprachrohr mit Dyalan kommunizierte, kam auch nicht mehr infrage. Der Kontakt zu den beiden wichtigsten Männern in ihrem Leben musste somit über die Bardin Thyra laufen – eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Ich bin auf sie angewiesen! Sie zog eine Schnute. Ich wünschte, Dyalan würde in Aestlund bleiben. Mit einem Mal spürte Raona einen altvertrauten Druck in der Brust, von dem sie gemeint hatte, er würde längst der Vergangenheit angehören. Schon wieder musste sie ohne Dyalans Beistand ihr Umfeld täuschen und konnte nicht sie selbst sein, nicht einmal für einen halben Tag. Die raren Momente, in denen sie ihre Lust und Spontanität, ihre Freiheit und Selbstbestimmung ausleben konnte, gab es nur, wenn sie mit Dyalan zusammen war. Ich werde ihn monatelang nicht zu Gesicht bekommen.

Seit sie in Gestalt eines etwa vierzehnjährigen Mädchens in Spindels Dienste getreten war, hatte sie Dyalan meist nur wenige Male im Jahr gesehen und damit zurechtkommen müssen, wenn auch schweren Herzens. Aber es war ertragbar. Und ich werde es auch jetzt ertragen. Zumindest hoffte sie das. Als Erste Schreiberin hatte sie immerhin ein wenig Ablenkung in den Armen ihrer Liebhaber gefunden. Obwohl sie an Dyalan nicht heranreichten, war sie von ihnen doch einigermaßen befriedigt worden. Auch von ihrem letzten Gespielen, einem Staller namens Helsmeth, der durchaus seine Vorzüge hatte. Als Hohe Mutter konnte sie natürlich nicht zu ihm ins Bett steigen.

Raona schürzte die Lippen. Selbstverständlich hätte sie in all den Jahren liebend gerne mehr Sex gehabt, denn es lag nun einmal in der Natur der Magie, ganz gleich ob bei einem Isgaart oder einer Jathar, dass sie ein Quell beständiger Lust war. Nun trug sie beide in sich vereint, und das machte es doppelt so schwer.

Während Dyalan seine Sängerinnen hatte und auch ansonsten genügend Gelegenheiten fand, sich zu vergnügen, blieb ihr nur die Option mit einem Einbeinigen zu vögeln. Immerhin hatte es sich recht gut angefühlt, als sie Klinge kurz umarmt hatte.

Ich sollte nicht zu wählerisch sein. Sie stemmte sich aus dem Schaukelstuhl hoch und trat zum Schrank mit den Likören. Dem Alkohol hatte sie nie sonderlich viel abgewonnen, aber jetzt brauchte sie einen Schluck. Sie goss sich ein Gläschen Pfefferminzlikör ein und leerte es in einem Zug. Anschließend genehmigte sie sich noch einen Nusslikör, den sie langsamer austrank. Weiterhin fand sie bloß wenig Gefallen an den Likören, doch sie wärmten zumindest den Bauch.

Raona schraubte die Flaschen wieder zu und stellte sie zurück in den Schrank. Dann suchte sie aus den Folianten einen bestimmten heraus und setzte sich in den Schaukelstuhl zurück. Das Tagebuch stammte von einer Hohen Mutter namens Kranz, die vor über fünfhundert Jahren gelebt und stets mindestens drei Liebhaber zugleich gehabt hatte – bevorzugt zwei Männer und eine Frau. Raona blätterte etwa bis zur Mitte. Sie hatte die Stelle schon einmal gelesen und nahm sie sich jetzt erneut vor. Ausführlich und detailliert beschrieb Kranz, wie sie an einem besonderen Abend zu ihren drei aktuellen Liebhabern noch vier weitere Mitspieler eingeladen hatte – zwei Männer und zwei Frauen. Die ganze Nacht hatten sie es wild getrieben und eine unvergessliche Orgie gefeiert.

Raona öffnete die Verschlüsse der Sandrobe und schob ihre Hand in die Unterhose. Sie waren völlig zügellos. Mit den Fingerkuppen fand sie schnell ihren Lustpunkt. Sie bewegte die Hand energischer und Kranz´ Zeilen verschwammen vor ihren Augen. Erst nahm sie noch behutsam von Spindels Magie, dann schöpfte sie mehr und begann sogleich zu stöhnen. In ihrem Unterleib strömte eine warme, fordernde Lust. Einen Moment war sie versucht, ihre Jathar-Magie zu Spindels hinzuzufügen, wagte es jedoch nicht. Im Gelben Turm hielten sich zu viele Isgaart auf, vor allem Lehrmeister. Nicht auszudenken, wenn sie die fremde Magie spürten.

Raonas Finger bewegten sich im Rhythmus ihrer immer ekstatischer werdenden Zuckungen. Ein wohliger Schrei löste sich aus ihrer Brust. Sie bäumte sich auf und kam zum Höhepunkt.

Das habe ich gebraucht. Achtlos ließ sie Spindels Magie wieder los.

***

Klinge schwitzte am ganzen Leib, als er die letzte Stufe zum elften Stock nahm. Ungeduldig atmete er durch, bis er sich einigermaßen erholt hatte, dann schwang er sich auf seinen Krücken den Gang entlang. Amline ging hinter ihm. Er pochte gegen die Tür der Schreibstube und trat ein. Ormihl, die ein weitgeschnittenes blaues Kleid trug, schrieb gerade eifrig eine Seite ab. Bei ihrem Anblick gab es ihm einen Stich. Raona sollte hinter dem Schreibtisch sitzen.

Ormihl neigte artig den Kopf. »Rittmeister, wie kann ich dir helfen?«

»Bring mir ein Handtuch, zwei Becher und einen Krug Wasser.« Tief stützte er sich in seine Krücken und entlastete sein verbliebenes Bein, während Ormihl emsig das Gewünschte holte. Klinge trocknete sich daraufhin Gesicht und Nacken ab und gab Ormihl das Handtuch zurück. Dann leerte er seinen Becher in einem Zug. Amline nahm hingegen nur einen kleinen Schluck.

Ormihl gab sich sehr beflissen. »Eben habe ich bei der Hohen Mutter abserviert. Sie hat schon gespeist, aber falls ihr Hunger habt, kann ich euch aus der Küche rasch etwas holen.«

»Nein«, sagte Klinge.

»Es macht mir keine Umstände.« Sie lächelte ihn zaghaft an.

»Ich sagte nein.« Sie ist zu bemüht.

Ormihl schluckte. »Wie du wünschst, Rittmeister. Übrigens, die Hohe Mutter hat drei Lieder ausgesucht«, sie deutete auf eine Mappe, »die Dyalan morgen vortragen wird. Darunter auch Nun müssen wir Abschied nehmen. Es bringt mich immer zum Weinen, wenn ich es höre.«

Er knurrte leise. Sonderlich viel hielt er nicht von Barden, sie waren ihm zu geckenhaft und viel zu aufgedreht. Wenngleich sich Spindel, wie schon viele Hohe Mütter vor ihr, ihrer Dienste versicherte, weil sie den gewöhnlichen Menschen vorgaukelten, dass die Isgaart schlicht unbesiegbar waren und somit mögliche Aufstände bereits im Keim erstickten, noch bevor sie zutage traten.

Nur die Eulen in Almith scheint es nicht sonderlich zu kratzen, was die Barden von sich geben. Immerhin war Dyalan, zumindest in Klinges Augen, eine der wenigen angenehmen Ausnahmen. Sein Auftreten war eher unterkühlt und zurückhaltend. Als Zeichen seiner Zunft trug er lediglich einen langen dunkelroten Flickenmantel. Auf Ausschmückungen verzichtete er, trotzdem zog er das Publikum mit seiner tiefen Stimme und seinem feinen Lautenspiel in den Bann. Kein Wunder, dass Raona von ihm so angetan war. Klinge spürte, wie ihm erneut schwer ums Herz wurde. Er mochte gar nicht daran denken, dass morgen ihr Begräbnis stattfand.

Wortlos wandte er sich von Ormihl ab und hinkte zur Tür. Die Erste Schreiberin schob sich flink an ihm vorbei und wollte eben nach der Klinke greifen, da fuhr Klinge sie an:  »Ich öffne die Türen selbst!«

Ormihl wurde schlagartig blass um die Nase. Hastig trat sie zurück und entschuldigte sich, während sich Klinge über die Schwelle schwang und sie demonstrativ ignorierte. Amline warf der Ersten Schreiberin einen mitleidigen Blick zu und zog hinter sich die Tür zu. Klinge ging es flott an. Man hörte deutlich das Klacken seiner Krücken, wenn sie am Boden aufsetzten. Amline schloss zu ihm auf und zeigte ein ausdrucksloses Gesicht.

Vor Spindels Gemächern hielten sie an. Garrell neigte den Kopf vor Klinge und machte Anstalten, die Tür zu öffnen.

»Lass das!« Klinge starrte ihn verärgert an. Es ist ein Kreuz mit den Neuen. Mit fest aufeinandergepressten Lippen öffnete er die Tür und betrat schließlich Spindels Reich. Amline blieb neben Garrell stehen. Da beide umgänglich waren, würden sie sich sicherlich angeregt unterhalten, doch darauf verschwendete Klinge keine weiteren Gedanken. Er ging im Geiste noch einmal die wenigen, seiner Meinung nach jedoch wichtigen Punkte durch, die er mit Spindel besprechen wollte.

Aus einem der Zimmer huschte eine Bedienstete. Die junge Frau hatte vermutlich Kohlen nachgelegt, da es am Abend noch empfindlich kühl wurde. Rasch verließ sie die Gemächer, was Klinge recht war. Er hielt es wie Spindel. Je weniger Leute einem zur Hand gingen, desto mehr Ruhe hatte man in seinen eigenen vier Wänden.

Klinge humpelte auf die Bibliothek zu. Es war um die fünfte Stunde. In zwei Stunden würde es dunkel werden. Vermutlich gönnte sich Spindel eben ein erstes Gläschen. Auch er sehnte sich nach einem Glas, bevorzugt mit starkem, dunklem Wein. Das spielt es heute nur nicht.

Er pochte an die Tür und trat auf Spindels Herein ein. Sie saß im Schaukelstuhl, ein aufgeschlagenes Tagebuch lag in ihrem Schoß. Spindel machte keine Anstalten, aufzustehen oder ihn gar zu umarmen, zumindest begrüßte sie ihn aber freundlich. »Du siehst müde aus.«

»Ich bin es auch.« Er setzte sich auf einen Stuhl nahe dem Ofen und legte die Krücken ab.

»Ist mit Lubh alles gut gegangen?«, fragte Spindel.

»Ja.« Seine Augen suchten ihre dunkelblauen und eine sanfte Wärme machte sich in seinem Brustkorb breit. Ihre erste Frage galt Lubh und das zeigte ihm wieder einmal, wie mitfühlend sie war. Er konnte sich keine bessere Partnerin vorstellen. »Lubh wird im Steinbruch zurechtkommen.«

»Das freut mich zu hören.«

»Du stöberst in den alten Tagebüchern«, stellte er fest.

»Vor allem in einem.« Sie klappte den Folianten in ihrem Schoß zu und hielt ihn hoch. »Das ist eines der Tagebücher der Hohen Mutter Esse. Sie starb vor etwa achthundertfünfzig Jahren. In ihrer Amtszeit hatte sie drei Visionen, mehr als jede Hohe Mutter vor oder nach ihr, Krumen natürlich ausgenommen.«

»Dich beschäftigt, dass Ildengrim dein Gesicht in ihren Sand zeichnete.«

»Es könnte auf eine bevorstehende Vision hinweisen, nicht wahr?«

»Hat Ildengrim auch das Gesicht von Esse geformt, bevor sie ihre Visionen erhielt?«

»Das nicht«, räumte Spindel ein. »Der Sand färbte sich jedoch dunkel. Meist wenige Tage bevor sie ihre Visionen erhielt.« Sie legte das Tagebuch neben sich ab. »Ich möchte jedenfalls so gut wie möglich vorbereitet sein.«

»Du rechnest damit, eine Vision zu erhalten?«

»Ehrlich gesagt, ja. Nenne es meinetwegen Intuition, aber ich spüre, dass mir Ildengrim etwas mitteilen möchte, das von großer Bedeutung ist.«

Klinge schluckte. »Auf dir lastet schon genug Verantwortung.«

»Das ist nun mal das Los einer Hohen Mutter.« Sie seufzte theatralisch. Klinge grinste pflichtschuldig, dabei fühlte er sich jedoch hundeelend. Ich habe sie viel zu wenig unterstützt. Dwan wird mich verfluchen, wenn er es ohnehin nicht schon hat.

»Aber genug von mir.« Sie strich über ihren Zopf, der zwischen ihren Brüsten lag. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du mich aufsuchst?«

»Ich habe Neuigkeiten.«

»Und ich dachte schon, dass du gekommen bist, weil dich die Sehnsucht umtrieb.«

»Schäkerst du mit mir?«

»Ein bisschen, Klinge. Das Leben muss weitergehen.« Sie raffte die Sandrobe um die Mitte. »Du kannst heute Nacht bei mir übernachten. Wir sollten nicht allein sein. Nicht am Tag vor Raonas Begräbnis.« Sie hob in einer bestimmenden Geste einen Finger. »Aber wir werden nicht miteinander schlafen. Das wäre noch zu früh.«

»Ich will dir nur nahe sein«, versicherte Klinge. »Alles andere hat Zeit.«

»Danke für dein Verständnis. Es bedeutet mir viel.« Sie sah ihn zärtlich an, dann beugte sie sich interessiert nach vorne. »Also, was hast du erfahren?«

»Willst du zuerst die erfreuliche Nachricht hören, oder eher die beiden bedenklichen Neuigkeiten?«

»Die beiden bedenklichen«, entschied Spindel.

»Erstens: Die Eulen werden im Süden zunehmend aktiver. Meine Höfer haben eine weitere Gruppe ausfindig gemacht. Das wäre an sich nicht sonderlich besorgniserregend, allerdings fanden die Milcon zahlreiche Waffen bei ihnen. Und ich spreche nicht von Hackbeilen, Jagdbögen oder Küchenmessern, sondern von Schwertern, Äxten und Kriegsbögen von durchaus guter Machart.«

Spindel zögerte, zumindest schien es Klinge so. »Du weißt, wie ich darüber denke«, sagte sie schließlich.

Klinge nickte. »Wir dürfen nicht zu entschieden vorgehen und aus den Eulen Märtyrer machen. Was ich durchaus verstehe, aber«, er drehte an einem Knopf seines Gehrocks, »wir können auch nicht dulden, dass sie sich bewaffnen.«

»Was schlägst du vor?«

»Es muss Schmieden geben, in denen die Waffen hergestellt werden. Die sollten wir zerstören.«

»Du willst deine Höfer darauf ansetzen?«

»Ja.«

»Gut, dann mach das.«

Das ging viel leichter als erwartet. Klinge hüstelte. »Der zweite bedenkliche Punkt ist folgender: Kupfer kam heute Morgen zu mir. Es lässt ihm keine Ruhe, dass seine Leute außerhalb der Lichtung keine Spuren von den Cheet fanden. Die ganze Nacht lag er wach, zermarterte sich das Hirn und suchte nach Erklärungen. Eine davon ist, dass es Calwydd möglich sein könnte, die Saigh mithilfe seiner Magie an jeden beliebigen Ort zu schicken. Er lässt sie gleichsam durch die Luft schweben und setzt sie dann ab. Es wäre, zumindest hat es Kupfer so formuliert, als würden sie vom Himmel herabsteigen.«

Spindel sah ihn mit großen Augen an. »Was sagt Wolke dazu?«

»Wenn es um Calwydd geht, hält sie mittlerweile nichts mehr für unmöglich.« 

»Sie sagte also weder ja noch nein.«

»Genau.«

»Was ist deine Meinung, Klinge?«

»Calwydd ist mächtig, aber nicht allmächtig. Wenn er dazu tatsächlich in der Lage wäre, müsste es im Gelben Turm längst von Saigh wimmeln. Zumindest ist das meine Meinung.«

»Ich sehe es ähnlich wie du, dennoch sollten wir Kupfers Idee nicht leichtfertig verwerfen und sie zumindest im Hinterkopf behalten.«

Klinge schmunzelte. »Aus dir spricht die Hohe Mutter, die stets alles abwägt.«

»Ildengrim hat mich aus gutem Grund erwählt«, sagte Spindel und schmunzelte nun auch.

Es ist fast wie früher. Klinge hätte sie am liebsten umarmt und geherzt. Er spürte, dass ihm Spindel nicht länger grollte. Sie verhielt sich ihm gegenüber fast so wertschätzend, wie sie es zu Beginn ihrer Beziehung getan hatte. Doch über all die Jahre war vieles zu Bruch gegangen. Vor allem in letzter Zeit. Genug war noch nicht gekittet worden, doch vielleicht würde das ja in Bälde geschehen.

Unwillkürlich fragte sich Klinge, wie sehr Raonas Tod damit zu tun hatte. Womöglich sah Spindel ja nun über vieles hinweg und verzieh leichter, weil sie sich ohne ihre Ziehtochter einsam fühlte und jemanden brauchte, der ihr nahe stand. Selbst wenn es nur ich bin.

»Und wie lautet die erfreuliche Nachricht?«, fragte Spindel in seine Gedanken hinein.

»Hofmeister Bruch hat mir geschrieben. Einer seiner Höfer hat einen Waldarbeiter aus Bilgrahn ausfindig gemacht, der versicherte, dass er den Knaben sah, dessen Gesicht Ildengrim in ihren Sand zeichnete.«

»Ist das so?« Sie riss überrascht die Augen auf. »Wurde die Aussage des Waldarbeiters überprüft?«

»Noch nicht. Bruch wird der Sache auf den Grund gehen, das kann allerdings dauern.« Klinge drückte gegen einen Knoten in seinem Beinstumpf. »Sollen wir die Erwählten darüber in Kenntnis setzen?«

Sie ließ sich mit der Antwort Zeit. »Erst, wenn wir absolute Gewissheit haben. Vorher macht es keinen Sinn.«

Klinge schlief neben ihr im Bett und schnarchte leise. Er hatte ihr einen beinahe brüderlich anmutenden Kuss auf die Wange gegeben und war dann eingeschlafen. Zum ersten Mal hatte sie, als er sich entkleidet hatte und in ein Nachthemd geschlüpft war, den kärglichen Rest seines Beins gesehen. Der Stumpf war vernarbt. Die Hautfalten, die mit unzähligen Stichen vernäht worden waren, bildeten dicke Wülste und hatten eine ungesunde, dunkelrote Färbung.

Es war kein schöner Anblick. Raona drückte die Schneidezähne in die Unterlippe. Der Stumpf hatte sie verstört, änderte jedoch nicht wirklich etwas daran, dass sie bald mit Klinge schlafen würde – aber nicht heute Nacht. Sie drehte sich zu ihm. Vermutlich habe ich derzeit mehr Lust aufs Ficken als er. Wenn sie ihn jetzt weckte, würde er sich ihr nicht verwehren, denn sie hatte den ganzen Abend über gespürt, dass er sie begehrte. Aber er hält sich zurück. Und sie musste dasselbe tun, um ihrer Rolle gerecht zu werden.

Spindel hätte in der Nacht vor Raonas Begräbnis keinesfalls mit Klinge gevögelt. Obwohl die Magie die Lust beflügelte, so überwog selbst bei den Isgaart nach dem Tod eines geliebten Menschen die Trauer. Spindel hätte da sicherlich keine Ausnahme dargestellt. Ohnehin war sie für eine Isgaart nicht sonderlich sinnlich gewesen, wie die Tagebücher nahelegten. Es hatte weit mehr als eine Handvoll Hoher Mütter gegeben, neben denen Spindel wie eine fromme Quellerin wirkte. Trotzdem würden die gewöhnlichen Menschen sie noch als ausgesprochen schamlos bezeichnen.

Beinahe zärtlich strich Raona über Klinges Rücken. Dann drehte sie sich mit einem Schnauben von ihm weg und fokussierte ihre Gedanken auf die Informationen, die er ihr in der Bibliothek gegeben hatte. Dass die Eulen sich bewaffneten, kratzte sie nicht im Geringsten. Sie waren bloß gewöhnliche Menschen. Wenn sie die Höfer und Milcon im Süden Teflyhns auf Trab hielten, und Klinge meinte, etwas dagegen unternehmen zu müssen, sollte er das ihretwegen tun. Es spielte im Endeffekt keine Rolle. Sobald Amdidgaart gefallen war und der Ansturm der Saigh begann, würden alle Isgaart vom Antlitz der Erde hinweggefegt werden, und alle gewöhnlichen Menschen würden Calwydd fortan als Sklaven dienen.

Wie es ihrer niederen Natur entspricht. Raona lächelte. Es war nicht nötig, sich mit den Eulen zu beschäftigen. Kupfers absurde Idee, Calwydd könne Saigh vom Himmel steigen lassen hingegen könnte sich noch als hilfreich erweisen. Ebenso Klinges Hinweis auf den Knaben.

Raona setzte sich auf. Calwydd ging davon aus, dass alle vier Erwählten eliminiert werden mussten, um sicherzustellen, dass Spindels Prophezeiung nicht eintrat. Über die vier in Ildengrims Sand Gezeichneten hatte er ihr gegenüber kaum ein Wort verloren und sie stattdessen darauf hingewiesen, dass sie sich nicht den Kopf über diese Belange zerbrechen sollte. Aber diese Informationen könnten wichtig sein!

Raona versicherte sich, dass Klinge tief und fest schlief, dann kletterte sie leise aus dem Bett. Auf Zehenspitzen begab sie sich in Spindels private Schreibstube. Sie setzte sich an einen länglichen Tisch und griff nach Papier und Federkiel. Beim Begräbnis ergab sich bestimmt eine Gelegenheit, Dyalan unbemerkt eine Notiz zuzustecken. Danach lag es an ihrem Geliebten, Calwydd umgehend über den Knaben zu informieren.


In den späteren Kriegen wurden die Trayaner immer mehr geschätzt, denn sie waren nur schwer zu überwindende Gegner. Waren sie in der Schlacht dem Tod geweiht, gab ein Trayaner dem anderen von seinem Reservoir, sodass derjenige für kurze Zeit eine unglaubliche Stärke und Schnelligkeit entwickelte.

Der, der seine Magie gab, starb meist innerhalb von Sekunden.

Der, der die Magie empfing, lebte oft noch einen halben Tag oder länger.

Warum ich die Gabe von so vielen Trayanern überlebte, kann ich mir bis heute nicht erklären. Es müssen wohl die Götter ihre Hand im Spiel gehabt haben.
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Es war früher Vormittag. Von der Windstille vor zwei Tagen war nichts mehr zu bemerken. Eine steife Brise wehte seit dem Morgen aus Norden heran und kühlte die Luft deutlich ab. Splitter trat durch einen der hinteren Ausgänge des Legats ins Freie. Ezridh folgte ihm wie immer. Seit sie in Gerwend waren, wich sie kaum mehr von seiner Seite. Zumindest untertags. Letzte Nacht hatte sie eine knappe Stunde bei Griemo verbracht, bevor sie auf Zehenspitzen in ihr gemeinsames Zimmer geschlichen war, und sich so leise wie möglich in jenes der beiden Betten, das unter dem Fenster stand, gelegt hatte. Splitter hatte sie dennoch gehört, aber so getan, als ob er schlafen würde. Sonst hätte ich mich noch mit ihr unterhalten müssen.

Er fand es allzu verständlich, dass sie bei Griemo ein wenig Vergnügen suchte. Die Zeiten waren ohnehin dunkel genug. Ezridh hatte zwar keine Probleme, für alle offensichtlich zu Griemo zu stehen, aber so, wie sie ihren Dienst als Schild auffasste, hätte sie sich bemüßigt gefühlt, ihre Abwesenheit erklären zu müssen und ihm ausführlich dargelegt, dass nicht davon auszugehen war, dass die Geflügelten so schnell zurückkehrten. Vor allem weil der Stiermann und die Schlangenfrau schwere Verletzungen davongetragen hatten. Des Weiteren hätte sie ihm bestimmt versichert, dass dies für längere Zeit der letzte Besuch bei Griemo wäre. Sie würde in den nächsten Tagen – womöglich Wochen – in ihrer Wachsamkeit keine Minute nachlassen und Griemo hätte sich eben hintanstellen müssen. Das sollte sie besser Griemo sagen.

Splitter blieb stehen und sah zu den Wolken, die der Wind vor sich hertrieb. Sie federten an den Enden aus und zeichneten am grauen Himmel weiße Schlieren. Er senkte den Blick und betrachtete mit gerunzelter Stirn die unzähligen Decken, die sich entlang der Wand stapelten. Dazwischen fanden sich Krüge, die bis zum Rand mit Lampenöl gefüllt waren. Fackeln, die jederzeit entzündet werden konnten, lehnten daneben. Es waren Vorsichtsmaßnahmen gegen die Geflügelten und vielleicht würden sie auch tatsächlich etwas nützen, obwohl sich Splitter da nicht sicher war. Calwydds Kreaturen hatten bestimmt dazugelernt. Noch einmal würden sie sich nicht so leicht überrumpeln lassen.

Das Öl und die Fackeln vermitteln wenigstens ein bisschen Sicherheit. Die Decken wiederum waren für die eigenen Leute gedacht, falls sie ein paar Spritzer Öl abbekamen. Splitter glaubte jedoch nicht, dass Calwydds Kreaturen in naher Zukunft erneut einen Angriff unternahmen. In der Stadt war ihre Größe kein Vorteil, im offenen Gelände konnten sie ihre Kraft und Stärke viel besser ausspielen. Sie müssen nur warten, bis wir Gerwend verlassen. Wann immer das auch sein mag.

Splitter seufzte. Heute, spätestens morgen, müsste eigentlich Nachricht aus Aestlund eintreffen, wenn sie nicht von den Geflügelten abgefangen worden war. Es war für sie vermutlich ein Leichtes, die Handelsstraße zu überwachen und den Boten den Garaus zu machen.

Wir benötigen dringend Anweisungen. Er hatte sich mit den anderen Erwählten wiederholt darüber unterhalten, wie die neue Order der Hohen Mutter lauten würde. Sie waren allesamt auf keinen grünen Zweig gekommen. Die Warterei zerrte an ihren Nerven und sie fühlten sich hilflos, da sie nichts anders tun konnten, als zu hoffen, dass ein Bote durchkam.

Er ging über den freien, quadratischen Platz, der von Stallungen und Schuppen begrenzt wurde, und kickte einen Kiesel zur Seite, bevor er etwa in der Mitte anhielt.

Ezridh stellte sich ihm gegenüber hin und hielt gut zwei Armlängen Abstand zu ihm. »Du warst über eine Stunde weg. Hast du endlich mit Ochse über dein Ziehen gesprochen?«

»Ja«, erwiderte Splitter knapp.

»Höchste Zeit, dass du auf mich gehört hast. Ich bin dir lange genug damit in den Ohren gelegen.«

Du warst unerträglich penetrant. »Es war allein meine Entscheidung.«

»Wenn du meinst.« Sie verzog geringschätzig die Lippen, zumindest kam es Splitter so vor. »Und? Was hat Ochse gesagt?«

Gerne hätte er sie noch eine Weile zappeln lassen, doch Ezridh war niemand, mit dem man das so einfach machte, ohne danach ordentlich angeschnauzt zu werden. Und darauf hatte Splitter keine Lust. »Sein Ziehen weist nach Norden«, gab er rasch zur Antwort.

»Genau konträr zu deinem«, brummte Ezridh. »Das ist gar nicht gut.«

Nein, leider. »Wir haben uns daraufhin mit Distel unterhalten und sind dann zu Rinde gegangen.« Splitter richtete seinen wattierten Kragen, an dem der Wind zupfte. »Distel drängt es ebenfalls nach Norden. Rinde hat weiterhin den Westen als Ziel.«

Ezridh sah äußerst bedrückt zu Boden. »Das klingt nach Problemen.«

Splitter zuckte mit den Schultern. »Das wird sich erst weisen. Lass uns abwarten, was die Hohe Mutter anordnet.«

»Das Warten geht mir auf die Nerven.« Langsam zog sie ihr Schwert. »Und der Mangel an Informationen bereitet mir zunehmend Sorgen. Die Hohe Mutter ging von zwei geflügelten Kreaturen aus. Mittlerweile wissen wir, dass es mindestens vier sind.«

»Das würde an ihren Befehlen nicht viel ändern.« Vermute ich mal.

»Der Gelbe Turm hat Calwydd unterschätzt«, meinte Ezridh.

»Die Hohe Mutter hat uns mit einem großen Tross losgeschickt. Und mit fünf Meistern, alles erfahrene Isgaart«, wandte Splitter ein.

»All diese erfahrenen Isgaart sind jetzt tot. In Gerwend starben zwei weitere Isgaart: Hofmeister Ruder und ein Richter namens Gilde. Sein Schild fiel ebenfalls.« Sie hob das Schwert an. »Mit den gefallenen Milcon und Höfern haben die Geflügelten mehr als fünfzig von uns getötet und fast ebenso viele verletzt.«

»Die Hohe Mutter konnte es nicht wissen.« Woher auch?

»Sie hätte es aber wissen müssen«, beharrte Ezridh. »Wozu hat sie Ildengrim und die Ratsmitglieder?«

»Du begibst dich auf dünnes Eis«, warnte Splitter.

»Hier hört uns niemand.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Keine Sorge, ich schätze Spindel sehr. Und womöglich kann sie wirklich nichts dafür, aber die Dinge laufen nicht gut.«

Splitter zog nun auch sein Schwert. »Das kann man nicht bestreiten.«

Ezridh balancierte ihren Stand aus. »Du hast dich wirklich gut gehalten, aber du nimmst immer noch mehr von deiner Magie als nötig. Wie ich dir am Anfang sagte, ist es vor allem eine Frage der Zeit und der Erfahrung. Normalerweise benötigt ein frischgeweihter Isgaart Monate, um in einer Konfrontation seinen Zugriff der Situation entsprechend anzupassen. Bei dir geht es schneller, aber das ist kein Grund, mit dem konsequenten Üben nachzulassen. Je länger du gegen die Monster aus deinem Reservoir schöpfen kannst, desto größer sind deine Chancen, zu überleben. Abgesehen davon hat für euch Isgaart das völlige Leeren eures Reservoirs recht intensive Nebenwirkungen, denen man nicht immer sogleich Abhilfe verschaffen kann, nicht wahr?« Sie grinste beinahe anzüglich und Splitter spürte, dass er rot wurde. »Das hast du mir jetzt oft genug unter die Nase gerieben.«

»Dann genug geredet.« Sie sprang auf ihn zu und Splitter konnte den Hieb im letzten Moment noch blocken.

***

Ochse hockte gemeinsam mit Griemo in einer der kleineren Küchen. Vor ihnen standen zwei große irdene Becher mit frischgebrühtem Kräutertee, der aus Salbei, Pfefferminze und Frauenmantel bestand. Heute konnte Ochse diesem Aroma allerdings nicht viel abgewinnen. Ich bin zu unruhig. Immer noch. Er nahm den Becher in die Hand und lehnte sich zurück. Im Kampf gegen die Geflügelten hatte sich sein Reservoir völlig geleert. Es hatte fast die ganze Nacht gedauert, bis es sich wieder vollständig gefüllt hatte und seine Lebensgeister mit neuer Vehemenz zurückgekehrt waren – und mit ihnen eine drängende Lust. Jeder Isgaart, Rinde ausgenommen, kannte dies und suchte dann nach Erleichterung. Es ist eine süße, unbändige Qual.

Ochse hatte sich den ganzen Tag über kaum fokussieren können und für den späten Abend eine Liebesdienerin zu sich geladen. Er hätte auch eine für Splitter bestellt, doch der junge Isgaart hatte abgelehnt. Ochse wusste auch warum: Rindes Zimmer lag unmittelbar neben Splitters. Er grinste schief. In Hulsten hatte Splitter keine Bedenken gehabt, sich mit Rosila, der rothaarigen Liebesdienerin, zu vergnügen, doch da war Rinde auch im Gasthaus zurückgeblieben. Dutzende Gassen und Häuser hatten sie voneinander getrennt. Er wollte nicht, dass sie die Lustschreie der Liebesdienerin hört. Und die wären bestimmt ertönt, da war sich Ochse sicher, denn Splitter hatte ihm erst vor kurzem verraten, dass er es sehr genossen hatte, Rosila mit seiner Magie zu verwöhnen. In Zukunft wollte er es mit allen Liebesdienerinnen so machen.

Ochse verstand ihn nur zu gut, denn er ging ebenso vor und war mit diesem Arrangement stets sehr zufrieden gewesen. Und die Liebesdienerinnen erst. Ochse hätte seinem jungen Freund vom Herzen eine sinnliche Nacht gegönnt – unter anderem auch, damit ihm Ezridh wenigstens mal für eine Nacht von der Pelle rückte. Ezridh und Splitter sind schon ein ganz eigenes Gespann. Wie Mutter und Sohn. Ständig scharwenzelte sie um ihn herum, Splitter wiederum gab sich oft störrischer als es angebracht war. Und dann schliefen sie auch noch in einem Zimmer. Dass dies bei Distel und Julith der Fall war, lag auf der Hand, da sie ein Liebespaar waren. Ihm und Griemo oder Rinde und Guldram wäre ein gemeinsames Zimmer im Traum nicht eingefallen. Natürlich war es Ezridhs Vorschlag gewesen, dass sie zusammen in einem Raum nächtigen. Splitter hatte jedoch keine Anstalten gemacht, sich dagegen zu wehren.

Vorsichtig nahm Ochse einen Schluck. Der Tee war immer noch heiß, aber trinkbar. Die beiden müssen sich erst finden. Bei Griemo und ihm hatte es auch eine Weile gebraucht. Er blickte zu seinem Schild. Der starrte mit ausdrucksloser Miene in seinen Becher, dennoch vermittelte seine Körperhaltung, dass ihm eine Laus über die Leber gelaufen war.

»Ezridh?«, fragte Ochse mitfühlend.

Griemo gab ein Grunzen von sich.

»Was hast du erwartet? Sie ist eine Glucke. Sei froh, dass sie dich überhaupt rangelassen hat.«

Griemo schnaufte.

»Du magst sie wirklich.«

Er nickte.

Er ist richtig verknallt. Das war schon lange nicht mehr der Fall. Ochse verkniff sich ein Grinsen. »Ich habe mit den anderen gesprochen.«

Griemo verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich mache es kurz. Distel und mich drängt es nach Norden. Splitter nach Süden. Nur Rinde zieht es weiterhin nach Westen.« Ochse strich über seinen Nasenrücken. »Das verkompliziert alles, will mir scheinen.«

»Spindel.«

»Wird dieses Problem nicht so schnell lösen, weil sie nichts davon weiß. Wenn wir ihr heute eine Nachricht schicken, dauert es neun, womöglich sogar zehn Tage oder mehr, bis wir Antwort erhalten. Wenn die Boten überhaupt durchkommen. Es ist nicht gesagt, dass wir bis dahin nicht doch wieder in die gleiche Richtung gezogen werden. Es ist noch zu früh, um die Hohe Mutter zu informieren. Abzuwarten fällt uns aber auch nicht leicht.«

Griemo hob langsam die Schultern und ließ sie dann wieder fallen.

»Ja, wir glauben, dass uns die Zeit zwischen den Fingern verrinnt. Vermutlich wäre es klüger, es ruhig und überlegt anzugehen. Diese Suche ist, wenn ich es mir recht überlege, keine Sache von Wochen. Eher dauert es Monate, wenn nicht Jahre, bis wir die Gezeichneten finden. Übertriebene Hast macht uns nur verwundbar.«

Griemo hob zustimmend einen Finger. »Krumen.«

»Ja, ich denke auch, dass ihre Voraussagen sich über einen langen Zeitraum erstrecken.« Ochse nickte anerkennend. »Obwohl du kein Isgaart bist, könntest du Wolke Konkurrenz machen. Du scheinst mir ungemein weise.«

Bescheiden senkte Griemo den Kopf und griff nach seinem Becher. Ochse schmunzelte. Auch wenn er es sich nicht anmerken lässt, so freut ihn mein Kompliment doch. Er wurde wieder ernst. »Lass uns austrinken! Die anderen haben mit den Übungen bestimmt schon begonnen.«

Griemo leerte seinen Becher und stand gehorsam auf.

***

Rinde stand vor dem Haupteingang des Legats und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Der Wind hatte empfindlich aufgefrischt, dennoch wagte es niemand, einen Feuerkorb anzuzünden, da vor dem Steingebäude dutzende Ölkrüge standen, die lediglich mit Wachstüchern verschlossen waren. Eine Dodeka hielt unweit von Rinde Wache und äugte immer wieder skeptisch zu den Krügen, wenn sie nicht gerade den Himmel nach geflügelten Monstern absuchten. Höfer wuselten auf dem freien Platz vor Rinde herum, begleitet von Schreiberinnen. Die meisten Männer und auch einige Frauen verschlangen sie mit Blicken, aber das bekam sie gar nicht mehr richtig mit, da sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Sie fühlte sich einsam und verlassen. Splitter, Ochse und Distel trainierten auf dem rückwärtig gelegenen Platz des Legats mit ihren Schilden. Keiner von ihnen hatte sie gefragt, ob sie mitkäme. Ich bin die Außenseiterin unter den Erwählten.

Sie hatte nicht nur das schwächste Reservoir von allen, sie war auch noch eine Unberührbare. Dass sie nicht wie die anderen war, hatte sie gewusst, doch gestern war es ihr besonders deutlich vor Augen geführt worden. Nachdem sich alle Reservoirs vergangene Nacht wieder zur Gänze gefüllt hatten, war mit den dreien nicht mehr viel anzufangen gewesen. Sie waren fahrig und gereizt gewesen. Schließlich hatte sich Distel fast schon beschämt mit Julith auf ihr Zimmer zurückgezogen. Und Ochse hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass eine Liebesdienerin die Nacht bei ihm verbringen würde. Wie Splitter mit seiner unbändigen Lust klargekommen war, wollte sich Rinde gar nicht vorstellen.

Sie selbst erlebte das Füllen ihres leeren Reservoirs lediglich als recht angenehm und frei von jeglichem sexuellen Verlangen, was sie als Segen empfand. Dennoch machte es die Unterschiede zwischen ihnen allzu offensichtlich. Dabei würde sie so gerne zu ihnen gehören. Dafür hatte sie jedoch zu wenig vorzuweisen, und das ging ihr zunehmend an die Nieren. Sie hätte Guldram gerade jetzt dringend benötigt, um sich endlich bei ihm auszusprechen, aber er hatte nur Richtmeister Halm im Sinn. Dabei war es doch seine vordringlichste Pflicht, an ihrer Seite zu sein – so wie es Ezridh mit Splitter hielt, wenngleich sie es manchmal übertrieb.

Selbst Julith und Griemo ließen ihre Isgaart nie lange allein, Guldram hingegen hatte in den letzten beiden Tagen nur selten nach ihr gesehen und wenn, hatte sie ihm gleich angemerkt, dass er lieber bei Halm wäre. Deshalb hatte sie stets den Mund gehalten. Wenn sie über ihre persönlichen Befindlichkeiten mit ihm sprach, wollte sie auch seine volle Aufmerksamkeit. Zwar gönnte sie ihm ein wenig Privatsphäre mit dem Richtmeister, aber irgendwann war es genug. Reicht es ihm denn nicht, dass er die ganze letzte Nacht mit Halm verbrachte? Offensichtlich nicht. Sein selbstgefälliges Grinsen, das sich ständig in sein Gesicht schlich, wenn er sich unbeobachtet fühlte, ging ihr mittlerweile ziemlich auf die Nerven.

Und Halm ist auch nicht viel besser. Zwar hatte der Rittmeister sie herzlich begrüßt und sich sichtlich gefreut, sie wiederzusehen, doch sonst hatte er sich kaum um sie gekümmert. Selbst dass sie eine der Erwählten war, schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken.

Sie krauste die Nase. Irgendwie schien ihre Zeit als Richterin keine besonderen Eindrücke hinterlassen zu haben. Zumindest nicht bei Halm, aber das spielte ohnehin keine Rolle mehr. Auch wenn es wehtut. Viel wichtiger war, was sie vorhin von Ochse erfahren hatte: Er war mit Distel und Splitter auf ihr Zimmer gekommen und hatte ihr unverblümt dargelegt, dass es ihn wie auch Distel nach Norden zog. Splitter wiederum, hatte er hinzugefügt, ziehe es in den Süden. Das hätte mir Splitter ruhig unter vier Augen sagen können. Rinde nahm es ihm krumm, verstand jedoch auch, dass er sich an Ochse gewandt hatte, der für ihn mittlerweile zu einer Art väterlichem Freund geworden war.

Jedenfalls war nun die Katze aus dem Sack. Sie war die Einzige, die weiterhin nach Westen wollte. Ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Es war sehr wahrscheinlich, dass sich ihre Gemeinschaft bald trennen würde, womöglich sogar musste. Ildengrim war schwer zu deuten, und sie war keine Lehrmeisterin, doch der Sand hatte zu jedem Gesicht, das er mit den Körnern gezeichnet hatte, das Antlitz eines Erwählten hinzugefügt. Bis schließlich alle miteinander verschmolzen waren. Ihres war neben einem Knaben gewesen. Wie soll ich ihn ohne Hilfe nur finden?

Rinde erschauerte. Sie war keine Sucherin. Das lag ihr nicht im Blut. Darüber hinaus war sie im Vergleich zu den anderen erschreckend schwach. Es brauchte nicht einmal eines dieser geflügelten Monster, um ihr den Garaus zu machen. Eine Handvoll Saigh würde schon reichen. Im Legat hatte sie Steckbriefe gesehen, die nicht nur die Gobhar, sondern auch die Mathan, Dadh und Cheet zeigten. Raona, die Erste Schreiberin, hatte sie mit ihrem unnachahmlichen Talent – und aufgrund der Beschreibungen einer Gobhar namens Lubh – derart realistisch dargestellt, dass einem angst und bange wurde. Rinde knirschte mit den Zähnen. Eigentlich durfte sich ihr keine von Calwydds Kreaturen in den Weg stellen, denn das würde sie nicht überleben. Außer ich habe ein paar Isgaart, die mir beistehen. Es mussten ja nicht unbedingt Ochse, Splitter oder Distel sein, die bald ihrer eigenen Wege gehen würden.

Rinde ging ein paar Schritte und beneidete die drei erneut um ihre Reservoirs. Sie mussten sich nicht mit quälenden Selbstzweifeln herumschlagen. Andererseits … Rinde blieb stehen und legte die Stirn in Falten. Es war nicht verwunderlich, wenn sie bei ihrer Stärke nicht über den Tellerrand hinaussahen. Sie hatten sich vermutlich bis heute nicht gefragt, was passieren würde, wenn einer von ihnen starb. Dazu waren sie von sich zu überzeugt. Zu sehr Isgaart, denen von klein auf eingebläut wurde, dass sie keinen Gegner zu fürchten brauchten. Es reichte völlig aus, wenn sie wachsam waren. Aber die Geflügelten und die Saigh hatten alles verändert. Im Gegensatz zu ihr war das bei den dreien immer noch nicht bis zur letzten Konsequenz durchgesickert. Jeder von uns kann morgen schon tot sein.

Rinde spürte, wie es ihr die Wirbelsäule kalt hinablief. Vermutlich hatten dieser Möglichkeit selbst die Hohe Mutter und die Ratsmitglieder kein sonderliches Gewicht beigemessen. Ihnen gegenüber hatten sie jedenfalls kein Wort darüber verloren. Womöglich, weil der Hohe Rat niemanden mit düsteren Szenarien belasten wollte. Rinde vermutete aber eher, dass Spindel und die Ratsmitglieder in ihrer Euphorie, dass Krumens Voraussage endlich schlagend wurde, schlicht und einfach zu blauäugig gewesen waren. Natürlich hatten sie nicht mit den Geflügelten rechnen können – woher auch? –, aber es hatte immerhin zwei Attentatsversuche gegeben. Einer auf sie und einer auf Splitter. Das hätte ihnen zu denken geben sollen.

Vielleicht tue ich ihnen auch unrecht? Vor allem Wolke. Rinde wusste wie jeder, der die Lehrzeit im Gelben Turm unter der Dekanin durchlaufen hatte, dass sie alles und jeden hinterfragte und unzählige Überlegungen anstellte, die vom Hundertsten ins Tausendste gingen. Es war unwahrscheinlich, dass Wolke die Möglichkeit nicht angesprochen hatte, dass einer oder gar mehrere der Erwählten sterben konnte.

Rinde nestelte missmutig am Ärmelsaum ihres Mantels herum. Vermutlich war jetzt schon einer von ihnen in der Lage, wenn ihm oder ihr genügend Zeit zur Verfügung stand, Krumens Voraussage zu erfüllen. So gesehen konnte es durchaus einen guten Grund geben, warum das Ziehen sie in verschiedene Richtungen drängte. Die Gesuchten waren womöglich über den gesamten Kontinent verstreut. Es stand nirgends geschrieben, dass die Erwählten sie gemeinsam und der Reihe nach finden sollten. Wurde einer von ihnen getötet, hätte er für die anderen zumindest schon einmal die ungefähre Richtung vorgegeben.

Oder interpretiere ich zu viel hinein? Sie fluchte, was sonst nicht ihre Art war. Gerade jetzt hätte sie Guldram benötigt, um ihre Überlegungen zu ordnen, doch der war ja lieber bei Halm. Traurig hob sie den Kopf und suchte den grauen Himmel ab. Eine Angewohnheit, die sie nicht mehr so schnell loswerden würde und die aus schierer Angst geboren war. Die vier Geflügelten konnten immerhin jederzeit wieder auftauchten. Wenn es tatsächlich nur vier sind. Eventuell gibt es noch mehr?

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ihr war kalt und sie hatte schon genug gegrübelt. Besser, sie wärmte sich an einem Ofen, trank einen gesüßten Tee und versuchte, ihre trüben Gedanken loszuwerden. Eben wollte sie umdrehen, da sah sie, wie eine Botin heranritt. Sie wankte vor Erschöpfung im Sattel und hatte aus sich und ihren Tieren offensichtlich das Letzte herausgeholt. Die Flanken der Rösser zitterten. Aus ihren Nüstern kam stoßweise und keuchend der Atem, der sich in der kalten Luft weiß färbte.

Rinde eilte der Botin entgegen und schwenkte die Arme, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Die Frau zügelte ihre Pferde vor ihr. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, ihre Stirn war schweißnass.

Rinde schlug den Mantel zurück und zeigte ihre Tunika. »Ich bin Rinde. Hast du Nachricht von der Hohen Mutter?«, fragte sie angespannt.

Tief neigte die Botin ihr Haupt. »Das trifft sich gut, Dame Rinde.« Sie griff in ihre Satteltasche und holte einen Brief hervor. Den einzigen, den sie mit sich führte. »Er ist auch an die Isgaart Distel, Ochse und Splitter gerichtet.«

Rinde nahm ihn mit spitzen Fingern entgegen. »Ruhe dich aus! Und lass dir in der Küche eine Erfrischung reichen.« Sie machte am Absatz kehrt und lief los. Ihre Stiefelsohlen klackerten auf den Pflastersteinen. Erneut richteten sich die Blicke aller Umstehenden auf sie, was sie auch dieses Mal kaum mitbekam. Sie riss einen Flügel der Eingangstür auf, stürmte die Gänge entlang, wich Höfern und Milcon aus und erreichte etwas außer Atem den rückwärtigen Teil des Legats. Die Tür flog fast schon aus den Angeln, als sie sie aufstieß und wieder ins Freie trat. Auf dem quadratischen Platz kreuzten gerade Ochse und Splitter die Klingen. Ezridh und Griemo unterstützten ihre Isgaart nach Kräften. Distel, Julith und Guldram lehnten mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand und verfolgten die Schwertübungen.

»Da bist du also!«, fuhr Rinde Guldram an, der sich in ihren Augen aufreizend langsam zu ihr drehte.

Er kratzte sein Gestrüpp. »Wir haben uns schon gewundert, wo du bleibst.«

Was wird das? »Niemand hat mir etwas gesagt«, presste sie hervor.

»Hast du auf eine persönliche Einladung gewartet?«, fragte Guldram grinsend.

»N-nein. Natürlich nicht!«, stotterte Rinde.

Distel krauste die Nase. »Gerade du solltest keine Gelegenheit ungenutzt lassen, deine Fertigkeiten im Kampf zu verbessern.«

Julith nickte mehrmals nachdrücklich zu den Worten ihrer Geliebten.

Ist das peinlich! »Äh … Eine Botin hat mich aufgehalten.« Demonstrativ wedelte sie mit dem Brief. »Es gibt Nachricht von der Hohen Mutter.«

Sofort gruppierten sich alle um Rinde. Keiner der Isgaart schickte die Schilde weg, die selbst keine Anstalten machten, sich zu entfernen, obwohl der Brief ausschließlich für die Erwählten bestimmt war.

Die alten Regeln gelten für uns nicht länger. Rinde faltete das Papier akkurat auseinander. Und ich bin wohl doch nicht die Außenseiterin, für die ich mich hielt. Ein wohliger Seufzer löste sich aus ihrer Brust.

»Lies endlich vor!«, drängte Guldram.

***

Distel atmete erleichtert auf. Die Hohe Mutter schickte ihnen zwanzig Isgaart – allesamt erfahrene Meister, die es zu kämpfen verstanden. Eine sehr weise Entscheidung. Wenn sie in die Gesichter rundum sah, waren auch die anderen dieser Meinung. Man merkte ihnen an, dass sie wieder Hoffnung hatten. So wie ich.

Guldram schien besonders erfreut, doch das wunderte Distel nicht. Die Verstärkung würde, wenn alles glattlief, erst in drei, vier Tagen eintreffen, und so blieb ihm noch ein wenig Zeit mit Richtmeister Halm. Guldram dürfte insgeheim befürchtet haben, obwohl er darüber nie ein Wort verloren hatte, dass Spindel sie dazu aufforderte, Gerwend unverzüglich zu verlassen und mit der Suche fortzufahren. Aber das wäre zu riskant gewesen. Eigentlich sogar strohdumm. Zum Glück war Spindel eine der klügsten Frauen, die Distel kannte. Sie wusste genau, was sie tat. Im Stillen dankte Distel dem Dodekatheon für die fähige Hohe Mutter, die den Isgaart in diesen schwierigen Zeiten vorstand. Ildengrim hat mit ihr eine hervorragende Wahl getroffen.

»Dann lasst uns hoffen«, sagte Ochse, »dass sie Gerwend unbehelligt erreichen.«

Die anderen nickten zu seinen Worten. Auch Distel, die auf einmal ein mulmiges Gefühl befiel. Sie legte den Kopf in den Nacken und suchte den wolkenverhangenen Himmel ab. Ein paar Vögel flogen über ihr. Krähen, schätzte Distel. Sie fragte sich zum wiederholten Male, ob sie die Geflügelten als solche ausmachen würden, wenn sie weit oben ihre Kreise zogen. An ihre riesigen Schwingen, die an jene von Adlern erinnerten, reichte kein Vogel heran, doch das besagte nicht viel. Über eine große Entfernung hinweg konnte man die wahren Dimensionen leicht aus den Augen verlieren. Flogen die Geflügelten hoch genug über Gerwend, war es sogar recht wahrscheinlich, dass man sie für normale Vögel hielt.

Distel strich durch ihren feuerroten Schopf. All die lästigen Haarstoppel rundum hatte sie abrasiert. Sie räusperte sich. Den Schilden würde nicht gefallen, was sie zu sagen hatte. Ochse, Splitter und Rinde vermutlich auch nicht. »Ich denke, wir sind uns einig, dass wir den Meistern sofort eine Nachricht schicken und ihnen über die Boten einige Schläuche Lampenöl sowie mehrere Fackeln zukommen lassen sollten. Stellt sich bloß die Frage, ob das genügt, oder ob wir nicht vielmehr selbst aktiv werden sollten?«

Ochse gab ein Grunzen von sich. »Worauf willst du hinaus?«

»Wir müssen der Verstärkung persönlich beistehen, damit sie, wenn es hart auf hart kommt, tatsächlich das ist, was sie sein soll: nämlich eine Verstärkung.«

»Das ist nicht dein Ernst?«, knurrte Guldram und trat demonstrativ näher an Rinde heran, bevor er seinen Blick auf Distel heftete. »Wenn du den zwanzig Meistern helfen willst, schicke ihnen doch ein paar von den Isgaart entgegen, die im Legat ihren Dienst versehen.«

»Bis auf Halm sind fast alle verwundet. Sie wären keine große Hilfe. Abgesehen davon, hatten wir bereits zweimal mit Calwydds Kreaturen zu tun und wissen daher genau, wie sie agieren. Und eben das sollten wir nutzen.«

»Wie?«, fragte Ezridh. Ihre Nasenflügel bebten.

Ah, sie ahnt schon, was ich vorhabe. »Wir reiten den Meistern entgegen. Die Geflügelten werden nicht damit rechnen, dass wir Gerwend Richtung Osten verlassen. Natürlich müssen wir listig vorgehen, damit wir nicht entdeckt werden, doch das sollte uns gelingen, oder meint ihr nicht? Ich schätze, dass wir fünfzig, sechzig Meilen vor Gerwend auf die Verstärkung treffen werden.«

»Die Geflügelten«, sagte Splitter nachdenklich, »haben einen weiten Blick ins Land. Sie werden die Meister entdecken, bevor wir sie erreichen.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Distel. »Erstens werden sie ihr Augenmerk vermutlich nicht nach Osten richten, denn von da sind wir gekommen. Zweitens verläuft die Handelsstraße zwischen Hügeln und Wäldern, sodass sie kaum freie Sicht haben. Selbst wenn sie die Meister bemerken, werden sie sie – drittens – auf die weite Entfernung nicht als Isgaart erkennen, sondern für eine einfache Gruppe Reiter halten.«

»Was ihre Neugierde wecken könnte«, meinte Splitter.

»Ja, das ist durchaus denkbar und bringt mich sogleich zum vierten Punkt: Wir geben uns, wenn es die Umstände zulassen, vorerst nicht zu erkennen. Falls, und ich sage bewusst falls, sich die Monster auf die Meister stürzen, kommen wir ihnen zu Hilfe. Das Überraschungsmoment wäre auf unserer Seite und wir könnten uns Calwydds Kreaturen ein für alle Mal vom Hals schaffen.«

»Du sprichst immer von wir.« Ezridh bleckte ihre Zähne. »Wen genau meinst du damit?«

Jetzt wird es haarig! »Uns Erwählte. Ihr Schilde kommt nicht mit. Ihr wärt uns keine Hilfe.«

»Das kommt nicht infrage!«, brauste Guldram auf. »Rinde ist ...«

»Wesentlich stärker als du«, sprach Distel an seiner statt weiter. »Wenn sie zu ihrer Magie greift, kann sie dich mit einem Fingerschnippen erledigen.«

Guldram lief rot an. »Das will ich gar nicht bestreiten, aber meine Kampferfahrung … «

»Das ist doch Irrsinn, Distel!« Dieses Mal fiel ihm Ezridh ins Wort. »Die Hohe Mutter hat dies nicht angeordnet und würde es auch niemals tun.«

»Distel, Liebste.« Julith griff nach ihrer Hand. »Du hast dir das nicht gut überlegt.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Griemo. »Es gibt zu viele Unwägbarkeiten. Hier in Gerwend seid ihr sicher. Die Verstärkung kommt ohne euch zurecht. Unsere Nachricht wird sie erreichen. Dann sind sie vorbereitet und gerüstet. Falls, wie du betonst, sie überhaupt angegriffen werden – was ich nicht glaube.«

Wenn er so viel spricht, ist er außer sich vor Sorge. Distel löste ihre Hand aus Juliths und deutete ein grimmiges Lächeln an. »Schilde, es liegt nicht an euch, dies zu entscheiden, sondern an uns.« Demonstrativ sah sie der Reihe nach erst Rinde und Splitter, zum Schluss Ochse an. Letzterer kratzte ausgiebig sein kantiges Kinn, während Rinde und Splitter beinahe stocksteif dastanden. Die Sekunden vergingen träge, bis sich Ochse schließlich äußerte: »Es birgt natürlich ein hohes Risiko, aber ich will auch nicht Däumchen drehen und die Füße stillhalten.«

Damit ist es entschieden. Distel verkniff sich ein Grinsen. Splitter stellt sich sicherlich nicht gegen Ochse. Außerdem will er nicht als feige gelten. Und Rinde hat als Schwächste von uns Angst, ihr Gesicht zu verlieren, wenn sie kneift.

Wie erwartet stimmten Splitter und Rinde fast gleichzeitig zu. Ezridh, Griemo und Julith wurden blass um die Nasen.

Guldram hingegen lief erneut rot an. »Wir kommen mit!«, brüllte er. »Ob es euch passt oder nicht!«

»Ihr bleibt in Gerwend«, sagte Distel mit Nachdruck. »Wir müssen uns ganz auf die Monster konzentrieren und können kein Auge auf euch haben.«

»Das ist auch nicht nötig!«

»Doch, Guldram. Ihr gehört unbestritten zu den fähigsten Schilden, die dem Gelben Turm dienen, aber ihr seid am Ende nur gewöhnliche Menschen. Ihr habt ein Talent zum Kämpfen, sogar ein sehr großes, doch ohne Magie seid ihr keine Gegner für Calwydds Kreaturen. Ihr würdet uns nur ablenken.«

»Wir müssen euch in Sicherheit wissen«, ergänzte Ochse. »Damit wir den Kopf frei haben.«

***

Surnit war als Einzige schon wach. Sie hockte im Gras und blickte bedauernd zu den kärglichen Überresten des Schafs, das sie gestern gerissen hatte. Ihr Magen knurrte. Kronn und Fenyw hatten Gryam und ihr nicht sonderlich viel übriggelassen. Heute würde sie wieder auf die Jagd gehen. Als Viertgereihte war sie für die Nahrung zuständig.

Verärgert richtete sie sich auf. Auch das war etwas, das sich ändern musste. Sie und Gryam sollten diejenige sein, die von Kronn und Fenyw versorgt wurden. Sie bleckte ihre spitzen Zähne, während sie zum äußeren Rand der Anhöhe ging. Unten im Tal befanden sich mehrere Gehöfte. Vielleicht schlug sie dieses Mal ein Schwein, an ihm war mehr Fleisch als an einem Schaf dran. Nun, sie würde sehen, was sich finden ließ.

Langsam breitete sie die Schwingen aus und ließ den sanften Wind über ihre Federn streichen. Da erfasste sie mit einem Mal ein unermessliches Sehnen. Ihr Blick wurde spürbar glasig. Sie konnte es kaum fassen! Ihr geliebter König wollte mit ihr sprechen. Endlich! In den letzten beiden Tagen hatte sie nicht mehr versucht, zu ihm Kontakt aufzunehmen, da sie es schlicht nicht länger ertrug, dass er sich ihr erneut verweigerte. Jetzt war jedoch alles gut.

Sie sank in die Knie und ritzte ihre Handfläche mit dem Fingernagel – erfüllt von einer seligen Vorfreude, endlich wieder Calwydds Stimme in ihrem Kopf zu hören. Doch dann bemächtigte sich ihrer plötzlich eine große Sorge. Befragte Calwydd sie womöglich nach dem Scheitern in Gerwend? Falls ja, würde sie ihm unweigerlich die Wahrheit sagen. Ihre Liebe ließ nichts anderes zu. Und ihm zu beichten, dass sie dem Ölschlauch ausgewichen war – zwar eher instinktiv als bewusst, doch das würde ihr geliebter König niemals als Ausrede gelten lassen –, konnte eine erneute Bestrafung mit sich bringen. Sie hielt den Atem an, während ihr Blut zu Boden tropfte.

Surnit! Calwydds allmächtiges Bewusstsein erfüllte sie. Es war eher neutral, weder besonders wertschätzend noch erbost.

Mein geliebter König. Sie sandte ihm all ihre Hingabe und hoffte, dass sie genügte.

Hast du aus deinen Fehlern gelernt? Calwydd klang sehr streng.

Ja, geliebter König. Surnit begann zu zittern. Ich werde dich nie wieder enttäuschen.

Er ließ sie einige Augenblicke seine Zweifel spüren. Ihr Herz hämmerte gegen den Brustkorb. Sie befürchtete schon das Schlimmste, doch dann sandte er ihr eine Welle reinen Mitgefühls. Die Schuld liegt nicht bei dir allein. Du bist nun mal, was ich aus dir gemacht habe. Sein großes Verständnis hüllte sie wie eine sanfte Brise ein. Surnit fühlte eine Geborgenheit, die ihr ganzes Sein erfasste.

Ihr seid meine stärksten Krieger, fuhr er fort. Meine auserwählten Kämpfer. Meine Ersterschaffenen. Ihr habt auf meinen Befehl hin dutzende Dörfer und Städte angegriffen und jedes Kind erlöst, das die Gabe in sich trug.

Bei seinen Worten keimte ein seltsamer Schmerz in ihrer Brust auf, der ihr völlig fremd war. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, dann erst schickte sie – immer noch leicht irritiert – ihre Gedanken an Calwydd. Jegliche Magie gehört ausschließlich dir. Du allein bestimmst über sie.

So ist es, Surnit. Er ließ sie merken, dass ihn ihre Worte erfreuten.

Surnit kamen vor Ergriffenheit die Tränen. Geliebter König, ich danke dir aus ganzem Herzen, dass du mich erschaffen hast. Nur du gibst meinem Sein einen Sinn.

Ich weiß. Calwydd schien über etwas nachzudenken. Schließlich vernahm sie ihn wieder: Womöglich habe ich zu sehr auf eure Stärke und zu wenig auf euren Verstand gesetzt, obwohl ihr über reichlich verfügt. Er sprach nun eindringlicher. Surnit, ich erwarte mir, dass ihr die Meister wohlüberlegt angreift. Sag dies deinen Gefährten! Ihr müsst dieses Mal erfolgreich sein.

Das werden wir, versprach Surnit.

Gut. Er hielt einen Moment inne. Um die Erwählten kümmert ihr euch erst, wenn die Meister kein Problem mehr darstellen. Vergesst nie: Die Erwählten sind schlau. Schlauer als man vermuten würde. Daher schicke ich den Jathar Dyalan zu euch. Er wird euch dabei unterstützen, die Erwählten zu erledigen.

In Surnit kochte der Hass hoch, und eine tiefe Schande bemächtigte sich ihrer. Sie brachte keinen verständlichen Gedanken mehr zustande, den sie Calwydd hätte schicken können. Da erfasste ein schrecklicher Schmerz ihr Genick und sie wurde mit dem Gesicht voran unerbittlich zu Boden gedrückt. Stellst du meine Anordnungen infrage?

N-nein, stammelte Surnit. Verzeih, geliebter König! Verzeih!

Es ist auch deine Schuld, dass der Jathar euch aufsucht, aber du bist nur die Letztgereihte. Die Hauptverantwortung tragen Kronn und Fenyw. Calwydd löste den Zugriff und schickte ihr ein klein wenig Zuwendung, die sie wohlig erschaudern ließ. Berichte nun deinen Gefährten!

Wie du befiehlst, geliebter König! Mit weichen Knien erhob sie sich. Die anderen waren mittlerweile erwacht. Sie hatten Calwydds Präsenz gespürt. Ihre bangen Blicke verfolgten Surnit, als sie knapp über dem Boden zu ihnen flog. Es setzte ihr schwer zu, dass ihr geliebter König derart unzufrieden war. Wenn sie nicht trotz all seiner Enttäuschung seine immerwährende Liebe gespürt hätte, wäre ihr das Herz im Leibe zersprungen, aber so lebte sie dank seiner unendlichen Güte weiter – selbst wenn das hieß, Dyalan in ihrer Nähe zu haben.

Sie biss wütend die Zähne zusammen. Der Jathar war nicht mehr als ein Fliegenschiss. Und nun sollte er sie beraten, ihnen womöglich sogar Befehle erteilen? Sie sog die kühle Luft durch die Nasenlöcher ein. Es war nicht allein ihre Schuld. Das hatte Calwydd ihr versichert. Vielmehr traf die Schuld vor allem Kronn und Fenyw.

Ein klein wenig Hoffnung sowie Freude keimten in ihr auf. Calwydds Botschaft würde Kronn und Fenyw erschüttern. Wort für Wort würde sie wiedergeben, was ihr geliebter König gesagt hatte. Der Erstgereihte und die Zweitgereihte würden es nicht wagen, ihr deswegen ein Haar zu krümmen. Sie war bloß die Überbringerin der Nachricht.

Es kostete sie etliche Anstrengung, ein hämisches, vorfreudiges Grinsen zu unterdrücken.


Wir üben uns von klein auf im waffenlosen Kampf. Im Gelben Turm lernen wir die Axt und den Streitkolben zu führen. Wir können mit Pfeil und Bogen umgehen, mit Wurfmessern und Speeren, doch allein das Schwert macht uns zu wahren Isgaart.

Keine Waffe reicht an ein edles, wohl austariertes Schwert heran.

Es braucht viele Jahre, um es formvollendet zu führen, bis es schließlich zum verlängerten Arm eines Isgaart wird. Mehr noch: Er wird eins mit ihm.

Das Schwert eines Isgaart ist ein weithin sichtbares Symbol für seine Stärke und Beständigkeit.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 9823-9826; im Jahre 97 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Klinge schwitzte und war außer Atem, als er den achten Stock des Gelben Turms erreichte. Er humpelte zu dem Ruhepodest, stützte sich in seine Krücken und starrte aus einem der Fenster. Der Abend dämmerte heran. Tief im Osten konnte er den zarten, hellen Schein sehen, der von Amdidgaart ausging. Bald würde Ilead am Firmament auftauchen und mit seinem satten Gelb Amdidgaart überstrahlen.

Amline lehnte sich neben ihm mit dem Rücken an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Atem ging normal, kein Schweißtropfen stand auf ihrer Stirn, worum sie Klinge schmerzhaft beneidete.

Er betrachtete sein Spiegelbild mit dem verhärmten Zug um den Mund in der Scheibe. Wann finde ich mich endlich damit ab, dass ich nur ein halber Mann bin? Gerade noch konnte er ein frustriertes Schnauben unterdrücken. Immerhin hatte ihm Spindel heute Morgen beim gemeinsamen Frühstück angeboten, die Nacht mit ihr zu verbringen. Wenn er ihre Blicke richtig gedeutet hatte, würde er – anders als die Tage zuvor – nicht nur sittsam neben ihr im Bett liegen. Sie hielt ihn offensichtlich immer noch für einen ganzen Mann und schien ihm seine Verfehlungen und Schwächen verziehen zu haben.

Ich sollte vor Glück außer mir sein. Das war er aber nicht. Ständig drängten sich die Bilder von Raonas Beerdigung in seinen Geist und machten sein Herz schwer. Sie war zusammen mit Ulsbin und den gefallenen Milcon unweit des Friedhofzentrums, das den Isgaart vorbehalten war, begraben worden. Spindel hatte dafür gesorgt, dass Raona in einem ausgesprochen wertvollen Sarg, der über und über mit Kränzen bedeckt und mit zahlreichen Intarsien geschmückt gewesen war, bestattet wurde. Nichts anderes hat Raona verdient.

Zu Hunderten waren sie gekommen. Natürlich die Schreiber, aber auch die Höfer, Heiler und Milcon sowie dutzende Isgaart – vor allem Meister. Die Ratsmitglieder waren sogar vollzählig vertreten gewesen. Selbst Salz hatte es sich nicht nehmen lassen, an dem Begräbnis teilzunehmen.

Als der Sarg in die Erde gesenkt worden war, hatte Dyalan seine Moritaten vorgetragen. Drei an der Zahl, begleitet von einer weiteren Bardin namens Thyra, deren klare Altstimme im Duett mit Dyalans Bass alle ergriffen hatte. Spindel, die sich bis dahin tapfer gehalten hatte, war in Tränen ausgebrochen. Auch ich habe geweint.

Obwohl sein Körper vom Anstieg immer noch erhitzt war, fror ihm plötzlich. Raona hinterlässt eine Lücke, die sich nicht füllen lässt. Er presste die Lippen aufeinander, drehte sich vom Fenster weg, um das Ruhepodest wieder zu verlassen und die nächsten Stufen in Angriff zu nehmen. Da hörte er Gelächter und Getrampel. Eine Gruppe etwa zehnjähriger Schüler eilte vom neunten Stockwerk nach unten. Das Fest der Schilde war mittlerweile zu Ende und im Gelben Turm fand wieder Unterricht statt. Die Kinder waren auf dem Weg in einen der größeren Speisesäle, wo bereits das Abendessen auf sie wartete. In ihrem Alter war ich auch immer hungrig.

Kurz bevor sie ihn erreichten, stellte sich Amline schützend vor ihn, damit ihn niemand anrempelte. Klinge bleckte die Zähne. Das darf doch nicht wahr sein!

Eine Lehrmeisterin namens Brücke folgte den Schülern deutlich gemesseneren Schrittes und neigte den Kopf vor ihm. Er erwiderte den Gruß, dann wandte er sich mit blitzenden Augen an Amline. »Du brauchst mich nicht vor Kindern zu beschützen«, schimpfte er. »Ich bin kein Baby.«

Sein Schild zuckte bloß mit den Schultern und setzte sich in Bewegung. Im nächsten Stockwerk kam ihnen die Bardin Thyra entgegen. Sie war klein und kurvig, hatte schwarze gewellte Haare und große braune Augen. Gewandet war sie ähnlich wie Dyalan mit einem langen, dunkelroten Flickenmantel. Am Rücken trug sie eine Laute.

Sie war bei Spindel. Klinge blieb stehen.

Thyra verbeugte sich nicht sonderlich tief vor ihm. »Sei gegrüßt, Rittmeister Klinge.« Ihre dunkle Stimme hatte ein rauchiges Timbre.

»Hast du der Hohen Mutter vorgespielt?«

»Sie findet Trost in meinen Liedern«, erwiderte sie und reckte stolz ihr Kinn. »Und mein Lautenspiel verzaubert sie regelrecht.«

Klinge verengte die Augen. Auf dem Begräbnis hatte er es nicht bemerkt, aber Thyra hatte etwas Selbstgefälliges an sich, das ihm nicht gefiel. Zwar traten die Barden gemeinhin sehr selbstbewusst auf, was vermutlich nötig war, wenn sie sich bei dutzenden, oft hunderten Menschen Gehör verschaffen wollten, von denen die meisten angeheitert und dementsprechend grob und unflätig waren, aber Thyra strahlte darüber hinaus eine unsympathische Überheblichkeit aus.

»Warst du in ihrer privaten Bibliothek?«, fragte Klinge.

»Ja, und ich bin mir dieser großen Ehre durchaus bewusst.« Sie klang ungemein zufrieden. »Wie es scheint, habe ich einen sehr wohltuenden Einfluss auf die Hohe Mutter. Sie überhäufte mich geradezu mit Lob und Dank.«

»Wie schön für dich.« Klinge setzte die Krücken auf der nächsten Stufe auf und schwang sich nach oben. Die Bardin ließ er ohne Abschiedsgruß stehen, was sie nicht zu kümmern schien.

»Wir sehen uns bestimmt bald wieder, Rittmeister Klinge«, rief sie ihm hinterher und lief dann die Treppe weiter nach unten.

Als sie außer Hörweite war, konstatierte Amline: »Du kannst sie nicht leiden.«

Klinge gab bloß ein Knurren von sich.

»Mir geht es ähnlich.« Amline rümpfte die Nase. »Sie ist zu sehr von sich eingenommen.«

Da hat sie recht. Klinge humpelte ihr hinterher, bis sie den elften Stock erreichten. Er erfrischte sich kurz in Ormihls Schreibstube und begab sich anschließend zu Spindels Gemächern, vor denen Garrell Wache hielt. »Ihr werdet nicht mehr benötigt«, sagte Klinge zu den Schilden.

Amline wollte schon etwas erwidern, doch Klinge hob rasch eine Hand und unterband somit jeden Protest. »Die Hohe Mutter und ich benötigen heute Nacht keine Kindermädchen.«

Amlines Gesicht verdunkelte sich. Klinge wusste warum. Die letzten Tage hatte sie abwechselnd mit Garrell im Gang ausgeharrt und sich immer nur für ein paar Stunden in eine der Stuben zurückgezogen, um ein wenig Schlaf zu bekommen. Dass er sie jetzt fortschickte, war ein klares Indiz dafür, dass es heute in Spindels Gemächern laut zugehen würde. Wann bekommt sie endlich ihre Eifersucht in den Griff?

»Verschwindet jetzt«, befahl Klinge barsch.

Gehorsam trottete Garrell los und Amline schloss sich ihm an. Ihr blieb nichts anderes übrig, aber ihr ganze Körperhaltung drückte aus, wie betrübt sie war.

Klinge sah ihr verärgert hinterher. Was denkt sie sich bloß? Nie im Leben würde ich Spindel für sie verlassen! Er betrat die Gemächer und begab sich sogleich in die Bibliothek. Wie erwartet saß Spindel in ihrem Lieblingsschaukelstuhl und nippte an einem Likör. Ihre Sandrobe war bis oben hin zugeknüpft. Ein nackter Knöchel lugte allerdings hervor, der in einen schlanken Fuß endete, der in silbern verzierten Schnürsandalen steckte.

Sie trägt keine Strümpfe. Klinge grinste. Und vermutlich auch keine Unterwäsche. Er schnallte seinen Säbel ab, den er wie üblich quer über dem Rücken trug, lehnte ihn an die Wand und setzte sich auf einen Stuhl.

»Gibt es Neuigkeiten?«, wollte sie wissen.

»Ich habe vorhin Kupfer getroffen. Die Milcon aus Rhuber sind erneut auf eine Gruppe Gobhar gestoßen, die über die Berge kam. Bis auf einen, der schwer verwundet wurde, sind die Ziegenköpfigen allesamt im Kampf gefallen. Auf unserer Seite gab es ein paar verletzte Soldaten, aber nichts Schlimmes.« Er kratzte sich am Hals. »Mittlerweile werden, zähle ich den Schwerverletzten hinzu, sieben Gobhar in Rhuber festgehalten.«

»Wolke ist sicherlich schon ganz begierig auf sie.« Sie hob nicht sonderlich ernsthaft einen Finger. »Dieses Mal hältst du dich aber von ihnen fern.«

»Keine Sorge, ich habe meine Lektion gelernt.« Er räusperte sich. »Übrigens, ich traf die Bardin Thyra im Treppenaufgang.«

»Sie hat mir vorgespielt.« Spindel leerte das Glas und stellte es neben sich ab. »Es hat mir gutgetan.«

»War Garrell zugegen?«

»Jetzt übertreibst du aber. Thyra ist völlig harmlos.«

Durchaus möglich, dennoch werden meine Höfer ein Auge auf sie haben. Er beschloss, ihr davon vorerst nichts zu sagen. »Sie ist mir nicht sonderlich sympathisch.«

»Das wundert mich nicht. Außer mir ist dir nämlich niemand sonderlich sympathisch. Du bist ein alter Brummbär.«

Da hat sie wohl recht. Ich kann kaum jemanden wirklich leiden. Er knurrte erst unwillig, dann kniff er jedoch überrascht die Augen zusammen, denn zu seinem nicht geringen Erstaunen musste er zugeben, dass er Amline eigentlich recht gern mochte. Trotz ihrer offensichtlichen Fehler und Unzulänglichkeiten, aber das würde er Spindel nicht unter die Nase reiben. »Begleitet uns Thyra nach Amdidgaart?«, fragte er.

»Nein. Warum sollte sie? Ich werde nur ab und an nach ihr rufen lassen, wenn ich wieder in Aestlund bin und ihre Lieder hören will.«

»Wie du meinst.« Er blickte zu dem leeren Likörglas. In den letzten Tagen hatte er keinen Alkohol getrunken – auch um Raonas Andenken zu ehren, doch es fiel ihm von Stunde zu Stunde schwerer, nüchtern zu bleiben. Alles in ihm sehnte sich nach einem Schluck. Feach, hilf mir! Ich muss stark bleiben.

Bewusst lenkte er seine Gedanken in eine andere Richtung. »Ich habe es bis jetzt nicht angesprochen, aber mir ist nicht entgangen, dass du dem Barden Dyalan ein gefaltetes Blatt Papier zugesteckt hast.«

Spindel zuckte zusammen. »Beobachtest du mich heimlich?« Sie klangwütend.

Was hat sie denn? »Keineswegs«, versicherte er ihr. »Ich habe mich nur gefragt, was darauf stand.«

Sie wirkte wieder völlig gefasst. »Und du willst mir weismachen, dass du nicht zum Rittmeister taugst.« Ihr Lächeln war so breit, dass sich kleine Grübchen auf ihren Wangen zeigten.

So herzlich hat sie seit Raonas Tod nicht mehr gelächelt. Eine Welle der Erleichterung schwappte über ihn hinweg. Er lächelte zurück. »Auch ein Schwertmeister muss einen wachen Blick haben.«

»Wohl wahr. Dennoch bleibst du mein Rittmeister.« Spindel richtete sich im Schaukelstuhl ein wenig auf. »Ich habe im Vorhinein ein paar Zeilen verfasst, in denen ich Dylan noch einmal persönlich für seine Moritaten dankte.«

»Was wäre, wenn er sich verspielt hätte? Oder ständig den falschen Ton getroffen hätte?«

»Dann hätte er natürlich kein von mir versiegeltes Schreiben erhalten.« Sie zwinkerte ihm zu. »Auf einem Begräbnis kann ich schlecht nach Papier und Tinte verlangen, daher war ich vorbereitet. Wie es sich für eine Hohe Mutter gehört.«

»Du bist stets so vorausblickend.«

Sie stand auf und sah ihn lasziv an. »Ich finde, dass wir genug geredet haben.«

»Ich bin ganz deiner Meinung, Liebste.« Er stemmte sich hoch. »Lass uns dein Schlafgemach aufsuchen.«

»Ich möchte vor Ildengrim mit dir vögeln.«

***

Raona ging neben Klinge den Gang entlang. Obwohl sie sich nach außen hin nichts anmerken ließ, ärgerte sie sich immer noch über sich selbst. Klinges Frage nach dem Schreiben, das sie Dyalan zugesteckt hatte, war aus heiterem Himmel gekommen und hatte sie am falschen Fuß erwischt. Nie wieder durfte sie außer Acht lassen, dass Klinge ein scharfer Beobachter war. Zum Glück hatte er ihre schnell improvisierte Ausrede geschluckt. Er kann sich nicht vorstellen, dass ich ihn anlüge.

Sie bremste ihren Schritt ein wenig, damit Klinge mit ihr mithielt. Kurz musste sie daran denken, was er ihr über die Gobhar gesagt hatte. Calwydd schickte – wie seit Langem angekündigt – seine Kreaturen weiterhin über die Berge. Wenn sie es richtig im Kopf hatte, waren bisher lediglich vier Milcon gefallen. Die Verluste der Gobhar waren deutlich höher, doch das spielte keine Rolle. Die ziegenähnlichen Gestalten, die es zu Hunderttausenden gab, waren ohne Wert und dienten lediglich dazu, unter den Isgaart für Unruhe zu sorgen – und um sie auf Trab zu halten. Später, wenn Amdidgaart nicht mehr existierte, würden sie als – wenngleich stumpfte – Speerspitze von Calwydds Armee ein wenig an Bedeutung gewinnen, aber nicht für sonderlich lange Zeit. Zehntausende von ihnen werden sterben.

Sie erreichten den Treppenabsatz, der in das oberste Stockwerk führte. Raona setzte den Fuß auf die erste Stufe. Sie durfte sich nicht länger damit beschäftigen, wie die Gobhar eingesetzt wurden, oder was Klinge bemerkt hatte. Jetzt zählte nur, dass sie ihre Gedanken zusammenhielt. Gleich würde sich zeigen, wie gut sie Spindel tatsächlich imitierte. Es ist die ultimative Prüfung. Sollte Klinge etwas auffallen, musste sie ihn wohl oder übel töten und allen schließlich glaubhaft versichern, dass er beim Liebesakt an Herzversagen gestorben war. Lieber wäre ihr natürlich, wenn das nicht nötig wäre. Abgesehen von den Komplikationen, die sein Tod mit sich brachte, würde sie erneut die Trauernde spielen und über Wochen, vermutlich Monate, ohne Sex auskommen müssen. So schnell hätte sich Spindel immerhin keinen neuen Liebhaber genommen. Es muss einfach klappen!

Die letzten Nächte hatten für sie eine große Herausforderung dargestellt. Mehr noch als für Klinge. Sittsam waren sie nebeneinander im Bett gelegen. Raona hatte sich kaum beherrschen können, doch es wäre unvernünftig gewesen, nicht weiterhin den Schein zu wahren. Jetzt hatte das Warten allerdings endlich ein Ende.

Sie nahm die nächste Stufe und schmunzelte. Klinge, der sich unmittelbar hinter ihr befand, ließ ihre schlanken Fesseln und ihre adrette Kehrseite bestimmt keine Sekunde aus den Augen. Bewusst wiegte sie ihre Hüften und gluckste verhalten. Allein die Vorstellung, dass sie vor Ildengrim mit Klinge schlafen würde, machte sie kirre. In den Tagebüchern hatte sie gelesen, dass es bei den Hohen Müttern gang und gäbe gewesen war – auch Spindel hatte es so gehalten. Scheinbar steigerte Ildengrim die Lust, was an der ihr innewohnenden, uralten Magie lag. Zumindest war das die Meinung der Hohen Mütter.

Sie trat auf den Gang und atmete leise durch. Bald wird mir der Arsch versohlt. Darum würde sie nicht herumkommen, wenn sie Spindel weiterhin getreu imitieren wollte. Überraschenderweise war Spindel auch keineswegs die einzige Hohe Mutter gewesen, die beim Sex dominiert werden wollte – ganz im Gegenteil. Es fand sich unter ihnen eine erkleckliche Anzahl, die diese Spielart bevorzugt hatte, was Raona mittlerweile, nachdem sie einen Großteil der Tagebücher überblicksartig durchgeblättert hatte, sogar zu einem gewissen Teil nachvollziehen konnte. Die Hohen Mütter besaßen eine unglaubliche Machtfülle und herrschten nahezu absolut über den Kontinent. Ihr Wunsch war gleichsam Befehl, alle tanzten nach ihrer Pfeife. Kein Wunder, dass sie auch einmal schwach und duldsam sein wollten.

Unwillkürlich krauste Raona die Stirn. Mit Dyalan hatte sie über all die Jahre wilden und auch sehr zärtlichen Sex gehabt. Wenn sie kämpften, waren sie auf selber Augenhöhe und er musste sich als stark genug erweisen, um sie besteigen zu dürfen. Klinge hingegen ergab sie sich ohne Gegenwehr. Das wird nicht leicht für mich.

Sie straffte die Schultern. In Spindels Tagebüchern hatte sie kein vereinbartes Wort gefunden, das Spindel aussprach, wenn es für sie zu schmerzhaft wurde. Sie hat sich ihm mit Haut und Haaren hingegeben.

Raona blinzelte mehrmals. Spindel hatte ausführlich beschrieben, dass sie Klinge regelrecht dazu zwingen hatte müssen, von ihm beim Sex dominiert zu werden. Anfangs hatte er danach ein schlechtes Gewissen gehabt, obwohl er auf ihr Geheiß agiert hatte. Mit der Zeit hatte Klinge jedoch seine Hemmungen mehr und mehr verloren, was Spindel als Zeichen wachsender Vertrautheit wertete. Raona schätzte, dass dies nur zum Teil stimmte. Sie hatte miterlebt, dass Spindel Klinge, vor allem in den letzten Jahren, immer öfter getadelt, kritisiert und bevormundet hatte. Insgeheim hatte sich bei ihm sicherlich ein ziemlicher Groll angehäuft, den er vermutlich eher unbewusst denn bewusst abbaute, wenn er sie hart herannahm. Spindel hatte mehrmals erwähnt, dass er ihr manchmal so fest den Hintern versohlt hatte, dass sie am nächsten Tag kaum sitzen konnte, obwohl sie gleich nach dem Liebesakt zu ihrer Magie gegriffen hatte, um den Schmerz zu mildern.

Sie hatte es sich selbst zuzuschreiben. Und ich muss es jetzt ausbaden. Raona öffnete die Tür zum Saal der Zeit und schritt zu Ildengrim. Ihre Lust wuchs augenblicklich an. Vor der Uralten Sanduhr drehte sie sich zu Klinge um. Langsam ließ sie die Sandrobe nach unten gleiten. Wie es auch Spindel ab und an gehalten hatte, war sie darunter nackt. Ihr Schamhaar hatte sie so rasiert, wie sie es bei Spindel gesehen hatte. Sie hörte Klinge nach Luft schnappen und frohlockte innerlich, da er sie mit seinen Blicken geradezu verschlang.

Er trat zu ihr. »Zart oder hart?«

Aus Spindels Tagebüchern wusste sie, dass er dies immer fragte. Ich gehe aufs Ganze. »Sehr, sehr hart.« Sie küsste ihn auf den Mund, dann ging sie in die Knie und breitete die Robe am Boden aus. Ildengrims Präsenz jagte ihr wohlige Schauer über den Rücken. Ich lasse es mir im Heiligtum der Isgaart vor Krumens Artefakt besorgen.

Klinge zog leicht umständlich seinen Gehrock, sein Hemd und sein Unterhemd aus. Dann knöpfte er die Hose auf. Raona half ihm aus den restlichen Kleidern und seinem Schuh. Als sie seinen Beinstumpf sah, musste sie sich zwingen, nicht den Blick abzuwenden. Werde ich mich je daran gewöhnen? Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn erneut. Dieses Mal länger und inniger. Sein Schwanz war mittlerweile hart.

»Nimm mich richtig ran!« Mit einem mulmigen Gefühl legte sie sich quer über seinen Schoß und streckte ihm ihr Hinterteil entgegen. Sein erster Schlag mit der flachen Hand war noch sanft, doch dann erhöhte er die Intensität und sie zuckte zusammen, was ihn nur weiter anstachelte. Klatschend prasselten seine Hiebe auf ihre Pobacken ein und sie ächzte auf. Unbeirrt machte Klinge weiter, Minuten um Minuten. Sie war sich sicher, dass ihre Kehrseite längst krebsrot war. Jedenfalls fühlte sie sich so an, als stünde sie in Flammen. Raona musste ernsthaft an sich halten, um Klinge nicht in die Rippen zu boxen oder ihm gar einen Kinnhaken zu verpassen.

»Es ist genug!«, presste sie hervor.

Klinge nahm es als Stichwort, sie noch kräftiger zu versohlen. Seine Schläge kamen jetzt schneller und härter. Sie wand sich vor Schmerz, aber es gab kein Entkommen. Ich halte es nicht länger aus! Wie von Sinnen tastete sie nach Spindels Magie. Ihr Puls beschleunigte sich und mit einem Mal durchströmte ihren Körper eine geradezu begierige Lust. Ihre Möse wurde feucht und sie stöhnte auf.

Klinge schlug noch ein paarmal auf ihren Hintern, danach nahm er sich die Rückseite ihrer Oberschenkel vor. Raona zuckte. Der Schmerz fraß sich in ihre Muskeln. Sie schrie kurz auf. Und dann noch einmal. Klinge ließ nicht nach, ihre Schreie wurden immer lauter und länger.

Schließlich hob er sie von sich herunter. Seine Arme waren kräftiger als sie gedacht hatte, was wohl dem Umstand geschuldet war, dass er auf Krücken angewiesen war. Er drehte sie auf den Rücken und drückte ihre Beine auseinander. Sie spürte, dass er ebenso zu seiner Magie griff. Während sie sich aufgeilte, bremste er seine Lust.

Auf ihrem rechten Unterarm rieselte der Sand und Raona hielt kurz den Atem an. Klinge fiel jedoch nichts auf. Er nahm die von Spindel gestohlene Magie als Spindels wahr. Er wird niemals an mir zweifeln. Raona spürte, wie sie sich entspannte.

Da klatschten die nächsten Schläge heran. Sie waren nicht so hart wie jene, die auf ihren Po und ihre Oberschenkel eingeprasselt waren, dafür so fest, dass ihre Scheide zu brennen begann. Die Lust kochte in ihr hoch, mehr als sie für möglich gehalten hätte. Obwohl die Schmerzen kaum zu ertragen waren, erbebte sie in einer süßen Qual, die verzweifelt nach Erlösung suchte.

Klinge schob zwei Finger in ihre Vagina. Seine Zähne bekamen ihre linke Brustwarze zu fassen und er biss sanft zu, während er seine Finger aufreizend langsam in ihr bewegte. Sie schrie auf. Ihre Hand wanderte nach unten. Ihre Fingerkuppen fanden ihren Kitzler und massierten ihn.

Klinge nahm ihre Brust nun ganz in den Mund und saugte kräftig daran. Ihr Schoß ruckte vor und zurück. Sie zapfte mehr von Spindels Magie. Ihre Finger rubbelten wie wild. Schmerz tobte von ihrer Brust ausgehend bis in ihre Zehenspitzen. Sie bewegte ihre Hand noch schneller. Und dann kam sie heftig. Ihr Schrei schien kein Ende nehmen zu wollen.

Ich begreife langsam, was Spindel an ihm fand. Sie hob seinen Kopf an und küsste ihn. Ihre Zungen glitten schlangengleich übereinander. Dann löste er sich von ihr und legte sie erneut über seinen Schoß. Sie meinte erst, keinen Schmerz mehr ertragen zu können, doch recht schnell erfasste sie eine neue Woge der Lust. Sie triefte geradezu. Ihre Liebessäfte benetzten Klinges Oberschenkel.

In diesem Augenblick hielt er inne und fasste nach ihrer Möse. Gleichzeitig griff er mit der freien Hand nach ihrem Zopf. Er war grob und fordernd. Seine schwieligen Finger ließen sie vor Wonne erschaudern. Nach einer Weile zog er die Hand zurück und drehte sie wieder auf den Rücken. Seine Schläge malträtierten aufs Neue ihre Scham. Raona spürte, dass er nun reichlich von seiner Magie nahm. Er ist kurz vor dem Explodieren! Und ich kann mich auch nicht mehr zügeln. Oh!

Klinge tastete plötzlich nach ihrem Anus, dann schob er einen triefend nassen Finger in ihren Po, während sein Daumen in ihre Lustgrotte glitt. Mit der anderen Hand griff er nach ihrer linken Brustwarze und drückte kräftig zu. Sie stieß einen langen Schrei aus. Der Schmerz drohte, ihr die Sinne zu nehmen.

»Fass dich an!«, stieß er keuchend hervor. Sie gehorchte augenblicklich. Ihre Finger spielten mit ihrem Kitzler, massierten die Lustpunkte.

»Spindel, ich will, dass du kommst.«

Sie fasste noch mehr von Spindels Quelle und steigerte ihre Lust so weit sie konnte. Ihr Leib bäumte sich auf. Unbeschreibliche Wonnen erfassten sie und trieben sie zu einem gewaltigen Höhepunkt.

Das war unglaublich! Sie rang schwer nach Atem. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder beruhigte. »Leg dich auf den Rücken«, sagte sie anschließend zu Klinge. »Ich werde auf dir reiten, bis du den Verstand verlierst.«

***

Am nächsten Tag verließen Klinge und Spindel Aestlund zeitig am Morgen Richtung Amdidgaart. Sie waren Teil einer großen Gruppe, der die Ratsmitglieder, ihre Schilde, drei Höfer, ein Heiler, ein Schreiber, ein Bote und eine Dodeka Milcon angehörte. Zusätzlich verstärkten drei Schwertmeister den Tross.

Klinge ritt ein Stück hinter Spindel, flankiert von Amline, die sich ihm gegenüber ungewöhnlich schmallippig und wortkarg gab. Er sah aus dem Augenwinkel zu ihr und verkniff sich ein Knurren. Hat sie ernsthaft geglaubt, dass zwischen Spindel und mir nichts mehr läuft? Eigentlich konnte er sich nicht vorstellen, dass Amline derart naiv war, doch bei vielen Verliebten setzte der Verstand aus. Das ist mir auch schon so gegangen.

Er heftete seinen Blick auf Spindels Rücken. Einem Außenstehenden würde vermutlich nicht auffallen, dass sie im Sattel litt, dafür hatte sie sich zu gut unter Kontrolle, aber Klinge entging nicht, dass jede Bewegung ihres Fuchses ihrem Hinterteil ordentlich wehtat. Ihn befiel ein schlechtes Gewissen. Er hatte sie länger und heftiger versohlt als je zuvor, obwohl sie einen mehrtägigen Ritt vor sich hatte. Irgendwie war es ihn überkommen, dabei hatte er sich anfangs noch zurückhalten wollen. Doch dann waren die Gäule mit ihm durchgegangen, was ihn gleichermaßen erschreckt wie erregt hatte. Sie hat es jedenfalls genossen.

Er runzelte die Stirn. Irgendwie war der Sex dieses Mal anders gewesen – und das hatte nicht allein an ihm gelegen. Spindel hatte eine Wildheit und unbeherrschte Lust ausgestrahlt, die er an ihr nicht kannte. Als wären alle Dämme bei ihr gebrochen. Es war besser als je zuvor.

Klinge hatte immer gern mit Spindel geschlafen, doch letzte Nacht war unbestreitbar die beste gewesen. Sie hatten alle Hemmungen über Bord geworfen und sich ihrer Lust vollends hingegeben. Es war, als würde es keine Tabus mehr geben; nur noch sinnliches Verlangen, das nach Erfüllung strebte.

Wird es jetzt immer so sein? Klinge war sich nicht sicher. Womöglich war letzte Nacht dem Umstand geschuldet gewesen, dass sie zuvor lange keinen Sex mehr gehabt hatten. Oder lag es daran, dass Raona von uns gegangen ist? Nun hatten sie nur mehr einander. Sie waren sich nahe wie nie gewesen. Harter Sex hatte sich mit zartem abgewechselt. Klinge hatte gar nicht genug davon bekommen, sie zu streicheln und zu liebkosen – ihr weitere und weitere Höhepunkte zu schenken. Sein Reservoir war beinahe leer gewesen, als er schließlich in einen tiefen Schlaf gefallen war, aus dem ihn Spindel wenige Stunden später geweckt hatte, damit sie sich erneut liebten. Sie hatte ihm in Brust und Schulter gebissen und seinen Rücken zerkratzt. Sie war wie eine Wildkatze!

Noch immer meinte er, ihre Zähne und Fingernägel zu spüren, obwohl seine Magie das meiste geheilt hatte. Und dann, ganz zuletzt, hatte er sich erneut auf sie gelegt und sie hatten sich langsam und im vollkommenen Gleichklang bewegt – bis sie schließlich gleichzeitig gekommen waren.

Klinges Schwanz wurde bei der Erinnerung hart. Hastig griff er zu seinem Reservoir, um die Erregung zu dämpfen. Heute Nacht würde sich bestimmt die Gelegenheit ergeben, erneut mit ihr zu schlafen, doch jetzt musste er seine fünf Sinne beisammenhalten. Obwohl sie in großer Zahl ritten, waren sie im Stillen Tal nicht länger sicher – das hatte der Überfall der Cheet nachdrücklich bewiesen.

Klinge äugte zu den ersten Baumreihen, die die Straße keine halbe Meile entfernt säumten. Hinter den dicken Stämmen konnte eine ganze Horde Saigh lauern. Unwillkürlich legte sich seine Hand auf den Schwertgriff.

Gut eine Stunde später näherten sie sich der Truuf und folgten dem Flusslauf. Am Himmel zog es allmählich zu und der Wind frischte merklich auf. Klinge befürchtete, dass es bald regnete, was ihm gar nicht gefiel. Klatschnass durch die Gegend zu reiten war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Bis nach Ompith, dem Dorf, in dem sie heute nächtigen wollten, würden sie es vermutlich nicht rechtzeitig vor dem Regen schaffen. Zum Glück war die nächste Botenstation keine halbe Stunde entfernt. Wenn sie ihr zügiges Tempo beibehielten, konnten sie sich in den angebauten Stallungen unterstellen und den Regen dort abwarten, was jedoch Zeit kostete, die Spindel offensichtlich nicht hatte. Sie wollte in vier Tagen die Ebene von Konkun erreichen, was einem Gewaltritt gleichkam. Selbst die Boten benötigten mindestens zwei Tage, um diese Distanz zurückzulegen.

Klinge fragte sich zum wiederholten Male, warum Spindel es so eilig hatte. Was erwartete sie zu sehen oder zu spüren? Glaubte sie, dass Amdidgaart tatsächlich so bedenklich schwach war, obwohl die Berichte seiner Höfer etwas anderes behaupteten?

Er kratzte aus reiner Gewohnheit seinen Beinstumpf, obwohl er weder juckte noch schmerzte. Irgendetwas verunsicherte Spindel, das spürte er genau. Aber was? Hatte sie eine Ahnung? Womöglich eine, die ihr Ildengrim eingegeben hatte?

Allmählich machte er sich Sorgen. Spindel hielt etwas zurück. Vor ihm und vor allen anderen. Das hatte sie früher zwar auch so gehandhabt, wie es eben die Art der Hohen Mütter war, dennoch wollte er es dieses Mal nicht auf sich beruhen lassen. Ich muss mich ernsthaft mit ihr unterhalten, sobald wir unter uns sind.

***

Raona entging nicht, wie wachsam alle waren, worüber sie insgeheim schmunzeln musste. Solange sie mit dem Tross ritt, war jeder von ihnen absolut sicher, das wussten die anderen allerdings nicht. Sie lassen sich so leicht täuschen.

Ihr Fuchs machte einen holprigen Schritt. Sofort schoss ein stechender Schmerz über ihre Pobacken. Raona presste die Lippen aufeinander, um einen Schrei zu unterdrücken und holte durch die Nase Luft. Spindel hatte in ihren Tagebüchern zwar darüber geschrieben, dass ihr Klinge beim Liebesspiel oft ordentlich den Hintern versohlt hatte, doch Raona hätte nicht gedacht, dass Klinge dabei derart heftig zuschlug. Ihm müssen die Handflächen gebrannt haben.

Sinnliche Bilder stiegen in ihr auf und sie spürte augenblicklich ein lustvolles Kribbeln im Unterleib. Obwohl ihr noch immer alles wehtat, würde sie die lustvollen Torturen zu ihrem eigenen Erstaunen jederzeit wieder auf sich nehmen. Klinge ist fast so gut wie Dyalan. Den Umstand, dass ihm ein Bein fehlte, glich er insofern aus, dass sein Penis dank seiner Magie innerhalb kürzester Zeit wieder steinhart wurde. Etwas, das Dyalan nicht zustande brachte. Trotzdem ist unsere Jathar-Magie stärker als jede Isgaart-Magie. Nur wenn es ums Ficken geht, haben die Isgaart einen Vorteil. Und den hatte sie selbst über Stunden hinweg erlebt, als sie – unterstützt von Spindels Magie – zu einem Höhepunkt nach dem anderen gekommen war. So viele hatte sie mit Dyalan zusammen nie erlebt. Trotzdem treibe ich es mit ihm am liebsten.

Sie wurde immer erregter. Wäre sie jetzt allein gewesen, hätte sie ihre Sandrobe geöffnet und sich zwischen die Beine gefasst, doch vor all den anderen konnte sie das natürlich nicht tun. Heute Abend muss es mir Klinge erneut besorgen. Notgedrungen griff sie zu Spindels Magie und dämpfte ihre Lust.

Hinter ihr hörte sie Wolke etwas rufen. Wenig später schloss die Dekanin zu ihr auf und kam auf ihrer gefleckten Stute neben Raonas Fuchs zu reiten. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Warum?«

»Du sitzt ein wenig schief im Sattel.«

»Ich bin nur verspannt.« Um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben, sah Raona demonstrativ zum stetig dunkler werdenden Himmel. »Es wird bald regnen.«

»Vermutlich.« Die Dekanin legte eine Hand um ihren Zedernstab. »Ich kann es kaum erwarten, die gefangenen Gobhar zu sehen. Womöglich sind in den letzten Tagen weitere hinzugekommen.«

»Genügen dir sieben nicht?«

»Selbstverständlich, aber je mehr, desto besser. Es erhöht die Chance, endlich hinter Calwydds Geheimnis zu kommen, wie er sie an sich bindet.«

Das wird dir nicht gelingen – gleich, wie viele Gobhar du untersuchst. Raona hob einen Mundwinkel an. »Du musst überglücklich sein, dass die Gobhar dieses Mal bei euch Lehrmeistern untergebracht werden.«

»Leider ist Kupfer darüber nicht sonderlich glücklich. Es passt ihm nicht, dass er ein paar Milcon als Wächter abstellen muss.«

»Er wird sich schon beruhigen«, meinte Raona leichthin.

»Gut möglich. Mit dem Kopf ist er ohnehin meist bei den Cheet.« Wolke senkte ihre Stimme. »Es lässt ihm keine Ruhe, dass die Cheet keine Spuren im Wald hinterließen.«

»Was hast du erwartet?«

»Er ist wie ein Terrier. Wenn er sich einmal in etwas verbissen hat, lässt er nicht mehr los.«

»So wie du.« Raona lächelte knapp. »Ihr wollt beide Antworten.«

Wolke streckte ihren Brustkorb durch. »Nun, vielleicht habe ich ja eine. Dafür brauche ich jedoch deine Hilfe.«

»Immer heraus mit der Sprache.« Da bin ich ja mal gespannt.

»Oftmals sind die einfachsten Lösungen für ein scheinbar schwieriges Problem auch die richtigen.« Wolke hüstelte. »Zumindest habe ich im Laufe meines Lebens diese Erfahrung gemacht, was nicht heißt, dass sie allgemeine Gültigkeit hat, aber sie dient mir doch als Richtschnur.«

Komm endlich auf den Punkt! »Worauf willst du hinaus?«

»Kupfer hält es für möglich, dass die Cheet gleichsam vom Himmel gestiegen sind. Anders kann er sich die fehlenden Spuren um die Lichtung herum nicht erklären. Ich meine, dass er damit gar nicht so falsch liegt, aber – wie schon erwähnt – wir sollten die Dinge nicht verkomplizieren, nicht wahr?«

Das sagt genau die Richtige. »Ich bin ganz deiner Meinung.«

Wolke tippte mit den Fingerkuppen gegen das obere Ende ihres Zedernstabs. »Ich wüsste nicht, wie Calwydd es anstellen könnte, die Cheet durch die Luft fliegen zu lassen. Es sei denn, sie hätten Flügel. So wie jene beiden Monster, die den Tross mit den Erwählten angriffen.«

Es sind vier, aber das wirst du noch früh genug erfahren. Raona tat, als ob sie angestrengt nachdachte, und zog an ihrem Zopf. »Du glaubst, dass die Cheet Flügel haben?«

»Ja, warum denn nicht? Lubh mag sie zwar sehr genau beschrieben haben, aber das besagt nur wenig. Es könnte durchaus sein, dass Calwydd in den letzten Monaten – oder gar Jahren – eine neue Art Cheet erschuf, die fliegen kann. Lubh muss von ihnen ja nichts wissen.«

Raona rümpfte in Gedanken verächtlich die Nase. Wolke ist eine Närrin. Trotz ihres umfangreichen Wissens hat sie von meinem geliebten Herrn und Meister keine Ahnung. Durch die stetige Verfestigung seines Körpers ist es ihm seit vielen Jahren nicht mehr möglich, neue Geschöpfe zu erschaffen.

»Spindel, hörst du mir zu?«

»Entschuldige. Was hast du gesagt?«

»Sind dir bei den Cheet, die euch angriffen, Flügel aufgefallen? Womöglich waren sie fast durchsichtig und eng am Rücken anliegend.«

»Es ging alles so schnell«, sie blinzelte mehrmals, um den Anschein zu erwecken, dass sie sich genau zu erinnern versuchte, »aber jetzt, wo du fragst, scheint es mir fast so. Ja, ich denke, da waren … Ausstülpungen auf dem Rücken.«

»Ich wusste es«, triumphierte Wolke. »Es ist die einzige logische Erklärung. Endlich habe ich das Rätsel gelöst. Kupfer wird ungemein erleichtert sein. Andererseits«, ihre Finger pressten sich mit einem Mal so fest um den Zedernstab, dass die Knöchel weiß hervortraten, »bedeutet das auch, dass Calwydd jederzeit Kreaturen erschaffen kann, die über Amdidgaart hinwegfliegen.«

»Das ist leider zu befürchten«, sagte Raona betont besorgt und verkniff sich insgeheim ein schelmisches Grinsen. Wieder einmal hast du mir ungewollt in die Karten gespielt.

***

Ompith war ein kleines Dorf, in dem vielleicht hundert Menschen lebten. Sie erreichten es erst spät am Abend, da sie nun doch in den Stallungen der Botenstation fast zwei Stunden gewartet hatten, bis der prasselnde Regen nachließ. Als er in ein Nieseln übergegangen war, hatten sie dieses in Kauf genommen, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, und sich weiter auf den Weg gemacht.

Die Hohe Mutter hatte im einzigen Wirtshaus das größte Zimmer von allen erhalten. Helles Feuer loderte im Kamin. Noch dazu lag es im Erdgeschoss, was Klinge durchaus recht war. Er saß auf einem breiten Bett – seine Krücken lehnten neben ihm an der Wand – und rubbelte sich die Haare mit einem Handtuch trocken. Dabei sah er unentwegt zu Spindel, die aus ihrer Sandrobe schlüpfte und sich geradezu lasziv ihrer restlichen Kleider entledigte. Als sie die Strümpfe auszog und ihm dabei ihre Rückansicht präsentierte, zuckte er zusammen. Ihr Hintern war übel verfärbt. Ich war zu unbeherrscht. Erneut überkam ihn ein schlechtes Gewissen, gleichzeitig spürte er bei ihrem Anblick, wie die Lust in ihm hochstieg. Ich begehre Spindel mehr denn je.

Sie drehte zu ihm um und lächelte einladend. »Gefällt dir, was du siehst?«

»Sehr.« Er legte das Handtuch zur Seite.

»Das dachte ich mir schon.« Sie trat zu ihm und half ihm aus Gehrock, Hemd und Unterhemd. Dann öffnete sie seine Gürtelschnalle. »Meinen Arsch lässt du heute in Ruhe. Auch meine Brustwarzen sind noch sehr empfindlich.«

»Also zart.«

»Ja.« Sie bedeutete ihm, dass er sein Becken anheben sollte, und streifte seine Hose sowie Unterwäsche nach unten. Mit einem breiten Grinsen quittierte sie seinen bereits halb erigierten Penis und massierte ihn, bis er richtig steif wurde. Dann kniete sie nieder und zog Klinge Strumpf und Schuh aus, bevor sie ihm Hose und Unterhose beinahe vom Leib riss.

»Es ist vermutlich nicht der richtige Moment«, sagte Klinge. Das ist er ganz sicher nicht, doch ich muss es wissen. »Aber, Spindel – Liebste. Ich spüre, dass du etwas zurückhältst. Vor mir. Und den anderen Ratsmitgliedern.«

Sie hob eine Augenbraue. »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«

»Irgendetwas bedrückt dich. Sprich mit mir darüber.«

»Spielst du auf Raona an?« Sie klang beinahe verärgert.

»Nein. Von der Trauer, die du immer noch empfindest, spreche ich nicht. Vielmehr meine ich, dass du etwas planst. Ich weiß nur nicht, was.«

»Also schön.« Sie setzte sich neben ihn aufs Bett. »Ich plane nichts, nur damit das klar ist. Mir spukt, und das scheinst du zu merken, jedoch Krumens Prophezeiung im Kopf herum. Vier Isgaart – gezeichnet mit Erde, Wasser, Luft und Feuer – soll es gegeben sein, jene Kräfte zu finden, die neue Zuversicht und Stärke verleihen.« Sie fasste nach ihrem Zopf. »Ich frage mich, wie das mit dem Finden tatsächlich gemeint ist.«

»Das ist doch sonnenklar. Die Erwählten sind die Einzigen, die uns jetzt noch helfen können. Ein Drängen und Ziehen hat sie erfasst, das sie zu den vier in Ildengrims Sand Gezeichneten führen wird.«

»Ich wünschte, es wäre wirklich so einfach, doch das glaube ich nicht. Erinnere dich, wie sich Ildengrims Sand letztens schlagartig dunkel färbte. Die Uralte Sanduhr will mir etwas mitteilen, womöglich will sie mich sogar warnen.« Sie ließ den Zopf los und drückte ihren Zeigefinger gegen die Schläfe. »Ich zermartere mir das Hirn, aber das hilft leider auch nicht weiter.«

»Erwartest du dir von Amdidgaart Hilfe? Ist das der eigentliche Grund, warum wir diese Reise auf uns nehmen?«

Sie senkte die Arme und faltete die Hände in ihrem Schoß. »Ildengrim und Amdidgaart sind Krumens mächtigste Artefakte. Ich habe in den Tagebüchern der Hohen Mütter gelesen, dass sie den Wall der Zeit aufsuchten, wenn sie spürten, dass etwas in der Luft lag, bevor sie vor Ildengrim hintraten. Ich will es ebenso machen.«

»Spindel, was befürchtest du?«

»Ich weiß es nicht. Noch nicht.«

Klinge streichelte ihr über den Rücken. Schon möglich. Aber ich glaube, du hältst weiterhin etwas zurück. »Sag mir, was dir Angst macht.«

»Ich fürchte, dass wir Krumens Prophezeiung falsch deuten. Zumindest habe ich diesen Eindruck, und er lässt mich nicht los.«

»Wie kann man denn die Prophezeiung anders deuten?«

»Das ist eben die Frage.« Sie sah ihn mit ihren dunkelblauen Augen an. »Klinge, du meinst es nur gut, aber das Thema macht mich krank. Ich grüble und sinniere unentwegt und finde doch keine Antworten. Wenn du mir wirklich helfen willst, sorge dafür, dass ich wenigstens gelegentlich den Kopf freikriege.«

»Und wie soll ich das anstellen?«

Sie lächelte schelmisch. »Wir sind beide nackt. Fällt dir denn gar nichts ein?«

»Oh!« Ich bin so ein Trottel! Er küsste sie zärtlich. »Es tut mir leid, wenn ich dich zu sehr bedrängt habe, aber ich möchte für dich da sein.«

»Das weiß ich doch.« Sie griff nach seinem mittlerweile schlaffen Penis. »Zu viel reden tut dir nicht gut. Und deinem Schwanz auch nicht. Lass mich mal machen.« Sie beugte sich nach unten und nahm seinen Penis in den Mund.

Klinge stöhnte auf. Diese wunderbare Frau ist ein Geschenk der Götter.

***

Drei Tage später tauchte Rhuber vor ihnen auf. Die Stadt lag inmitten der waldreichen Ebene von Konkun, die im Osten vom Wall der Zeit begrenzt wurde. Da es bewölkt war, konnte man den hellen Schein, der von Amdidgaart ausging, gut sehen.

Klinge reckte den Kopf. Ich war ewig nicht mehr hier. Der mehrere hundert Meilen lange Wall, dessen enorme Ausmaße vermutlich nur aus der Vogelperspektive begriffen werden konnten, verband das Donnergebirge mit dem Wolkengebirge. Noch waren sie einen Vierteltagesritt entfernt, aber Klinge meinte bereits die Magie zu spüren, die Amdidgaart durchdrang. Sie vermittelte ein Gefühl von Stärke, Beharrlichkeit und Ewigkeit. Kaum vorstellbar, dass es Amdidgaart womöglich schon in naher Zukunft nicht mehr geben sollte.

Meine Höfer müssen recht haben. Er spürte einen Kloß im Hals. Die Berichte seiner Leute erfolgten bestimmt nach bestem Wissen und Gewissen, Spindel war sich jedoch nicht sicher, dass sie tatsächlich der Wahrheit entsprachen. Was man keinesfalls auf die leichte Schulter nehmen durfte, denn sie war die Hohe Mutter und hatte ein ausgesprochen feines Gespür für Veränderungen.

Wie zumeist in den letzten Tagen ritt Spindel neben ihm. Ein warmes Gefühl flutete ihn. Jede Nacht hatten sie miteinander geschlafen, sinnlich und zärtlich. Auch am Anfang ihrer Beziehung hatten sie nicht die Finger voneinander lassen können, jetzt war es wieder so. Ich habe mich aufs Neue verliebt.

Klinge kratzte seinen Beinstumpf. Man sagte ja, dass eine überwundene Krise die Liebe stärke, bisher hatte er sich darunter jedoch nicht sonderlich viel vorstellen können. Jetzt meinte er zu verstehen, worum es ging. Es fiel ihm sogar zunehmend leichter, gänzlich auf Alkohol zu verzichten – was einem Wunder gleichkam. Seit ihn Spindel nicht mehr skeptisch unter die Lupe nahm, sondern ihm ihre Lust freizügig schenkte, schwand sein Bedürfnis nach einem Besäufnis wie Schnee in der Sonne. Nicht nur er hatte sich seit Raonas Tod verändert, auch Spindel. Wir haben beide dazu gelernt. Endlich wussten sie, was wirklich zählte. Sie gaben sich dem anderen hin und hielten nichts zurück. Er zeigte ihr seine Verletzlichkeit, und sie ihm ihre lodernde Sinnlichkeit. Sie ist wirklich eine Wildkatze.

Versonnen betrachtete er sie von der Seite. Er hatte immer geahnt, dass mehr in ihr steckte. Sie war nie sanft gewesen, oder zögerlich, doch nun kam die wahre Spindel zum Vorschein. Eine starke Frau, die sich ihrer selbst bewusst war und weder mit ihrem Verstand noch mit ihren Bedürfnissen hinter dem Berg hielt. Ildengrim hat das schon lange in ihr erkannt.

Er kratzte sich noch kräftiger. Das Jucken war heute besonders schlimm, was ihm allerdings nicht die neue Zuversicht nahm, dass Spindel mit jeder Faser ihres Seins bereit war, die Isgaart durch diese schweren Zeiten zu führen. Dwan sein Dank!

Etwa zwei Stunden später sahen sie die ersten vorgelagerten Steinhäuser von Rhuber, die wie Perlen auf einer Schnur aufgereiht waren. Aus den Schornsteinen qualmte es. Obwohl der Frühling weit fortgeschritten war, hatte es so weit im Osten, wenn keine Sonne schien, noch immer niedrige Temperaturen.

Klinge richtete sich in seinem Sattel auf. Zwischen den Häusern kamen dutzende Menschen zum Vorschein, die in losen Gruppen beieinanderstanden. Wir werden bereits erwartet. Da sie gut im Zeitplan lagen, hatte sich wahrscheinlich keiner die Beine in den Bauch gestanden.

Die Hohe Mutter setzte sich an die Spitze des Trosses und die Ratsmitglieder gruppierten sich hinter ihr. Das Empfangskomitee ging ihnen gemessenen Schrittes entgegen und stellte sich in ordentlichen Reihen auf. Spindel hielt vor ihnen an. Die Milcon, Schreiber, Heiler und Höfer sanken sogleich auf die Knie. Die Isgaart und ihre Schilde neigten die Köpfe.

Mit einem Lächeln nahm Spindel die Begrüßung entgegen. »Ich danke euch für den freundlichen Empfang«, sagte sie weithin hörbar.

Unwillkürlich fragte sich Klinge, ob ihre Stimme kräftiger geworden war.

»Ich wünsche euch allen, dass Maltas und Duathe schützend die Hände über euch halten. Und dass Bhailo stets ein Auge auf euch hat und euch reichlich sinnliche Freuden schenkt.«

Höfliches Gelächter ertönte.

Spindel lächelte weiterhin. »All ihr, die ihr in der Ebene von Konkun euren Dienst verseht, sollt wissen, dass ihr stets in unseren Gedanken und Herzen seid. Der Gelbe Turm dankt euch aufrichtig für die großartige Arbeit, die ihr leistet. Sagt dies auch den Isgaart, die gerade ihren Dienst am Wall der Zeit versehen. Und teilt es auch all jenen mit, deren Pflichten es nicht zulassen, bei diesem Empfang anwesend zu sein.«

Reihum nickten alle. Klinge war sich sicher, dass ihre Worte getreulich weitergegeben werden würden, so aufmerksam und ergriffen, wie viele Gesichter wirkten.

»Vor uns liegen enorme Herausforderungen und schwere Prüfungen.« Sie wurde nun deutlich ernster. »Calwydd, der Fahle Schläfer – wie ihn Krumen, die erste Hohe Mutter nannte –, erwacht. Die Zeichen sind eindeutig. Ildengrims Sand hat sich bereits mehrmals hintereinander dunkel gefärbt.«

Ein Raunen ging durch die Menge.

»Ich bin hier, um mich zu vergewissern, dass Amdidgaart weiterhin stark und beständig ist. Es ist als Hohe Mutter meine heilige Pflicht, stets wachsam zu sein, damit Calwydd nicht triumphiert und wir weiterhin in Sicherheit leben können.« Spindel hob den Arm. »Seid gewiss, dass das gesamte Dodekatheon mit uns ist. Nichts und niemand kann uns besiegen, denn wir sind mutig und geeint!«

Die Leute stießen zustimmende Rufe aus und jubelten der Hohen Mutter zu. Sie senkte den Arm und ritt an. Klinge folgte ihr auf seinem Wallach als erster, Amline im Schlepptau. Die Rede der Hohen Mutter war im Prinzip wie immer gewesen. Knapp, präzise und doch voll Wertschätzung. Sie zieht sofort alle in ihren Bann.

Wolke, Kupfer und Salz, der in den letzten Tagen ungewohnt schweigsam gewesen war, schlossen mit ihren Schilden zu Klinge auf, während der Rest des Trosses zurückblieb. Spindel bedeutete dem diensthabenden Schwertmeister, einer gedrungenen Isgaart namens Bug, sich ihr anzuschließen. Sie nahm daraufhin eine Dodeka Milcon mit sich.

Sie ließen die Menge hinter sich und ritten die breiten Gassen von Rhuber entlang. »Ich möchte unverzüglich zum Wall der Zeit«, forderte Spindel.

Bug nickte. »Wie du wünschst, Hohe Mutter.« Ihre Stimme klang ungewöhnlich tief für eine Frau.

»Gab es weitere Sichtungen von Gobhar?«

»Leider ja. Sie haben dazugelernt und sind nun schwerer aufzustöbern. Mittlerweile klettern sie oft mehr als ein Dutzend Meilen von den Grenzen Amdidgaarts entfernt über das Donner- oder Wolkengebirge. Wir müssen ein enorm großes Gebiet abdecken. Ich befürchte, dass uns einige Gobhar durch die Finger schlüpfen.«

»Hat ihr andere Saigh gesehen? Cheet vielleicht?«

»Nein, nur die Ziegenköpfigen.«

»Wenn ihr mehr Soldaten benötigt, wird euch Kupfer welche aus Aestlund schicken.«

»Das wäre hilfreich.«

»Gut. Besprich dich später mit ihm.« Spindel gab ihrem Fuchs die Zügel etwas frei und ritt schneller. Die anderen passten sich ihrem Tempo an und verließen hinter ihr in einem flotten Trab Rhuber. Außerhalb der Stadt fielen die Pferde in einen leichten Galopp.

Klinge konnte den Blick nicht von Amdidgaart lösen, das mittlerweile fast sein gesamtes Sichtfeld einnahm. Der vier Mann hohe Wall flirrte und knisterte. Sein gelblicher Schein zeigte an manchen Stellen orangene und hellrote Einsprengsel.

Sie hielten auf dutzende Zelte zu, die einige Schritte vor Amdidgaart standen und exakt die Mitte zwischen den nördlichen und südlichen Ausläufern der beiden Gebirge bildeten. Zwar spielte es keine Rolle, wo die Isgaart ihre Magie einspeisten, denn Amdidgaart verteilte sie ohnehin über seine gesamte Länge, doch da es von Krumen so gehandhabt worden war, behielt man es bei.

Klinge blinzelte. Hinter dem Wall herrschte der Herbst, wie man an den verwelkten und braunstieligen Blumen erkannte, die im Gras wucherten. Der Wall verschob die Zeit um sechs Monate. Eine unüberwindbare Barriere, die selbst Calwydd – sollte er je wieder einen vollständigen Leib erhalten – nicht durchschreiten konnte. Amdidgaart muss Bestand haben.

Sie ritten an der Rückseite der geräumigen Zelte vorbei, in denen Kohlebecken glühten, um die Bewahrer zu wärmen. Diese saßen auf bequemen Stühlen, begleitet von ihren Schilden, und gaben dem Wall durch die nach vorne hin offenen Zelte ihre Magie. Eine über die Monate hinweg ungemein kraftzehrende Aufgabe. Klinge war froh, dass er als Rittmeister dafür nicht mehr infrage kam. Ich habe es gehasst. Er hatte sich immer als Sucher gesehen, das Bewahren war nie Seines gewesen.

Spindel schwenkte nach rechts und ritt keine fünf Armlängen vom Wall entfernt Richtung Norden. Nach ein paar Meilen hielt sie an und betrachtete Amdidgaart eindringlich. Sie stieg ab und setzte sich mit unterschlagenen Beinen ins Gras. Eine Hand legte sich auf die Miniatursanduhr, die andere fasste nach ihrem langen blonden Zopf. Dann öffnete sie sich ihrem Reservoir, wie Klinge nicht entging. Beinahe andächtig verharrten alle hinter ihr, sogar Salz.

Die Minuten verstrichen und Spindel machte weiterhin keine Anstalten, sich zu erheben. Plötzlich gab sie ein Ächzen von sich. Ihr Oberkörper wankte im Sitzen leicht vor und zurück, doch sie fing sich rasch wieder. Seltsam ungelenk stand sie auf und drehte sich zu ihren Begleitern um. Ihr Gesicht wirkte geradezu verhärmt. Eine Träne hing in ihrem Augenwinkel.

Was hat sie von Amdidgaart erfahren? In Klinges Magen rumorte es. Es kann nichts Gutes sein. Maltas und Duathe, bitte wacht über uns!


Als die Trayaner nach all den Jahrtausenden, in denen man sie gehasst, gejagt und verachtet hatte, endlich hoch im Ansehen standen und einige von ihnen sogar den Königen als Berater dienten, wurden unzählige Bücher verfasst, in denen die Gesten und Wörter der Zeit detailliert und überaus präzise festgehalten wurden.

Schon damals war es nicht erlaubt, sich in der magischen Sprache zu unterhalten, denn nur allzu leicht kann in einem harmlosen Gespräch ein Unglück geschehen. Auch bestimmte Gesten darf man nicht ohne guten Grund formen.

Zwar gibt es keine Aufzeichnungen darüber, doch ich bin mir sicher, dass trotz aller Verbote manch Unglücklicher Schaden erlitt. Vermutlich kamen sogar einige zu Tode, weil eine Geste oder ein Wort der Zeit unachtsam verwendet wurde.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 2397-2399; im Jahre 97 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Splitter schwang sich auf seine Stute und reihte sich neben Rinde ein. Unmittelbar hinter ihm stiegen Ochse und Distel in die Sättel ihrer Pferde. Die vier Erwählten trugen allesamt sandfarbene Waffenröcke, Hemden und Hosen, die sie sich von den Milcon geliehen hatten. Von Weitem würde sie keiner als Isgaart erkennen. Ihre Tuniken hatten sie in Säcke gestopft, in denen sich neben ein wenig Verpflegung all jene Sachen befanden, die sie unterwegs benötigten. Zusätzlich führten sie mehrere Schläuche Lampenöl, etliche Fackeln und ausreichend Feuersteine mit sich. Acht ausgewählte Milcon, die sich hinter ihnen aufgereiht hatten, waren für sie abgestellt, sodass sie die Anzahl einer Dodeka hatten. Splitter war sich zwar keineswegs sicher, dass die List funktionierte, man durfte jedoch nichts unversucht lassen, um der Aufmerksamkeit der Geflügelten zu entgehen.

Er blickte zu Ezridh, die vor dem Eingang zum Legat stand und sich bemühte, ihre Sorgen zu verbergen, aber sie war eine schlechte Schauspielerin. Man konnte sie ihr überdeutlich in ihrem Gesicht ablesen. Solange ich weg bin, wird sie kein Auge zubekommen. Splitter winkte ihr zu und lächelte dabei betont zuversichtlich. Sein Schild hob zwar auch den Arm, aber zu einem Lächeln reichte es bei ihr nicht – sie konnte ihm gerade einmal zunicken.

Splitter ritt an, froh darüber, dass er mit seinem Schild nicht mehr allein gewesen war, seit sie beschlossen hatten, der Verstärkung entgegenzureiten. Ezridh wäre ihm unentwegt mit Ratschlägen und Vorsichtsmaßnahmen in den Ohren gelegen. Vor den anderen Erwählten hatte sie jedoch notgedrungen den Mund gehalten, um ihn nicht zu brüskieren. Es muss ihr unendlich schwergefallen sein.

In einem leichten Trab verließen sie Gerwend Richtung Osten. Auch außerhalb der Stadt hielten sie die Zweierreihe bei, erhöhten allerdings ihr Tempo. Sie nahmen bewusst die Handelsstraße und ritten nicht querfeldein, um zumindest anfangs schneller voranzukommen. Nicht nur die Erwählten sahen immer wieder nach oben, auch die acht Milcon taten es, da sie alle wussten, dass man nicht vorsichtig genug sein konnte. Im Moment sahen sie jedoch nichts weiter als einen klaren, tiefblauen Himmel, der einen ungewöhnlich warmen Frühlingstag versprach, was Splitter nur recht war. Sie würden nächtens kein Feuer entfachen. Da konnte es nicht schaden, wenn die Temperaturen nach oben kletterten.

Während sie Meile um Meile hinter sich brachten, fragte sich Splitter – nicht zum ersten Mal in den letzten Stunden –, ob sie tatsächlich das Richtige taten. Distel hatte zwar eine starke Überzeugungskraft samt untermauernder Argumente gehabt, dennoch befürchtete er, dass sie vorschnell gehandelt hatten. Sollten die Geflügelten sie entdecken, war es um sie geschehen. Selbst wenn von den Monstern im Augenblick nichts zu sehen war, waren sie bestimmt nicht weit. Und sie würden nicht ruhen, bis alle Erwählten tot waren.

Mit einem mulmigen Gefühl zog Splitter die Schultern hoch. Der Waffenrock fühlte sich ungewohnt an und er wünschte, er könnte eine seiner Tuniken überstreifen, obwohl ihm seine ungewohnte Bekleidung Sicherheit vermittelte. Nach außen war er nun ein einfacher Milcon und kein Isgaart, von dem womöglich das Schicksal der Welt abhing.

Er sah erneut nach oben. Am Himmel war alles friedlich und ruhig – nicht einmal ein Vogel war zu sehen, doch das hieß nichts. Wir riskieren Kopf und Kragen. Splitter vermutete, dass die anderen auch ihre Bedenken hatten, wenngleich sie diesbezüglich kein Wort äußerten.

Er senkte den Blick und fokussierte die vordersten Baumreihen eines Fichtenwaldes, der ihr erstes Ziel war. Sobald sie heran waren, ritten sie langsamer und schlängelten sich zwischen den Stämmen hindurch, bis sie auf einen Waldpfad trafen, dem sie folgten. Nach einer knappen halben Stunde befahl Distel, anzuhalten.

Sie wandte sich an die Milcon. »Kehrt wie vereinbart in den nächsten Stunden einzeln oder zu zweit zurück.« Kurz neigte sie ihr Haupt vor den Soldaten. »Wir danken für eure Begleitung.«

Die Männer und Frauen verbeugten sich im Sattel und stiegen dann von ihren Pferden.

Distel ritt wieder an. »Bis jetzt sind wir unentdeckt geblieben«, meinte sie. »Das gibt Hoffnung.«

Ochse und Rinde versicherten, dass sie ebenfalls so empfanden, doch Splitter glaubte ihnen nicht. Sonderlich hoffnungsfroh sah keiner von ihnen aus.

Sie kamen nur langsam voran, da der dichte Wald eine schnellere Gangart nicht zuließ. Um die Mittagszeit machten sie eine kurze Rast und stärkten sich, dann ging es weiter Richtung Osten. Es wurde kaum gesprochen, was Splitter nicht störte, da er ohnehin keine Lust hatte, sich zu unterhalten. Dafür waren seine Sinne zu angespannt. Schließlich hielten sie spät abends nahe einem Bachlauf an und ließen die Pferde saufen.

»Morgen«, sagte Distel, »führt unser Weg nahe der Handelsstraße entlang. Wir folgen ihr und warten dann an einer geeigneten Stelle auf die Meister. Hoffen wir, dass unsere Nachricht sie bald erreicht, damit sie nicht völlig unvorbereitet sind.«

Sie breiteten die Felldecken am Boden aus und nahmen von den mitgebrachten Speisen. Später teilten sie die Wachschichten ein. In der Nacht schlief niemand sonderlich viel und so waren sie ziemlich zerknautscht, als sie früh am nächsten Tag aufbrachen.

Gestern hatten sie gute dreißig Meilen zurückgelegt, da waren sie anfangs jedoch auch über die Handelsstraße geritten. Heute würden sie vermutlich nur zwölf Meilen schaffen, wenn überhaupt. Splitter schnaubte verhalten. Er hatte genug davon, sich durchs Unterholz zu schlagen. Seine Hände waren zerkratzt und sein Haar zerzaust. Außerdem brachte der Morgentau eine unangenehme Kühle mit sich, die unter die Kleidung schlüpfte.

Er duckte sich unter einem harzigen Ast hinweg und richtete sich dann wieder auf. Nicht ernsthaft fragte er sich, ob die Hohe Mutter Krumen in ihrer Prophezeiung auch daran gedacht hatte, dass sich die Erwählten durch einen unwirtlichen Wald kämpfen mussten, um ihrer Verstärkung beizustehen. Unwillkürlich kräuselten sich seine Lippen. Je mehr er über die Absätze nachdachte, desto weniger konnte er mit Krumens Voraussage anfangen.

Vier Isgaart, zwei Männer und zwei Frauen, werden kommen, gezeichnet mit Erde, Wasser, Luft und Feuer. Sie werden gemeinsam im Sand Ildengrims erkennen, wie dem Fahlen Schläfer zu trotzen ist. Allein diesen Vieren ist es gegeben, jene Kräfte zu finden, die neue Zuversicht und Stärke verleihen. Das klang einfach und machbar. Sie brauchten lediglich nach vier Leuten zu suchen, die jene Kräfte in sich trugen, die neue Zuversicht und Stärke verliehen – damit hatte es sich. Aber dem war nicht so, wie sie schmerzlich erfahren hatten. Die Prophezeiung zu erfüllen, überforderte sie zunehmend, was nicht ausschließlich an den Geflügelten lag, die den Tross aufgerieben hatten und sie immer noch jagten. Oder daran, dass sie ihr Ziehen in unterschiedliche Richtungen drängte. Das Problem bestand vor allem darin, dass Krumen so unpräzise gewesen war. Sie hatte keine näheren Hinweise, geschweige denn klare Anweisungen gegeben, sodass sie im Dunklen tappten und nicht wussten, wie sie vorgehen sollten. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als auf die veränderten Situationen zu reagieren und darauf zu hoffen, dass sie nicht völlig falsch lagen.

Splitter schnaubte. Wenn er ehrlich war, fühlte er sich verloren. Und im Stich gelassen. Selbst wenn es ihnen gelang, die vier im Sand Gezeichneten zu finden, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie großartig bewirken sollten. Auch Wolke hatte es ihnen nicht sagen können. Ebenso wenig die Lehrmeister, die den Tross begleitet hatten. Die klügsten Köpfe Teflyhns hatten keine Antworten parat – und das war mehr als nur beunruhigend. Allein, dass die Prophezeiung von Krumen stammte, auch wenn sie deutlich ausführlicher hätte ausfallen können, verlieh Splitter ein bisschen Zuversicht, die jedoch zunehmend schwand, wie er sich zähneknirschend eingestand. Dennoch war unbestreitbar, dass die erste Hohe Mutter ein gewaltiges Reservoir innegehabt hatte. Mehr als je ein Mensch vor oder nach ihr. Sie war in der Lage gewesen, Dinge zu tun, die sich ein einfacher Isgaart nicht einmal in seinen wildesten Träumen vorzustellen vermochte. Und mit Sicherheit hatte Krumen auch die Stränge der Zeit gelesen, sonst hätte sie keine Prophezeiungen machen können.

Warum blieb sie nur derart vage? Splitter stieß abermals ein Schnauben aus. Er grübelte zu viel. Außerdem war das Deuten und Analysieren von Voraussagen nicht sein Metier. Wenn selbst Wolke nicht sonderlich schlau daraus wurde, brauchte er sich erst gar nicht damit abmühen. Vielleicht war es schlicht und ergreifend so, dass es vor allem auf seine Magie und sein Schwert ankam. Immerhin hatte er sich gegen die Monster erstaunlich gut gehalten.

Er erinnerte sich an Rindes Scherz, dass sie den Verstand hatte und er die Muskeln. Vermutlich traf sie damit den Nagel auf den Kopf. Zumindest bei ihm, denn sie selbst, mochte sie noch so klug sein, konnte sich auf Krumens Prophezeiung auch keinen Reim machen.

***

Surnit flog mit den anderen in einem losen Verbund Richtung Osten. Kronn und Fenyw waren körperlich wieder völlig hergestellt, ihre Gefühlslage war jedoch nicht die beste. Insgeheim weidete sich Surnit noch immer an der inneren Qual, die Kronn und Fenyw ergriffen hatte, als sie Calwydds Botschaft weitergegeben hatte. Kronn hatte sich erschüttert an den Stierhörnern gefasst und wie wild an ihnen gezogen, gleichzeitig hatte er wie am Spieß gebrüllt. Fenyw hatte sich die Brust zerkratzt und ihrem Schmerz mit spitzen Schreien Luft verschafft. Auch Gryam hatte gelitten, aber nicht so schlimm wie die beiden vor ihm Gereihten. Surnit selbst hatte natürlich ebenfalls lauthals geklagt und gejammert, weil sie es bedauerte, ihren geliebten König zu enttäuschen, aber ein Teil davon war auch Schein gewesen, um vor den anderen das Gesicht zu wahren. Dennoch war es eine unbestreitbare Tatsache, dass sie versagt hatten – und nun würde Dyalan bald zu ihnen stoßen. Es kam ihr immer noch die Galle hoch, wenn sie nur an ihn dachte. Doch gleich wie schwer es ihnen fiel, Dyalans verkommene Gegenwart zu ertragen, sie mussten sich fügen. Sie hatten ihrem geliebten König bereits genug Kummer bereitet.

Unter Surnit zog die Landschaft dahin. All die Menschen, die die Handelsstraße bevölkerten, wirkten aus der großen Höhe wie Ameisen. Da Calwydd sie mit ausgesprochen scharfen Augen ausgestattet hatte, konnte sie dennoch viele Details erkennen. Ab und an sah sie Boten, die auf ihren galoppierenden Pferden nicht nur jene überholten, die zu Fuß unterwegs waren, sondern auch Fuhrwerke, Planwagen, Postkutschen und Berittene unglaublich schnell hinter sich ließen.

Surnit bleckte ihre spitzen Zähne. Ihr geliebter König ging davon aus, dass die Erwählten den zwanzig Meistern einen Brief gesandt hatten, in dem stand, dass es vier Geflügelte gab, denen mit Öl und Feuer beizukommen war. Die Nachricht hatte die Meister vermutlich schon erreicht, denn die Boten schafften sechzig Meilen und mehr, bevor sie die Briefe in einer der unzähligen Stationen an einen anderen Boten weiterreichten, der unverzüglich auf frischen Pferden lospreschte. Unwillig gestand Surnit den Isgaart zu, dass sie ein wahrlich ausgeklügeltes System entwickelt hatten.

Sie stieß verärgert die Luft aus. Da bemerkte sie einen weiteren Boten und fragte sich, wie viele von ihnen auf der Handelsstraße unterwegs waren. Vermutlich ging die Zahl in die Dutzende. Ein Umstand, der es ihnen enorm schwer machte, jenen Boten herauszupicken, der die Nachricht an die Meister mit sich führte. Alle konnten sie sich nicht greifen, das hätte nur für unnötiges Aufsehen gesorgt. Im Endeffekt würde es ohnehin keinen großen Unterschied machen, ob die Isgaart Bescheid wussten oder nicht.

Surnit sah sich nach der Sonne um, die ihren höchsten Punkt soeben erreichte. Eigentlich müssten sie bald auf die Meister treffen. Das dachte wohl auch Kronn, denn er flog ein wenig tiefer, damit ihm nichts entging. Die anderen sanken ebenfalls nach unten. Gut eine Stunde später stieß der Erstgereihte ein Grunzen aus und zeigte mit dem Hammer auf eine größere Gruppe. Jetzt bemerkte Surnit die Isgaart auch. Sie ritten in einer langgezogenen Reihe. Ein Bote begleitete sie. Die Menschen, die ihnen entgegenkamen, wichen eilig aus und verneigten sich ehrerbietig.

Kronn stieg wieder ein ganzes Stück höher und stand nun beinahe reglos in der Luft; nur seine Flügelspitzen bewegten sich leicht, um die Luftströme auszutarieren. Fenyw, Gryam und Surnit gruppierten sich um ihn. In den Gesichtern der anderen konnte Surnit erkennen, dass sie ebenso begierig wie sie waren, sich augenblicklich auf die Isgaart zu stürzen. Abzuwarten lag nicht in ihrer Natur. Seit jeher hatten sie ohne zu zögern jedes Dorf und jede Stadt angegriffen, wo ein Kind heranwuchs, das von Trays Nebeln und dem daraus entstandenen Regen seine Magie erhalten hatte. Kein einziges Mal war es nötig gewesen, wohlüberlegt und mit Bedacht vorzugehen.

Surnit ließ ein kehliges Knurren hören.

Kronn sah sie mit seinen dunklen Augen eindringlich an. »Ich empfinde wie du, Viertgereihte.«

Für einen Moment meinte sie, ihm so nahe zu sein, wie schon lange nicht mehr. Doch dann erinnerte sie sich wieder daran, was er ihr auf Geheiß Calwydds angetan hatte, und wandte den Blick ab.

»Wir warten und beobachten«, sagte Fenyw. Es war ihr anzuhören, dass sie die Worte hervorwürgen musste, so sehr war es ihr zuwider, sie auszusprechen. Kronn gab seine Zustimmung und damit war es entschieden. Sie flogen langsam hinter den Isgaart her, und das hoch genug, damit jeder, der sie sah, glaubte, sie wären Vögel.

Die zwanzig Meister ritten fast bis zum Einbruch der Nacht durch, bevor sie die Straße verließen und unweit eines Bachlaufs ihr Lager aufschlugen. Dabei gingen sie geschickt und umsichtig vor. Bald brannten zwei große Feuer, über denen auf metallenen Stangen gusseiserne Töpfe hingen.

Surnit starrte zu den flackernden Flammen. Bis vor kurzem hatte Feuer für sie kaum Bedeutung gehabt, da sie keines benötigte. Dank ihrer Magie fror sie auch im Winter nicht. Das Fleisch, das sie zu sich nahm, verschlang sie roh – wie auch jegliche andere Nahrung. Seit jedoch dutzende von Kronns und Fenyws Federn in Flammen aufgegangen waren, hatte sie einen ziemlichen Respekt davor.

Sie verengte die Augen zu Schlitzen. Unter ihr wurden mehrere Fackeln entzündet und mit den spitzen Enden in den weichen Erdboden gedrückt. Das konnte nur bedeuten, dass ein Bote die Meister erreicht hatte. Sie wussten nun, wie man ihnen Paroli bieten konnte. Gut, dass sie gewartet hatten.

Surnit hockte mit den anderen auf einer Felsklippe. Letzte Nacht hatte Calwydd mit Kronn gesprochen. Ihr geliebter König war voll des Lobs gewesen, dass sie sich nicht Hals über Kopf auf die Meister gestürzt hatten. Er hatte ihnen geraten, die zwanzig Isgaart früh am Morgen und kurz nach ihrem Aufbruch anzugreifen. Sie mussten nicht alle töten, ihnen aber empfindliche Verluste zufügen. Der Bote sollte jedoch auf jeden Fall überleben, damit er Bescheid geben konnte. Die Jathar Raona würde daraufhin die entsprechenden Befehle erteilen.

Surnit leckte immer wieder über ihre Lippen. Sie gierte geradezu nach dem bevorstehenden Kampf. Doch sie mussten achtsam sein. Die Fackeln waren in Windeseile entzündet und das Lampenöl schnell zur Hand. Sie durften auf keinen Fall schon von Weitem erkannt werden – was einem Glücksspiel gleichkam. Griff einer der Meister zu seinem Reservoir, konnte er sie über mehr als eine Meile hinweg spüren und dann würde er die anderen sofort warnen. Calwydd meinte zwar, dass die Isgaart nicht wirklich mit einem Angriff rechneten, daher nicht allzu wachsam waren, aber Surnit war sich nicht so sicher. Schließlich hatten sie die Fackeln die ganze Nacht über brennen lassen, was sie als Zeichen dafür wertete, dass die Isgaart eine mögliche Bedrohung nicht auf die leichte Schulter nahmen.

Kronn erhob sich und breitete die Flügel aus. Senkrecht stieg er nach oben und die anderen folgten ihm. Nach einer Weile drifteten sie leicht schräg nach unten und ließen sich von den Luftströmen treiben. Minuten später sahen sie die Isgaart. Sie brachen eben ihr Lager ab. Wenig später stiegen sie in die Sättel und legten ein ordentliches Tempo an den Tag. Wie gestern ritten sie in einer langgezogenen Reihe.

Auf der Straße waren auch früh am Morgen viele Menschen unterwegs, aber das kümmerte Surnit nicht, die ihre Arme mit den langen Krallen eng an ihren Körper angelegt hatte. Noch trennten sie fast drei Meilen, doch der Abstand verringerte sich zusehends. Gleich kam der kritische Teil.

Sie flogen auf ein Zeichen von Kronn noch schneller. Das Herz schlug Surnit bis zum Hals. Inständig hoffte sie, dass keiner der Isgaart sein Reservoir berührte. Wie der Wind rauschten sie heran. Surnit wollte schon erleichtert aufatmen, da die Isgaart scheinbar völlig ahnungslos waren, doch in dem Moment hob eine großgewachsene Frau ihren Arm und rief etwas. Sekunden später zügelten die Isgaart ihre Pferde, sprangen aus den Sätteln und wandten sich ihnen zu.

Surnit fluchte lautstark. Sie erhöhte wie die anderen noch einmal ihren Flügelschlag. Calwydd hatte sie dahingehend instruiert, dass sie dem Lampenöl entweder ausweichen oder das Behältnis, in dem es sich befand, zur Seite schleudern, es aber keinesfalls zerstören sollten. Kronn hatte dafür einen hohen Preis bezahlt. Zwar hätten sie der Belehrung ihres geliebten Königs nicht bedurft, weil sie längst dieselben Schlüsse gezogen hatten, dennoch hatten sie ihm aufmerksam zugehört. Zudem hatte er sie wiederholt darauf hingewiesen, dass sie auf ihre Herzen achten mussten, denn die Isgaart würden versuchen, sie zum Stillstand zu bringen. Die Flügel boten zum Glück einen guten Schutz.

Surnit registrierte aus dem Augenwinkel, dass sich der Bote in Sicherheit zu bringen versuchte. Er galoppierte von der Straße und jagte auf den nahen Wald zu. Dutzende gewöhnliche Menschen schlossen sich ihm an. Ihre Angstschreie dröhnten in Surnits Ohren.

Kronn, der die kräftigsten Flügel hatte, war ein Stück vor ihr. Er hielt seine Axt zum Schlag erhoben. Fenyw folgte ihm dichtauf, den Speer zum Stoß bereit. Gryam blieb an Surnits Seite. Seine Finger umklammerten den Stiel seines Hammers. Surnit selbst kreuzte die Arme vor der Brust.

Vor ihr wurden hastig zwei Fackeln entzündet. Eine schlanke Isgaart griff nach einem prall gefüllten Schlauch, ein muskulöser Isgaart hatte den seinen bereits geöffnet und füllte das Öl in eine irdene Flasche. Kronn bremste seinen rasenden Flügelschlag ein wenig. Die anderen schlossen zu ihm auf. Er gab ein Grunzen von sich, dann stürzten sie sich nach unten.

***

Distel verließ das provisorische Lager. Es war keine hundert Schritte von der Handelsstraße entfernt, über die Verstärkung kommen würde. Das Unterholz war dicht, aber nicht zu dicht, sodass ihnen die Sicht allzu sehr verstellt wurde. Eine Quelle entsprang in der Nähe des Lagers, das von uralten Tannen gesäumt wurde, deren Äste nicht nur vor Regen schützten, sondern auch die schlimmste Kälte fernhielten.

Noch reichte ihr Proviant. Zur Not mussten sie ihn rationieren oder auf die Jagd gehen. Zwar durften sie es nicht wagen, dabei zu ihrer Magie zu greifen, doch sie waren auch so geschickt genug, einen Hasen oder Fasan zu erlegen. Zumindest sie und Ochse, bei Splitter und vor allem Rinde war sie sich nicht so sicher. Rinde fängt vermutlich nicht einmal einen Fisch.

Distel hielt bei der zweiten Baumreihe an und verschränkte die Arme vor der Brust. Seit heute Morgen quälte sie eine starke Unruhe. Sie wusste nicht, woher diese plötzlich kam, da es keinen Grund dafür gab. Wie geplant waren sie die letzten Tage sehr bedacht vorgegangen und auch ihr Lager war klug gewählt. Es lag weit genug von Gerwend entfernt, sodass die Geflügelten sie bestimmt nicht entdecken würden – nicht einmal zufällig. Sie kommen nie auf die Idee, dass wir dutzende Meilen gen Osten geritten sind.

Sie legte die Stirn in Falten. Die bizarren Geschöpfe wirkten nicht sonderlich intelligent auf sie, womöglich tat sie ihnen damit aber unrecht und ließ sich von ihrem Äußeren täuschen. Auch Lubh hatte einen wachen Verstand, obwohl ihre ziegenähnliche Gestalt dies auf den ersten Blick nicht vermuten ließ.

Mit schmalen Augen blickte Distel nach oben. Wenn sie eine der Geflügelten wäre, würde sie den anderen raten, alle Himmelsrichtungen abzusuchen. Was ihnen, die zu viert waren, leicht möglich war. Entdeckten sie etwas Auffälliges, konnten sie einander innerhalb kurzer Zeit Bescheid geben. In der Luft schmolzen die Distanzen geradezu dahin.

Sie trat gegen eine Wurzel. Verärgert darüber, dass sie zunehmend unsicherer wurde. Mittlerweile war sie nicht einmal mehr davon überzeugt, dass es sinnvoll war, die Verstärkung in ihrer Verkleidung als Milcon abzupassen, damit sie bei einem Angriff der Geflügelten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatten. Es sprach, wenn sie es sich recht überlegte, ja doch einiges dafür, sich den Meistern anzuschließen, denn dann konnten sie ihnen mit weiterem Lampenöl sowie einem halben Dutzend Fackeln aushelfen. Sich mit ihnen austauschen und koordinieren. Immerhin handelte es sich bei ihnen um sehr erfahrene Isgaart. Es war daher anzunehmen, dass sie nützliche Ideen einbrachten. Oder wir geben ihnen zumindest Bescheid und reiten ihnen dann hinterher.

Obwohl, das würde bestimmt nur zu mühsamen Diskussionen führen, denn Spindel hatte die Meister nun einmal dazu abgestellt, die Erwählten zu beschützen. Sie würden uns nicht mehr aus den Augen lassen.

Seitlich vor ihr erklang ein Klappern, das sie mittlerweile zu gut kannte. Ein weiteres Ochsengespann, bis oben hin beladen, wurde über die gepflasterte Handelsstraße gelenkt. Seit der Schneeschmelze blühte der Handel zwischen den Städten und Reichen wieder auf und die Straßen quollen vor Betriebsamkeit geradezu über. Bremst das unsere Verstärkung? Vermutlich.

Distel trat erneut gegen die unschuldige Wurzel. Selbst die Boten kamen nicht mehr so schnell voran, obwohl sie – wann immer es ging – neben der Handelsstraße ritten.

Sie verzog den Mund. Der Brief, den sie den Meistern geschickt hatten, musste dennoch bereits zugestellt worden sein. Distel fragte sich, wie die Meister wohl darauf reagiert hatten, dass es vier Monster und nicht nur zwei gab. Erfreut waren sie bestimmt nicht. Immerhin wussten sie jetzt, wie man ihnen beikam. Das Öl und die Fackeln, die sie mit auf den Weg gegeben hatten, würden sicherlich gute Dienste leisten.

Distel fluchte leise. Irgendwie ging sie instinktiv davon aus, dass die Geflügelten die Verstärkung angriffen, doch das war keineswegs gesagt. Realistisch gesehen war es sogar unwahrscheinlich. Die Monster lassen den Osten ganz bestimmt außer Acht. Aber so sehr sie sich das auch einredete, fiel es ihr immer schwerer, daran zu glauben.

Hinter ihr hörte sie Schritte. Sie drehte sich um. Es war Ochse, der sich zu ihr stellte. »Die Warterei geht mir an die Nieren.«

Distel strich über eine Öse ihres sandfarbenen Waffenrocks. »Ich bin auch unruhig.«

»Ziehen wir weiter«, schlug er vor.

»Diese Stelle ist ideal.« Distel nahm sich eine weitere Öse vor. »So nah an der Straße verläuft der Wald sonst selten. Ich befürchte, dass die Verstärkung an uns vorbeireitet und wir sie übersehen, wenn wir uns durch dichtes Unterholz schlagen, das uns den Blick verstellt.«

»Jeder hält uns für Milcon. Lass uns doch die Straße nehmen.«

»Ich möchte lieber noch warten«, entgegnete Distel. »Wenn wir die Meister in unserer Nähe wissen, ist es etwas anderes. Sie werden die Blicke der Geflügelten unweigerlich auf sich ziehen, aber so ist es mir zu riskant.«

»Die Monster kreisen sicherlich über Gerwend und warten darauf, dass wir die Stadt verlassen, damit sie uns angreifen können.«

»Möglich.« Distel starrte zu Boden und mühte sich, ihre Gedanken zu ordnen. Schließlich machte sie ohne große innerliche Überzeugung einen Vorschlag. »Wir harren noch bis morgen Früh aus. Wenn sich die Meister bis dahin nicht zeigen, reiten wir ihnen auf der Handelsstraße entgegen und schließen uns ihnen an. Falls es tatsächlich zu einem Angriff kommt, sind wir den Monstern sechs zu eins überlegen. Das müsste reichen.« Sie griff nach seinem Oberarm. »Bist du damit einverstanden?«

Ochse zögerte einen Moment. »Na schön, ich sage es Rinde und Splitter.« Gemächlich stapfte er zurück.

Distel sah ihm hinterher, bis er zwischen den Bäumen verschwand. Er fühlt es ebenso wie ich. Irgendetwas läuft falsch.

***

Rinde sah zu Distel. Die rothaarige Isgaart stand immer noch mit verschränkten Armen zwischen zwei hohen Bäumen und betrachtete die Handelsstraße. Nur für einige rasche Bissen hatte sie sich zur Mittagsstunde zu ihnen begeben, um dann sogleich wieder auf ihren Beobachtungsposten zurückzukehren. Rinde meinte, Distels Unruhe bis zu ihr ins Lager zu spüren. Ich sollte sie ablösen. Ein wenig ungelenk stand sie auf und streckte ihre vom Sitzen verspannten Beine.

»Ich gehe zu Distel«, sagte sie zu Ochse und Splitter. Die beiden Isgaart nickten bloß verdrießlich.

Sie hassen die Warterei genauso wie ich. Rinde marschierte los. Durch das dichte Nadelgehölz fiel nur wenig Tageslicht. Sie blickte zum Himmel. Es war erst um die dritte nachmittägliche Stunde. Es würde sich noch endlos ziehen, bis endlich die Nacht anbrach. Distel hörte ihre Schritte und drehte sich zu ihr um.

»Ich komme dich ablösen.« Rinde deutete ein Lächeln an. »Du hast dir lange genug die Beine in den Bauch gestanden.«

Distel zeigte mit dem ausgestreckten Arm zur Straße. »Fällt dir etwas auf?«

»Es ist ziemlich viel los«, meinte Rinde.

»Wie schon die letzten Tage, aber etwas hat sich verändert.« Distel bewegte den Arm. »Sieh nur! Es bilden sich immer wieder Grüppchen, die sich angeregt, wenn nicht gar aufgeregt, unterhalten.«

Rinde zuckte die Schultern. »Die Leute tratschen eben gerne.«

»Es ist anders als sonst«, beharrte Distel. Sie zeigte auf eine Postkutsche, die am Straßenrand angehalten hatte. Der Büttel, der die Kutsche begleitete, tränkte die beiden Pferde. Um den Kutscher, der vom Bock geklettert war, drängten sich mehr als ein Dutzend Menschen. Unter ihnen vermutlich auch ein, zwei Passagiere, denn der Verschlag der Kutsche stand offen.

»Geh zu ihnen«, sagte Distel. »Irgendetwas ist im Busch.«

Für Rinde klang es beinahe nach einem Befehl, und das gefiel ihr nicht. »Warum gehst du nicht selbst?«, entgegnete sie mürrisch.

»Mit deinem Charme erreichst du mehr als ich.« Distel trat einen Schritt auf sie zu. »Bitte tu es.«

Sie meint nicht meinen Charme, sondern mein Aussehen. »Soll ich vielleicht auch noch meinen Rücken durchdrücken, damit meine Brüste besser zur Geltung kommen?«

Distel lief ein wenig rot an, doch dann stieß sie ein Kichern aus. »Wenn es nützt. Jeder sollte die Waffen einsetzen, die er hat.« Sie grinste nun breit. »Ich wollte dich nicht brüskieren, aber dir kann nun mal niemand widerstehen. Finde dich damit ab, meine Hübsche!«

Sie hat ihren ganz eigenen Charme. Rinde konnte nicht anders und grinste jetzt auch. »Na schön, wenn es der Sache dient.«

»Danke. Du hast bei mir was gut.« Distel trat zur Seite. Rinde schob sich daraufhin an ihr vorbei und steuerte auf die Postkutsche zu. Dabei straffte sie ihre Schultern und reckte ihr Kinn, damit sie wie eine entschlossene Milcon wirkte. Sie richtete sich mit lauter Stimme an die Menge: »Ich komme im Auftrag der Isgaart. Ist etwas vorgefallen?«

Die Leute stellten ihr Gerede ein und blickten zu ihr. In den meisten Augenpaaren zeigte sich mit einem Schlag ein begehrliches Funkeln, das Rinde nicht entging. Na schön, dann setze ich eben wirklich meine Waffen ein. Beinahe trotzig streckte Rinde ihren Rücken durch und präsentierte ihren Busen, über den der sandfarbene Waffenrock sichtbar spannte. Ihren Blick heftete sie auf den Kutscher; einem älteren, dicken Mann mit grauem Schnauzer. »Antworte mir!«

Er leckte sich über die Lippen. »Eine Milcon! Ganz allein und ohne Pferd. Ein ungewöhnlicher Anblick, aber kein unliebsamer, will ich meinen.«

»Guter Mann«, säuselte Rinde und hasste sich gleichzeitig dafür. »Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen. Magst du mir sagen, worüber ihr euch unterhaltet?«

»Aber natürlich.« Er löste sich aus der Menge und ging auf sie zu. Nicht einmal auf Armlänge hielt er vor ihr an. »Willst du einen Schluck trinken? Du bist sicherlich durstig. Ich führe einen exzellenten Rotwein aus dem Königreich Greesen mit mir.«

Er ist mir viel zu nahe. Tapfer hielt sie an Ort und Stelle aus, auch wenn es ihr schwerfiel. »Erst will ich wissen, worüber ihr euch unterhaltet.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass er es als verführerisch empfand.

»Dann will ich dich nicht länger auf die Folter spannen.« Er lächelte nun auch. Speichel zeigte sich auf seinen Lippen. Rinde musste sich geradezu zwingen, nicht ein paar Schritte zurückzutreten.

»Keine dreißig Meilen entfernt sind eine Handvoll geflügelte Bestien über zwanzig Isgaart hergefallen.« Er beugte sich vertraulich zu ihr. »Ich dachte immer, die Isgaart sind unbesiegbar, aber sie wurden regelrecht abgeschlachtet.«

Das kann nicht sein! Ihr Herz klopfte wie wild und der Schweiß brach ihr am ganzen Leib aus. »Hast du es selbst gesehen?«, fragte sie nach Luft schnappend.

»Nein. Aber jeder spricht davon.«

»Wo griffen die Bestien die Isgaart an?«

»Nahe dem Dorf Irschgen.«

»Und wann?«

»Am frühen Morgen.« Er starrte auf ihren Busen. »Auf den Schreck wird dir ein Schluck Wein guttun.«

»Ich verzichte.« Sie wandte sich zum Gehen, da griff der Kutscher nach ihrer Schulter und hielt sie fest. »Nicht so schnell, meine schöne Milcon. Ich denke, du schuldest mir etwas. Immerhin habe ich gerade deine Neugierde gestillt.«

Die Menge lachte anzüglich. Ein, zwei der Anwesenden stießen Pfiffe aus, andere klatschten in die Hände. Eine Frau um die vierzig rief: »Schätzchen, ich würde mit dir auch gerne einen Schluck trinken.«

Es reicht! Rinde nahm ein wenig von ihrem Reservoir und stieß dem Kutscher die flache Hand gegen das Brustbein. Er wurde von den Beinen gehoben, segelte fast zwei Schritte durch die Luft und landete auf dem Hosenboden. Die Menge riss entsetzt die Augen auf und rückte unwillkürlich von Rinde ab. Sie machte am Absatz kehrt und lief zurück zu Distel.

Ist es wahr?, fragte sich Rinde ein ums andere Mal und gab sich schließlich die traurige Antwort, dass dem so sein musste. Die Leute hatten eine rege Fantasie, aber so eine Geschichte würden sie niemals erfinden. Außerdem passte es viel zu gut zusammen. Zwanzig Isgaart waren immerhin auf dem Weg nach Gerwend, und die geflügelten Bestien, wie der Kutscher sie genannt hatte, konnten sie mittlerweile tatsächlich angegriffen haben. Aber so weit im Osten?

***

Sie trieben unentwegt ihre Pferde an, ohne dabei zu ihrer Magie zu greifen, und galoppierten neben der Handelsstraße Richtung Irschgen. Die Hufe fraßen die Meilen geradezu. Alle vier waren sich einig, dass der Tratsch kein Gerücht war. Vermutlich wäre es klüger gewesen, unverzüglich nach Gerwend zurückzukehren, aber sie wollten sich unbedingt selbst vor Ort ein Bild machen und aus erster Hand erfahren, was vorgefallen war.

Rinde ritt den anderen voran. Sie war die Leichteste und gab auf ihrer braunen Stute das Tempo vor. Distel hielt sich unmittelbar hinter hier, Ochse und Splitter hingegen hatten zunehmend Mühe, ihr zu folgen. Ihre großen Pferde waren zwar ungemein kräftig, aber allmählich machte sich das Gewicht der Männer doch bemerkbar.

Nach ein paar weiteren Meilen ließ es Rinde ein bisschen langsamer angehen. In einer anderen Situation hätte sie sich insgeheim womöglich darüber gefreut, dass sie schneller als Splitter und Ochse war, doch jetzt galten all ihre Gedanken den Isgaart, die ihnen Spindel als Verstärkung geschickt hatte.

Sind wirklich alle tot? Haben die Geflügelten tatsächlich gezielt nach ihnen gesucht? Und wenn ja, wie haben sie von ihnen erfahren? Rinde schwirrte der Kopf. Vor ihr tauchte ein weiterer Hügel auf. Nun war es nicht mehr weit bis nach Irschgen.

Ihre Stute nahm die Kuppe, keine halbe Meile entfernt erhob sich das Dorf aus einer satten, grünen Wiese. Sie passierten die Ortschaft und legten dabei instinktiv ihre Hände auf die Griffe ihrer Schwerter. Es war zwar äußerst unwahrscheinlich, aber womöglich waren Calwydds Kreaturen noch in der Nähe.

Rinde suchte den Himmel ab, bemerkte jedoch nichts Verdächtiges. Splitter hatte zuvor die Befürchtung geäußert, dass die Geflügelten die Verstärkung niedergemetzelt hatten, um die Erwählten anzulocken, doch die anderen hatten seine Idee rasch zurückgewiesen, da die Geflügelten ja nicht wissen konnten, dass die Erwählten Gerwend verlassen hatten.

Rinde schluckte, da sie sich plötzlich nicht mehr so sicher war. Mittlerweile traute sie den vier Monstern beinahe alles zu. Ich darf mich nicht verrückt machen! Dennoch zügelte sie das Tempo weiter und ließ ihre Stute nur mehr in einem flotten Trab laufen. Ein Galopp war zu auffällig. Die anderen passten sich ihr an. Suchend starrte Rinde nach vorne und bremste dann erneut den Schritt ihres Pferdes. Eine große Menschentraube hatte sich unweit der Straße gebildet. Das nächste Legat befand sich zwanzig Meilen weiter nördlich in einer Stadt namens Krusthon. Eine gut in Schuss gehaltene Straße verband es mit der Handelsstraße. Zumindest die dort ansässige Hofmeisterin, eine Frau namens Lerche, müsste mittlerweile längst verständigt und vor Ort sein.

Rinde schwenkte auf ihrer Stute nach links und entfernte sich noch weiter von der Straße. Distel, Splitter und Ochse schlossen zu ihr auf und ritten neben ihr auf die Traube zu. Einige Leute wichen ihnen aus, bei einigen mussten sie sich jedoch regelrecht vorbeidrängen und so kamen sie nur langsam voran. Rinde spürte, dass sie ihrer Ungeduld kaum mehr Herrin wurde. Ein rascher Blick zeigte ihr, dass es ihren Gefährten ähnlich erging.

Und dann stießen sie auf die ersten Milcon und Höfer – und die Toten. Die gefallenen Isgaart lagen in Reih und Glied nebeneinander und waren mit Stoffplanen zugedeckt, sodass man nicht erkennen konnte, um wen es sich bei den Leichen handelte.

Rinde erstarrte. Und fühlte nichts. In ihrem Inneren war nur eine dunkle, entsetzte Leere. Ochse, Spindel und Distel wirkten ebenso wie versteinert, lediglich um ihre Münder zuckte es unentwegt.

Vor den Toten stand eine Dodeka Wache. Ein paar Höfer unterstützten sie dabei, die Menge auf Abstand zu halten. Rinde zwang sich weiterzureiten. Dabei zählte sie in nervöser Hast die Leichen und kam auf achtzehn. Womöglich haben zwei überlebt? Sie hörte eine laute, befehlsgewohnte Stimme, die von einer großgewachsenen braunhaarigen Frau stammte, bei der es sich – wie Rinde sofort erkannte – um Lerche handelte. Sie hatte einige Male mit ihr zu tun gehabt, als sie noch Richter in Gerwend gewesen war.

Eilig hielt sie auf sie zu. »Lerche!« Sie schwenkte ihren Arm.

Die Hofmeisterin runzelte die Stirn, dann hellte sich ihr Blick auf, um sofort wieder eine Verwunderung zu zeigen. »Bei Dwan!« Sie spitzte ihre Lippen, als Rinde vor ihr anhielt. »Was führt dich hierher, bekleidet wie eine Milcon?« Ihr Kopf ruckte hin und her, als sie auch die anderen drei in Augenschein nahm. »Die vier Erwählten!« Sie klang nun ehrfürchtig, doch dann legte sich ein Schatten über ihr Gesicht. »Mein Herz blutet.« Mit der Hand deutete sie vage zu den gefallenen Isgaart. »Ich kann mich nicht erinnern, dass je so viele von uns an einem Tag starben.«

Rinde stieß betroffen den Atem aus. »Gibt es Überlebende? Ich habe nur achtzehn Leichen gezählt.«

»Docht und Pendel sind schwer verletzt, aber am Leben.«

»Wo sind sie?«

Lerche zeigte zu einem der Planwagen. »Sie schlafen. Die Heiler haben sich um sie gekümmert.«

»Waren sie ansprechbar?«

»Nur Pendel. Sie blutete aus zahlreichen Wunden, war aber bei Besinnung.«

Rinde hatte Pendel einmal getroffen. Sie war eine Hofmeisterin wie Lerche und diente in Aestlund unmittelbar unter Klinge. Er musste sie persönlich ausgesucht haben, um den Erwählten beizustehen. Rinde fand, dass Klinge mit ihr eine gute Wahl getroffen hatte, denn sie war ihr damals hart wie Stahl vorgekommen. Trotzdem war sie nicht hart genug. Ein Glück, dass sie überlebte.

»Konnte sie Auskunft geben?«

»Ja. Sie wurden von vier bizarren Geschöpfen angegriffen, die zwar menschenähnliche Arme und Beine haben, aber ansonsten eher an Tiere erinnern sollen. Pendel beschrieb sie als Hirsch, Stier, Schlange und Schakal. Sie messen fünf Schritt und mehr. Ihre Schwingen sind mindestens doppelt so lang und sehen wie Adlerflügel aus.«

»Sie dienen Calwydd«, erklärte Rinde. »Wir sind ihnen schon begegnet und entkamen nur mit Müh und Not.«

Lerche sah die Erwählten mit neuem Respekt an. »Pendel sagte, dass diese abscheulichen Kreaturen unbesiegbar sind. Sie hatten auf alles eine Antwort. Sie schützten ihre Herzen mit ihren Flügeln und wichen Öl und Fackeln aus.«

Rinde hörte Lerches ungestellte Frage aus ihren Worten regelrecht heraus. »Es gelang uns beinahe, den Hirschmann zu töten, indem wir sein Herz – zumindest für ein paar Augenblicke – zum Stillstand brachten. Später fand mein Schild heraus, dass man diese Kreaturen am besten mit Feuer bekämpft, daher das Öl und die Fackeln. Leider scheinen sie darauf vorbereitet gewesen zu sein.« Sie sind nicht dumm. Wir dürfen sie nie wieder unterschätzen.

Rinde räusperte sich. Nachdem der anfängliche Schock, der sich ihrer beim Anblick der bedeckten Leichen bemächtigt hatte, langsam von ihr wich, befürchtete sie nun, jeden Moment in Tränen auszubrechen, da sich eine abgrundtiefe Trauer in ihr auftat. »Wir … wir sollten ...«, brachte sie bloß mühsam hervor und brach wieder ab.

Distel sprang ihr bei. »Lerche, was ist mit den Monstern? Sind sie unversehrt?«

»Sie haben einige Wunden davongetragen, aber sie konnten noch fliegen.«

»Wohin haben sie sich gewandt?«

»Nach Osten.«

Distel blickte zu Ochse. Es kam Rinde so vor, als ob sie in stiller Übereinkunft ihre Gedanken austauschten. Schließlich wandte sich Distel wieder an Lerche. »Bitte informiere die Hohe Mutter über das, was vorgefallen ist. Teile ihr auch mit, dass wir in Gerwend auf neue Instruktionen warten.«

»Es wird geschehen, wie du wünschst.« Lerche verengte ihre Augen. »Darf ich fragen, warum ihr hier auftaucht? Ohne eure Schilde? Ohne Begleitung? Verkleidet als Milcon?«

Distel zögerte. Rinde sah ihr an, dass sie nicht antworten wollte, doch dann tat sie es doch – aus Respekt gegenüber der älteren Isgaart. »Pendel, Docht und all die anderen Meister …«, Distels Stimme klang ungewohnt kratzig, »wurden von der Hohen Mutter entsandt, um uns zu beschützen. Wir ritten ihnen entgegen, um ihnen notfalls beizustehen. Doch wir kamen zu spät.«

Mit einem knappen Nicken wendete Distel ihr Pferd und ritt an. Splitter und Ochse folgten ihr, Rinde bildete den Abschluss. Als sie sich endlich durch die dichte Menschentraube gezwängt hatten, ließ Rinde ihren Tränen freien Lauf.

Vor sich hörte sie Ochse sagen: »Ich schlage mich nicht noch einmal durchs Dickicht.«

»Ich auch nicht«, versicherte ihm Distel. »Wir nehmen die Handelsstraße.«

»Wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen«, gab Splitter zu bedenken.

»Darauf pfeife ich! Ich will zu meinem Schild!« Distel klang sehr bestimmt.

»Meinetwegen«, brummte Splitter und gab somit klein bei. »Calwydds Kreaturen sind ohnehin nach Osten geflogen.«

Rinde wischte sich über die nassen Augen. Das kann auch eine Finte sein, aber das ist mir egal. Ich will auch zu meinem Schild. Sie schluchzte auf. Ganz gleich wie wichtig ihm Halm ist. Guldram muss für mich da sein. Ich brauche ihn jetzt mehr denn je. Das ist seine Pflicht!


Unsere Lust darf niemals unterdrückt werden, denn damit schaden wir nicht nur unserem Reservoir, sondern auch uns selbst, da wir unser ganzes Sein verleugnen würden. Die sexuelle Kraft ist eine der stärksten Kräfte, die es gibt, und sie sucht wie das Leben selbst nach Ausdruck und Erfüllung. Aber sie kann auch wie ein alles vernichtender Sturm sein, der uns hinwegfegt. Daher halten wir die Heranwachsenden dazu an, sich ohne falsche Scham und sehr achtsam und bewusst mit den in ihnen erwachenden, oft sehr verstörenden Gefühlen auseinanderzusetzen.

Die gewöhnlichen Menschen verstehen das nicht und halten uns für lüstern und ausschweifend. Sollen sie nur.

Aus dem Buch Isgaart; aufgezeichnet von Erolina, der Ersten Schreiberin der Hohen Mutter Krumen; Absatz 7114-7118; im Jahre 97 nach der Erschaffung von Amdidgaart
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Klinge ritt von Amline begleitet nach Gulbronn, um Lubh zu treffen. In den ersten beiden Tagen, die er seit seiner Rückkehr vom Wall der Zeit in Astmund verbracht hatte, war Lubh nur am Rande in seinen Gedanken aufgetaucht, denn eine Nachricht, die sie gleich nach ihrer Ankunft erreicht hatte, hatte ihn völlig in Beschlag genommen: Die Erwählten waren, als sie in Gerwend eintrafen, den Geflügelten nur mit knapper Not entkommen. Und von diesen gab es gleich, wie man nun wusste, mindestens vier. Neben der Schakalfrau und dem Hirschmann waren die Erwählten noch von einem Stiermann und einer Schlangenfrau gejagt worden. Dass sie überlebt hatten, verdankten sie allein dem Umstand, dass sich die Lehrmeister Schote, Blatt und Turm geopfert hatten, und den Erwählten weitere Isgaart, deren Schilde sowie dutzende Milcon und Höfer zu Hilfe geeilt waren. Ein Großteil von ihnen hatte nicht überlebt.

Nie zuvor waren in so kurzer Zeit dermaßen viele Isgaart und Helfer getötet worden. Nur langsam hatte Klinge die schlimmen Neuigkeiten verdaut. Genau genommen kaute er noch immer auf ihnen herum, aber dessen ungeachtet war in ihm schließlich die Sehnsucht, Lubh endlich wiederzusehen, beinahe stündlich angewachsen. Es drängte ihn immer stärker danach, ihr endlich wieder einmal von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Deswegen hatte er sich heute Morgen kurzerhand auf sein Pferd geschwungen. Nun klopfte sein Herz vor Freude, dass er bald bei ihr war. Ihr erging es nicht anders, das spürte er klar und deutlich durch das magische Band, das sie beide unverbrüchlich aneinanderkettete.

Er kratzte seinen juckenden Beinstumpf und fluchte verhalten. Eigentlich war es der schiere Wahnsinn, sich derart einem Geschöpf verbunden zu fühlen, an dem Calwydd seine verderbte Magie gewirkt hatte, doch er kam nicht dagegen an. Hätte er damals bloß seine vom Alkohol geschwängerten Gefühle im Zaum gehalten und Lubh nicht mit seiner Magie attackiert, hätte er jetzt nicht eine hässliche Ziegenfrau am Hals, die ihm fast so wichtig wie Spindel war. Oder genauso wichtig, wenn auch auf andere Weise. Zum Glück bestand zwischen ihm und Lubh trotz der magischen Bindung keinerlei sexuelle Anziehung, weder von ihrer noch von seiner Seite aus, sonst hätte er seinem Leben vermutlich längst ein Ende gesetzt. Er atmete tief durch. Dwan sei Dank, dass ich keine Lust habe, sie zu ficken!

Seitlich von ihnen hörte er mittlerweile die Truuf ungemein laut tosen, was bedeutete, dass sie mehr als die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten. Wie vor etlichen Tagen, als er Lubh zum Steinbruch gebracht hatte, beschloss er auch jetzt, nahe des Flusses eine Rast einzulegen. Er verließ mit Amline im Schlepptau die Straße und hielt auf die Truuf zu. Vor ihnen fiel das Gelände steil ab und bildete über einige Meilen hinweg eine enge Klamm, in der das Wasser hineingezwängt wurde und schaumige Wellen warf. Gischttropfen spritzten weit nach oben und funkelten in der vormittäglichen Sonne. Ein Anblick, der einen durchaus beeindrucken konnte, doch Klinge hatte dafür keinen Kopf.

Mithilfe seiner Magie stieg er ab, griff nach seinen Krücken und nahm sich dann von dem Proviant, den Amline eingepackt hatte. Er humpelte bis zum Rand der Senke und biss in sein belegtes Brot, während sein Blick sich im reißenden Fluss tief unter ihm verlor. Ein leichter Sprühregen, der von den Wellenkämmen aufstieg, benetzte seinen Schuh, aber das bemerkte er kaum, da seine Gedanken bei Spindel waren. Zum vermutlich tausendsten Mal fragte er sich, was sie vor Amdidgaart gesehen oder empfunden hatte.

Es hat sie erschüttert. Noch immer zog es ihm das Herz zusammen, wenn er sich ihr tieftrauriges Gesicht vor Augen rief. Auf seine Fragen, und auch die der anderen Ratsmitglieder, hatte sie jedoch ungewohnt zurückhaltend reagiert und nur gemeint, dass sie schnellstmöglich zurück nach Aestlund müsse, um von Ildengrim endgültige Antworten zu erhalten. Klinge glaubte ihr, dass sie noch nicht vollständig darüber im Bilde war, wie man weiter mit Krumens Voraussage umgehen sollte, aber sie schien zumindest zu ahnen, in welche Richtung es ging. Darüber sprach sie allerdings mit niemandem. Nicht einmal mit mir.

Verärgert biss er in sein Brot und spülte mit einem Schluck Wasser nach. Sie waren sich so nahe wie schon lange nicht mehr. Womöglich sogar so nahe wie nie zuvor, und dennoch hielt sie etwas vor ihm zurück. Das spürte er mit jeder Faser seines Seins. Doch sobald er sie bedrängte, sich ausführlicher zu erklären, erwiderte sie stets, dass alle Hohen Mütter vor ihr es auch so gehalten hatten, wenn sie eine Prophezeiung oder Voraussage in sich trugen, die sich wie das leise säuselnde Rufen des Windes ankündigte. Erst waren die Hohen Mütter nach Amdidgaart gereist, anschließend hatten sie tagelang vor Ildengrim ausgeharrt, um ihren Geist zu klären, damit er bereit war, zu empfangen. Darüber zu reden, könnte diesen Prozess jedoch erschweren, ja sogar verunmöglichen – zumindest war das die Ansicht vieler Hoher Mütter gewesen. Deshalb würde sich auch Spindel penibel daran halten. Mochte es ihr noch so schwerfallen, ihn nicht daran teilhaben zu lassen.

Es war ein einleuchtender Grund, gestand ihr Klinge zu. Vermutlich sollte er seine Fragen tatsächlich für sich behalten, aber er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass es ihm immens schwerfiel, Dinge auf sich beruhen zu lassen. Dieses Mal muss ich mich beherrschen. Denn ganz gleich, wie vehement er bei Spindel auch insistierte, er würde damit ohnehin nur erreichen, dass er ihr auf die Nerven ging. Und ihr womöglich ein schlechtes Gewissen machen, weil sie sich ihm nicht anvertraute.

Er nahm einen weiteren Bissen. Nie wieder wollte er etwas tun, das Spindel missfiel. Ich habe mich lange genug wie ein Narr verhalten! Ihre Beziehung war besser als je zuvor, das durfte er nicht mutwillig aufs Spiel setzen. Er würde sie, was die Voraussagen betraf, von nun an in Ruhe lassen. Damit half er ihr am meisten.

Aber ihren Körper lasse ich nicht in Ruhe. Ohne es zu merken, stahl sich ein sinnliches Grinsen in sein Gesicht, als er unwillkürlich daran denken musste, wie Spindel auf der Rückreise von Rhuber eines frühen Morgens seinen Schwanz in den Mund genommen hatte, als er noch im Halbschlaf vor sich hingedämmert hatte. Spindel hatte ihm auch früher einen geblasen, doch das war nur geschehen, wenn er sie zuvor ausreichend befriedigt hatte – sozusagen als Belohnung, weil er ihr so viele Höhepunkte beschert hatte. Dieses Mal jedoch hatte sie einfach so an seinem Penis gesaugt und geleckt, bis er in ihrem Mund gekommen war. Ich habe mich wie im Dodekatheon gefühlt.

Nachdem er seine Sinne wieder beieinandergehabt hatte, hatte er sie gefragt, womit er es verdient hatte, dass sie ihm eine derartige Lust bereitete. Daraufhin hatte sie nur gelächelt und gemeint, dass die Lust ganz auf ihrer Seite war.

Klinge spürte, dass sein Penis leicht anschwoll und grinste in sich hinein. Spindel macht mich völlig verrückt. Sie schliefen so oft wie möglich miteinander, und jedes Mal war es eine Offenbarung. Vor Raonas Tod war es zwischen ihnen ganz anders gelaufen, doch nun bereiteten sie einander Wonnen, von denen er vorher nur geträumt hatte.

Um seinen Mund zuckte es plötzlich vor seelischem Schmerz und er schämte sich für seine Gedanken. Wie konnte er nur etwas Gutes daran finden, dass Raona von ihnen gegangen war? Er warf das erst halb aufgegessene Brot in die Truuf. Es ist traurigerweise nicht zu leugnen, dass Spindel und ich uns erst wiederfanden, seit es Raona nicht mehr gibt. Er wischte über sein Gesicht. Schon seit Längerem war ihm klar, dass Spindel und er nach Raonas Tod einander Halt gegeben hatten, um mit dem schrecklichen Verlust zurechtzukommen, aber er hätte nicht gedacht, dass er ihrer Beziehung eine neue Tiefe verleihen würde. Und das auf vielerlei Weise. Spindel war nun sinnlicher und gelöster, geduldiger und noch selbstbewusster. Er war entspannter und weniger unzufrieden, er lächelte öfters und trank seit Wochen keinen Alkohol. Zumindest der letzte Punkt hätte Raona wirklich erfreut, redete er sich ein. Dennoch fühlte er immer noch eine gewisse Schuld über das, was er dachte.

Er humpelte mit gefurchter Stirn zu seinem Wallach zurück. Immer noch vermisste er Raona schmerzlich, aber das änderte nichts daran, dass das Leben weiterging – auch für ihn. Heute würde er wieder Spindel aufsuchen, um mit ihr zu schlafen, nachdem sie gestern so gut wie Tag und Nacht vor Ildengrim gesessen und keine Zeit für ihn gehabt hatte. Und er würde ihr zu Diensten sein, wie immer es ihr gefiel. So wie er sie kannte, würde sie erneut auf sehr hart bestehen.

Sinnliche Bilder von ihren knallroten Pobacken tauchten vor seinem inneren Auge auf und sein Schwanz wurde erneut halbsteif. Ich darf nicht ständig ans Ficken denken, grummelte er in Gedanken. Rasch verstaute er die Krücken auf seinem Wallach, raunte er ein paar Wörter der Zeit und sprang in den Sattel. Amline zog sich währenddessen schweigsam neben ihm auf ihren Braunen. Im Gegensatz zu ihm hatte sie ihr Brot aufgegessen. Kurz suchte er Augenkontakt zu ihr, doch sie sah schnell weg und tat so, als ob sie die Zügel richten müsse.

Klinge knurrte vernehmlich, dann trieb er sein Pferd an. Seit er mit Spindel ein Herz und eine Seele war und fast jede Nacht mit ihr verbrachte, ging Amline immer mehr auf Abstand zu ihm. Oft sprachen sie miteinander den ganzen Tag über kaum eine Handvoll Worte, was Klinge nicht sonderlich störte. Ihre offensichtliche Distanz, gepaart mit einer düsteren, spröden Enttäuschung, dass er nichts von ihr wollte, ging ihm hingegen doch ziemlich unter die Haut. Er hoffte, sie würde bald darüber hinwegkommen, dass sie niemals seine Geliebte sein würde. Leider war sie ebenso ein Sturkopf wie er und verbiss sich leidenschaftlich gern in Umstände, die nicht zu ändern waren.

Mit einem Knoten im Hals ritt er an und lenkte sein Pferd auf die Straße. Zügig ließ er es laufen, bis Gulbronn vor ihm auftauchte. Er spürte Lubh nun noch deutlicher. Sie erwartete ihn bereits nahe dem Zugang zum Steinbruch. Er schwenkte nach links und folgte einem Pfad. Amline ritt ein paar Schritte hinter ihm wie eine dunkle Gewitterwolke. Er wünschte, sie wäre in Aestlund geblieben.

Mit beiden Armen winkend lief ihm Lubh entgegen. Ihr ziegenähnliches Gesicht strahlte vor Seligkeit. Ein Stück weit hinter ihr befand sich Hosridh, der hünenhafte Aufpasser. Er stand etwas krumm da und rührte sich nicht vom Fleck. Mit schmalen Augen und verdrießlichem Blick sah er Lubh hinterher.

Klinge brachte seinen Wallach vor Lubh zum Stehen. 

»Meister Einbein!«, rief die Gobhar erfreut. Ohne zu zögern zog sie Klinge aus dem Sattel und presste ihn an ihre Brust. »Ich habe dich so sehr vermisst!«, brachte sie hervor. Ein paar Tränen kullerten über ihre pelzigen Wangen.

»Lass mich los!«, quetschte Klinge erbost hervor. »Was sollen denn die Leute denken?«

»Das ist mir egal.« Lubh drückte ihm einen Schmatz auf die Stirn.

»Benimm dich augenblicklich!«, fuhr Klinge sie an. »Oder ich kehre auf der Stelle um!«

»Nein, bitte bleib!« Er sah das Entsetzen in ihren dunklen Augen. »Ich benehme mich.« Sie fasste Klinge unter den Achseln und setzte ihn wieder auf sein Pferd. »Jetzt ist alles gut, nicht wahr?«

Sie ist wirklich unglaublich stark. »Mach das nie wieder!« Klinge atmete durch. Sein Herz pochte trotz seines Ärgers über ihr ungestümes Verhalten vor Freude. Bei Dwan, ich habe sie auch vermisst!

Amline schob sich an ihm vorbei, beugte sich weit aus dem Sattel und umarmte Lubh. »Es tut gut, dich zu sehen.«

»Du hast mir auch ein klein wenig gefehlt, Menschenfrau.« Behutsam erwiderte die Gobhar die Umarmung.

»Jetzt ist aber genug mit all dem Getue«, bellte Klinge. »Wir suchen einen ruhigen Platz, wo wir uns ungestört unterhalten können. Du, Lubh, gehst voraus.«

Gehorsam stapfte die Gobhar los. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie über und über mit feinem Staub bedeckt war. Als sie bei Hosridh vorbeikamen, verbeugte er sich sogleich tief vor Klinge, was ihm sichtlich Schmerzen bereitete, denn er stieß zischend die Luft aus.

»Herr Rittmeister, wir haben Lubh so behandelt, wie du angeordnet hast«, versicherte er eilfertig.

»Wir werden sehen«, entgegnete Klinge knapp und ritt ohne ein weiteres Wort weiter.

Lubh wandte sich mit einem Meckern nach links, wo sich unter mehreren stämmigen Bäumen eine Bank befand, auf die sie zusteuerten. Rechter Hand hatten sich nahe der Baracke, wo auch das Essen ausgegeben wurde, gut ein Dutzend Arbeiter eingefunden, die neugierig zu ihnen starrten. Als sie die Bank erreichten, stieg Klinge ab und setzte sich hin. Amline hingegen blieb demonstrativ auf ihrem Pferd hocken und machte keinerlei Anstalten, neben ihm Platz zu nehmen, so wie sie es früher getan hätte.

Sie trotzt wie ein verwöhntes Balg! Klinge warf ihr einen bösen Blick zu, danach wandte er sich an Lubh, die sich vor ihm im Gras hingehockt hatte. »Ich weiß zwar über unser Band«, er deutete auf sein Brustbein, »dass dir niemand ein Leid angetan hat, dennoch möchte ich wissen, wie es dir erging.«

»Es hat sich alles, auch dank dir, recht schnell gefügt«, sagte Lubh. »Ich habe innerhalb weniger Tage meinen Platz im Steinbruch gefunden und genieße nun das Ansehen der Arbeiter, da ich ihnen beistand, wo ich konnte. Hosridh und seine Aufpasser benahmen sich mir gegenüber – weil sie Angst vor dir haben, Meister Einbein – anständig. Alle anderen haben sie jedoch ziemlich schikaniert und das konnte ich ihnen nicht durchgehen lassen. Einem Aufpasser brach ich daher den Arm, einem zweiten den Unterkiefer. Hosridh selbst musste ich einen Schlag in die Rippen verpassen, damit er sich nicht länger weigerte, eine weitere Trinkpause einzuführen. Da ich auch noch für drei schufte, bin ich richtiggehend beliebt bei den Arbeitern.«

»Wie schön für dich.« Klinge klang betont ungerührt, um nicht zu zeigen, wie stolz er auf Lubh war. Sie weiß sich zu behaupten!

»Meister Einbein, auch dir scheint es gut zu ergehen.« Sie blinzelte mehrmals. »Obwohl ich spüre, dass dir etwas Kummer bereitet. Was liegt dir im Magen?«

Er bleckte seine Zähne. »Das ist vertraulich.«

»Bei mir ist jedes Geheimnis gut aufgehoben. Und das weißt du. Außerdem spüre ich, dass es dir guttun würde, mit mir darüber zu reden.«

Er sah in ihre bittenden Augen und gab sich einen Ruck. »Spindel«, er räusperte sich, »erwartet eine neue Erkenntnis über Krumens Vorhersage. Sie glaubt, dass wir etwas übersehen oder falsch interpretiert haben. Wenn sie recht hat, haben wir vermutlich größere Probleme als uns lieb ist.«

»Du machst dir Sorgen«

»Wundert dich das?«

»Nein.« Sie lächelte ihn an. »Niemand kennt dich besser als ich.«

Da hat sie vermutlich recht. Klinge fühlte sich mit einem Mal unbehaglich und sehnte sich erstmals seit Tagen wieder nach einem Glas Wein.

***

Raona stand vor einem der Fenster in ihrer kleinen Bibliothek und starrte gedankenverloren nach unten, wo sich jetzt, am späten Nachmittag, der Platz vor dem Gelben Turm zunehmend füllte. Für einen Moment überkam sie die Sehnsucht, sie wäre ebenso einer dieser unbedeutenden, gewöhnlichen Menschen, die tagein, tagaus ihrem schlichten Leben nachgingen und keine anderen Sorgen hatten, als für ihr Auskommen und einen Schlafplatz zu sorgen. Für sie ist alles so einfach!

Doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie ihr Sein allein Calwydd verdankte. Er hatte sie erschaffen, mit großer Macht ausgestattet und eine wunderschöne, immerwährende Liebe in ihr verankert, die allein ihm galt – ihrem Herrn und Meister, der das anbetungswürdigste Geschöpf war, das man sich vorstellen konnte. Er war gottgleich und nur ihm war es gegeben, über die Welt zu herrschen. Neben ihm waren alle anderen ohne Bedeutung – selbst sie. Bloß mit dem feinen, aber entscheidenden Unterschied, dass Calwydd sie als würdig genug empfand, ihm mit ganzem Herzen zu dienen. Dieses Privileg wurde nur wenigen zuteil.

Sie rümpfte die Nase. Leider gehörten die Geflügelten ebenfalls dazu, die zu allem Überdruss auch noch ranghöher waren als sie oder Dyalan. Dennoch sind mein Geliebter und ich ebenso wichtig, wie diese tumben Monster. Mögen wir auch nicht über ihre Stärke verfügen. Grummelnd griff sie zu ihrem Zopf und zog leicht daran. Diese Geste war ihr mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen und bestätigte ihr aufs Neue, dass sie jetzt die Hohe Mutter war. Dass sie es war, die die Fäden in der Hand hielt – ganz so, wie es Calwydd geplant hatte.

Sie trat näher an die Scheibe heran. Leider lag es nicht ausschließlich an ihr, dass alles zu einem guten Ende gebracht wurde. Auch die Geflügelten mussten ihren Teil dazu beitragen. Es war ihre vordringliche Aufgabe dafür zu sorgen, dass die Verstärkung für die Erwählten nicht in Gerwend ankam. Raona hatte jedoch ernste Bedenken, dass es den Geflügelten tatsächlich gelang, die zwanzig Meister zu eliminieren, denn Kronn und seine Gefährten waren trotz ihrer machtvollen Magie nicht viel mehr als ungehobelte Schlächter, denen man ein Schnippchen schlagen konnte, wie die Erwählten in Gerwend eindrucksvoll bewiesen hatten. Erneut waren sie ihnen entkommen und hatten sogleich Nachricht geschickt, dass es mindestens vier Geflügelte gab, was den Ratsmitgliedern einen ordentlichen Schreck versetzt hatte.

Zu recht! Immerhin lagen die Fakten nun auf dem Tisch und würden ihr zugutekommen. Dennoch haben die Geflügelten erneut versagt. Raona befürchtete, dass dies bei den Meistern noch einmal der Fall sein könnte. Auch, weil sich Dyalan noch nicht mit ihnen getroffen hatte, um ihnen beratend zur Seite zu stehen. Calwydd wollte, dass sie ohne fremde Hilfe mit den Meistern fertigwurden, um ihm so zu beweisen, dass sie nicht völlig unfähig waren, doch das schloss die Möglichkeit mit ein, dass sie erneut scheiterten.

Auf jeden Fall musste der Angriff auf die Isgaart längst stattgefunden haben. Morgen, spätestens übermorgen, schätzte Raona, würde ein Bote beim Gelben Turm eintreffen, der Nachricht mit sich führte, wie es gelaufen war. Obwohl sie die Geflügelten abgrundtief verabscheute, hoffte sie doch, dass sie dieses Mal Erfolg gehabt hatten. Sonst wird alles noch schwieriger.

Sie straffte ihre Schultern. Ganz gleich, ob die Geflügelten ihren Auftrag erfüllt hatten oder nicht, es änderte nichts daran, dass sie unbeirrt weitermachen musste. Und das bedeutete auch, dass sie heute Nacht, wie schon die Nächte zuvor, erneut stundenlang vor Ildengrim sitzen würde. Ein letztes Mal! Dann werden die Karten neu gemischt. Sie hob verächtlich einen Mundwinkel. Auch Ormihl würde erleichtert sein, wenn sie sich keine weitere Nacht um die Ohren schlagen musste, aber die Befindlichkeiten ihrer Ersten Schreiberin kümmerten sie nicht. Sie musste nur vor Ort sein und alles getreulich aufzeichnen.

Raona malte sich genüsslich aus, wie Ormihl vor Aufregung zittern würde, während sie ihre Augen vor Überraschung weit aufriss, wenn sie ihr Schauspiel abzog. Bei dem Betrachten der Bilder, die sie in ihrem Kopf erschuf, gluckste sie hämisch. Ormihl ist der perfekte Einfaltspinsel für meine Pläne.

Es klopfte an der Tür.

»Herein!«, rief Raona und drehte sich vom Fenster weg.

Garrell trat ins Zimmer. »Hohe Mutter«, sagte er ehrerbietig. »Die Bardin Thyra lässt fragen, ob du wünschst, dass sie dir ein paar Lieder vorträgt.«

Raona hatte in nächster Zeit schon mit ihrem Besuch gerechnet, da sie mit ihr vereinbart hatte, dass sie einmal in der Woche im Gelben Turm vorbeischauen sollte. Seit sie von Amdidgaart zurückgekehrt waren, hatte sich die Bardin jedoch noch nicht blicken lassen, was Raona gar nicht gefiel. Sie hat bestimmt Nachricht von Dyalan.

»Schick sie zu mir«, ordnete sie an. »Solange die Bardin bei mir ist, will ich von niemandem gestört werden.«

»Sehr wohl.« Garrell verneigte sich und machte sich wieder auf den Weg. Raona ging zum Ofen und legte drei kleinere Kohlenstücke nach. Dabei befiel sie eine große Sehnsucht nach Dyalan, die auch nicht von ihr wich, als sie sich wenig später im Schaukelstuhl niederließ. Ich wünschte, er wäre bei mir.

Fahrig strich sie die Falten der Sandrobe glatt. Klinge war kein schlechter Ersatz und stand seinen Mann, aber er war nicht Dyalan. Niemand reicht an meinen Liebsten heran. Traurig knetete sie ihre Finger im Schoß. Als sie sich nähernde Schritte hörte, setzte sich Raona schnell aufrechter hin und straffte die Schultern. Sie hatte Thyra bis zum Begräbnis, in dem vermeintlich sie selbst zu Grabe getragen worden war, nur aus Dyalans Erzählungen gekannt. Er hatte sie als absolut vertrauenswürdig und ihm völlig ergeben beschrieben, was wahrscheinlich stimmte. Unerwähnt hatte er jedoch gelassen, dass sie unverschämt, präpotent und völlig von sich eingenommen war. Zusätzlich stieg ihr vermutlich auch zu Kopf, dass sie nun Teil eines abgekarteten Spiels war, von dem das Schicksal der Welt abhing. Sie überschätzt auf absurd überhöhte Art ihre Bedeutung.

Als die Bardin sie das erste Mal in ihren Gemächern aufgesucht hatte, war Raona von ihrem forschen und dreisten, ja geradezu herausfordernd frechen Verhalten so überrascht gewesen, dass sie nicht angemessen reagiert hatte und ihr dadurch viel zu viel durchgehen lassen hatte. Sie hatte sie sogar mehrmals darum bitten müssen, ihr eine Schriftprobe zu geben, bis Thyra endlich geneigt war, ihr ein paar Zeilen zu schreiben.

Ich war zu duldsam. Ein Fehler, den sie nicht noch einmal machen würde. Heute würde sie ihr, so nötig, sehr klar die Grenzen aufzeigen. Vielleicht hat sie ja selbst bemerkt, dass sie sich unmöglich benahm.

Garrell öffnete die Tür und ließ die Bardin eintreten, die sich sofort tief vor Raona verbeugte und mit einer anmutigen Geste den langen weinroten Mantel raffte. »Ich danke dir, Hohe Mutter, dass du mir erneut die Gunst gewährst, meine Lieder vor dir spielen zu dürfen.« Sie klang nicht sonderlich ehrerbietig, eher keck, auch wenn ihre Worte an sich durchaus angemessen waren.

Sie ist immer noch dasselbe freche kleine Miststück! Raona schluckte ihren Groll fürs Erste hinunter und bedeutete Garrell, dass er sich entfernen durfte. Sobald sich die Tür hinter ihm schloss, nahm Thyra ungefragt auf einem der Stühle Platz. Sie legte die Laute neben sich ab, drapierte den Mantel um ihren Körper und schlug die Beine übereinander. Dann sah sie Raona mit einem spöttischen Lächeln an. »Du hast mich vermisst, nicht wahr?«

Unwillig trommelte Raona mit den Fingerkuppen auf die Lehnen ihres Schaukelstuhls. »Gibt es Neuigkeiten?«

»Die gibt es in der Tat. Ich habe gestern Abend einen Brief von Dyalan erhalten.«

»Und da kommst du erst heute Nachmittag zu mir?«, schnappte Raona. Sie überspannt eindeutig den Bogen!

Gleichgültig zuckte Thyra mit den Schultern. »Ich sah keinen Grund für unnötige Eile.«

Raona ließ ein Schnauben hören. Kein Wunder, dass Klinge sie nicht mag. Sie ist nicht nur überheblich, sie ist regelrecht penetrant in ihrer Selbstgefälligkeit!

Ohne sich zu rühren, saß Thyra da und zeigte weiterhin ihr spöttisches Lächeln.

Sie gibt mir den Brief erst, wenn ich sie darum ersuche, erkannte Raona und ihr Ärger wuchs an. »Hättest du die Güte, mir Dyalans Schreiben zu zeigen?«, presste sie hervor.

»Selbstverständlich. Deswegen bin ich ja hier.« Sie griff betont gemächlich in die Innentasche ihrer Jacke, holte einen schmalen Umschlag hervor und wedelte damit in der Luft.

»Bring ihn mir!«, forderte Raona wütend. Erneut legte Thyra eine geradezu herausfordernde Langsamkeit an den Tag und bewegte sich im Schneckentempo auf Raona zu. Mit einer bewusst übertriebenen Geste überreichte sie ihr den Brief.

»Du hast ihn geöffnet!«, empörte sich Raona, als sie ihn in den Händen umdrehte.

»Nun, er war an mich gerichtet.« Thyra tänzelte mit wiegenden Hüften zurück zum Stuhl, machte eine Schau daraus, den langen Mantel anzuheben, und setzte sich schließlich wieder hin.

»Dyalans Briefe sind ausschließlich für mich gedacht.« Um Raonas Mund zuckte es spürbar. »Niemals wieder wirst du einen öffnen.«

»Ach, Raona. Jetzt hab dich doch nicht so«, meinte Thyra leichthin.

Sie nennt mich absichtlich bei meinem Namen, um mir unter die Nase zu reiben, dass sie Macht über mich hat. Heißer Zorn kochte in ihr hoch. »Nenn mich noch einmal so und du bist tot.«

»Woher kommt bloß dieser Hass?«, fragte Thyra schnippisch. Sie räkelte sich wie eine Katze, die eben ein Schälchen Milch geschleckt hatte. »Ich nehme dir deinen Dyalan schon nicht weg, auch wenn er es jedes Mal aufs Neue genossen hat, mich zu vögeln. Er hat mir tausende von Wonnen beschert – und ich ihm.« Sie grinste breit. »Und er liebt es geradezu, mich in den Arsch zu ficken. Hält er es bei dir ebenso?«

Raona durchströmte eine sengende Glut. »Du bedeutest ihm nichts! Und ich alles!«, stieß sie hervor und griff zu Spindels Magie. Dann sprach sie drei Wörter der Zeit: »Juminja! Seltho! Phyrst!« Allesamt stärkten sie ihre Muskelkraft. Raona beschleunigte ihr Zeitgefüge. Wie der Blitz sprang sie aus dem Schaukelstuhl und war bei Thyra. Sie presste ihre Hände um Thyras Hals und drückte die Daumenkuppen links und rechts von ihrem Kehlkopf in das Fleisch. Dann hob Raona sie hoch. Die Bardin ächzte und strampelte. Die Augen traten hervor, während sie hektisch nach Luft zu schnappen versuchte.

»Dyalan und ich«, raunte Raona ihr ins Ohr, »wurden von Calwydd erschaffen. Er legte in uns eine Liebe, die uns auf immer verbindet. Nichts und niemand kann ihr etwas anhaben. Und du schon gar nicht!« Sie drückte fester zu. Thyra lief knallrot an und röchelte erbärmlich. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Du, kleine Menschenfrau, bist Abfall! Ein Stück Dreck, nichts weiter. Es gibt Dutzende wie dich. Du bist jederzeit ersetzbar!«

Schiere Panik zeichnete sich in Thyras Gesicht. Sie strampelte wie wild. Der Schweiß brach ihr am ganzen Körper aus.

»Lässt du es mir gegenüber noch einmal an Respekt mangeln, wirst du wünschen, niemals geboren worden zu sein. Hast du mich verstanden?«, drohte Raona. Sie nässt sich vor Angst gleich ein. Abrupt ließ sie die Bardin fallen. Sie wankte derart, während sie heftig nach Luft schnappte, dass sie umgefallen wäre, hätte Raona sie nicht gröber als nötig festgehalten.

Nach ein paar Momenten drückte sie die Bardin zurück auf den Stuhl und ließ von Spindels Magie ab. »Hast du begriffen, wo dein Platz ist?«

Thyra nickte. Ein heftiges Schluchzen schüttelte ihren Körper und Tränen flossen über ihre Wangen.

»Sieh mich an!«, befahl Raona.

Gehorsam hob Thyra den Kopf. Auf ihrem Hals hoben sich deutlich Raonas Daumenabdrücke in Form von kreisrunden, dunkelroten Malen ab, die sich bald violett färben würden. Raona forschte in ihrem Gesicht. Von Überheblichkeit, Präpotenz oder Keckheit war nichts mehr zu sehen, nur mehr schiere Angst.

»Denke nicht einmal daran, dein Wissen an den Hohen Rat weiterzugeben.« Raona fixierte sie mit ihren großen, blauen Augen. »Niemand würde dir glauben. Und dein Tod wäre ein sehr schmerzhafter. Da du es anscheinend liebst, in den Arsch gefickt zu werden, würde ich dir so lange einen Holzpenis in dein stinkendes Loch rammen, bis du daran krepierst.« Sie tätschelte ihre Wange. »Sei ab jetzt ein braves, artiges Mädchen, wenn du weiterleben willst. Verstanden?«

Thyra nickte erneut.

»Sag es!«

»Ich werde ein braves, artiges Mädchen sein«, brachte sie krächzend und unter Schmerzen hervor. Sie fasste sich zitternd an den Hals und wimmerte leise.

»Nun, dann wäre das ja geklärt.« Raona setzte sich wieder in den Schaukelstuhl. Thyra in ihre Schranken zu weisen hatte sie erstaunlicherweise ziemlich erregt. Eine drängende, feuchte Wärme erfüllte ihren Schoß, die sich ausgesprochen gut anfühlte. Raona wusste, dass sie keine Cujina war, und sie gehörte auch nicht zu jenen, die sowohl Männer als auch Frauen begehrten, aber die Todesangst, die Thyra immer noch ausstrahlte, und die Macht, die sie nun über sie hatte, entbehrten nicht einer dunklen Sinnlichkeit, der sich Raona nur schwer entziehen konnte.

Sie lächelte sardonisch. Es wäre womöglich eine nette Abwechslung, sie ab und an zu züchtigen. Sie griff nach Dyalans Brief. Ihr Liebster hatte ihn vor wenigen Tagen in einem Dorf namens Susting aufgegeben. Es ging ihm gut und er war auf dem Weg nach Jerphin, einer kleinen Stadt, die im Königreich Slokien lag – etwa fünfzig Meilen von Zynne entfernt. In der Stadt würde er sich in einer Gaststätte namens Zum Grauen Wolf ein Zimmer nehmen und darauf warten, dass seine Kameraden eintrafen. Damit meinte er die Geflügelten, was er natürlich nicht in den Brief schrieb, da dieser schnell mal in die falschen Hände gelangen konnte.

In seinen abschließenden Zeilen versicherte er Raona noch, wie sehr er sie liebte, auch wenn er sie nicht beim Namen nannte. Würde ein Unbeteiligter den Brief lesen, würde er meinen, dass Dyalan Thyra seine Liebe mitteilte. Er hat ihn geschickt verfasst.

Sinnend saß sie einen Moment da. Seine Zeilen rührten ihr Herz und erneut quälte sie die Sehnsucht nach ihm. Gleichzeitig machte sie sich ein wenig Sorgen um ihn. Mit den Geflügelten war nicht zu spaßen. Zwar würden sie Dyalan nicht töten, das würde Calwydd niemals erlauben, aber es war sonnenklar, dass sie alles andere als erfreut waren, mit ihm zusammenarbeiten zu müssen.

Mit einem klammen Gefühl riss sie den Brief in schmale Streifen und hielt ihn Thyra hin. »Wirf ihn in den Ofen!«

Gehorsam eilte sie heran und tat, wie ihr geheißen. Gerade schloss sie die eiserne Ofentür, da hörte Raona das vertraute Klicken, das Krücken verursachten, wenn sie am Holzboden aufgesetzt wurden. Heute erschien es ihr lauter als sonst zu sein.

»Schnell!«, raunte sie Thyra zu. »Bedecke deinen Hals mit dem Mantelkragen.«

***

Klinge kam verschwitzt und außer Atem im elften Stock an. Er hatte mehr Zeit mit Lubh verbracht als eingeplant, da er sich nur schwer von ihr trennen hatte können. Eigentlich wartete im Magnolienhaus noch genügend Papierkram auf ihn, doch er hatte beschlossen, sich erst morgen darum zu kümmern. Den kärglichen Rest des Tages und vor allem die Nacht verbrachte er lieber mit Spindel. Er hoffte bloß, dass sie heute nicht schon wieder vor Ildengrim sitzen wollte, denn dann würde wohl nichts aus einem trauten Schäferstündchen werden. Vielleicht habe ich ja Glück.

Ohne anzuklopfen betrat er die Stube der Ersten Schreiberin. Amline zog hinter Klinge die Tür zu. Im Gegensatz zu ihm war sie kein bisschen außer Atem gekommen.

Ormihl schoss dienstbeflissen hinter ihrem Tisch hervor, grüßte ehrerbietig und tauchte dann, ohne ein Wort zu verlieren, ein Handtuch in eine Schüssel voll Wasser, das sie anschließend auswrang und Klinge hinhielt.

Er nahm es mit einem Grunzen entgegen und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Wo finde ich die Hohe Mutter?«

Ormihl schenkte ihm ein Glas Wasser ein. »In ihren Gemächern.«

Das ist gut. Er leerte das Glas in einem Zug, stellte es auf den Tisch und wandte sich zum Gehen.

»Die Hohe Mutter ist nicht allein«, sagte Ormihl, bevor er die Stube verließ. »Die Bardin Thyra ist eben zu ihr gegangen.«

»Das kann nicht sein. Sie müsste mich im Treppenaufgang überholt haben.«

»Nun, ich ließ sie in meiner Stube womöglich länger warten als unbedingt nötig, bevor ich ihr gestattete, dass sie Garrell aufsucht«, räumte die Erste Schreiberin ein.

Sie kann die Bardin ebenso wenig leiden wie ich. Klinge nickte ihr wohlwollend zu. Vielleicht ist Ormihl ja gar nicht so verkehrt. Er schwang sich in den Gang und humpelte los. Mit den Gedanken war er erneut bei Lubh. Er vermisste sie bereits, obwohl sie sich eben erst getroffen hatten. Das Band zwischen ihnen wurde zunehmend stärker. Ganz so, wie die Gobhar von Anfang an vorausgesagt hatte. Er befürchtete insgeheim, dass Lubh es möglicherweise irgendwann sogar mitbekam, wenn er mit Spindel schlief, was keine angenehme Vorstellung war.

Mit schmalen Lippen hielt er vor Garrell an, der ihn zwar artig grüßte, ihm aber nicht den Weg freigab.

»Lass mich vorbei!« Was nimmt er sich heraus?

»Die Hohe Mutter hat mich ausdrücklich darauf hingewiesen, dass sie ungestört sein möchte, solange die Bardin bei ihr ist.«

»Das gilt nicht für mich, du Narr! Tritt augenblicklich zur Seite!« Unter Klinges wütendem Blick knickte Garrell schnell ein und machte ihm Platz. Der Rittmeister schwang sich knurrend an ihm vorbei. Was für ein Trottel!

Nicht sonderlich leise schloss er die Tür hinter sich, da spürte er mit einem Mal, dass Spindel zu ihrer Magie griff. Sofort war er alarmiert und orientierte sich nach Spindels Reservoir. Sie war drei Zimmer weiter in ihrer Bibliothek. Gerade wollte er zu seiner Magie greifen und die beiden Schilde als Verstärkung rufen, da erlosch Spindels Magie wieder. Ist sie überhaupt in Gefahr?

Nachdenklich runzelte er die Stirn. Eigentlich müsste Spindel sicher sein. Nur die Bardin war bei ihr, und die stellte keine Bedrohung dar. Eher war es wohl so, dass sie Spindel auf ihre vorlaute Art ersucht hatte, ihr etwas von ihrer Magie zu zeigen. Immerhin war es ihr hauptsächlicher Broterwerb, den gewöhnlichen Menschen glauben zu machen, dass die Isgaart allmächtig waren. Ein wenig Anschauungsunterricht darüber, was eine Isgaart vermochte, konnte sich durchaus als Inspiration erweisen. Natürlich würde die Bardin alles, was ihr Spindel gezeigt haben mochte, gewaltig aufbauschen und völlig übertrieben darstellen.

Klinge nickte langsam. Ja, so musste es gewesen sein. Er fand keinen anderen Grund, warum Spindel sonst ihre Quelle angezapft hätte. Thyra war allemal dreist genug, ihr damit in den Ohren zu liegen.

Er setzte sich wieder in Bewegung und hielt wenig später erneut an. Früher, vor Raonas Tod, wäre er ohne groß zu überlegen in die Bibliothek geplatzt, aber er war nicht mehr der Alte und hatte sich mittlerweile ein bisschen Taktgefühl angeeignet. Außerdem wusste er, wie viel es Spindel bedeutete, dass Thyra ihr vorspielte. Beim Anhören der Lieder fand sie für kurze Zeit Ruhe und Trost. Das darf ich ihr nicht nehmen.

So leise wie möglich, um nicht Thyras Vortrag zu stören, begab er sich bis in den kleinen Salon, über den man in die Bibliothek gelangte, und hielt mitten im Raum an. Er vernahm gedämpfte Stimmen, verstand aber nicht, was gesprochen wurde. Musik oder Gesang konnte er jedenfalls nicht hören. Sie schienen sich lediglich zu unterhalten, was ihn verwunderte. Worüber reden sie bloß? Er wartete noch ein paar Minuten, doch aus der Bibliothek erklang weiterhin nur unverständliches Gemurmel – immer wieder unterbrochen von völliger Stille.

Schließlich wurde es ihm zu dumm. Auch weil sein Rücken vom Stehen schmerzte. Er schwang sich vorwärts. Dabei setzte er seine Krücken bewusst laut auf, damit Spindel wusste, dass er kam. Sollte Thyra ausgerechnet jetzt mit dem Spielen der Laute anfangen, konnte Spindel sie immer noch bitten, einen Moment zu warten, sodass sie nicht unterbrochen wurden.

Auf meine alten Tage werde noch richtig rücksichtsvoll. Ein Grinsen stahl sich in sein Gesicht, das er schnell verschwinden ließ, als er die Tür zur Bibliothek öffnete. Die Bardin, die vollkommen blass im Gesicht war, stand neben dem Ofen und verneigte sich tief vor ihm. Dieses Mal ließ sie es nicht an Respekt mangeln.

Spindel saß in ihrem Schaukelstuhl und schenkte ihm ein warmes Lächeln, das er sogleich erwiderte.

»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er.

»Du störst nie«, meinte sie schelmisch. »Thyra wollte ohnehin gerade gehen.«

»So ist es«, bestätigte die Bardin und griff nach ihrer Laute.

Klinge verengte die Augen. Hat sie geweint? »Schade, ich hätte gerne ein Lied gehört.«

Fragend sah sie zu Spindel, die den Kopf schüttelte und sich dann an Klinge wandte. »Es tut mir leid, aber ich finde heute keine Ruhe, um Thyra zu lauschen. Ich habe wohl zu viel um die Ohren. Beim nächsten Mal kannst du jedoch gerne dabei sein.«

»Wie du meinst«, erwiderte er steif. Warum hat sie Thyra dann überhaupt zu sich gelassen?

Die Bardin verbeugte sich ehrerbietig erst vor Spindel, dann vor Klinge und verließ eilig den Raum. Sie scheint es gar nicht erwarten zu können, von hier wegzukommen.

»Ist etwas vorgefallen?«, fragte er.

»Nein. Setz dich doch.« Sie deutete auf einen der Stühle.

Klinge streifte erst seinen Säbel ab, bevor er Platz nahm. »Die Bardin hat offensichtlich geheult. Außerdem wirkte sie ungewöhnlich kleinlaut auf mich. So kenne ich sie nicht.« Und meine Leute, die ich auf sie angesetzt habe, auch nicht. Sie beschreiben sie als ausgesprochen herrisch.

Spindel räusperte sich. »Thyra ist eine wunderbare Sängerin. Ihre Stimme berührt einen zutiefst. Und ihr Lautespiel ist vorzüglich. Aber sie ist auch ein wenig vorlaut. Daher habe ich sie in die Schranken gewiesen.« Sie deutete ein Schmunzeln an. »Von der Hohen Mutter getadelt zu werden, hat sie ziemlich erschüttert, wie mir scheint.«

Klinge spürte, dass sie etwas vor ihm zurückhielt. Du hast sie nicht nur getadelt, sondern ihr auch gezeigt, was deine Magie vermag. Das hat sie erschüttert. Doch darüber willst du offensichtlich kein Wort verlieren. Nach kurzem Zögern beschloss er, nicht näher darauf einzugehen und meinte stattdessen: »Thyras Impertinenz hat dir die Freude an ihren Liedern verdorben, nicht wahr?«

»Möglich.« Sie suchte seinen Blick. »Wird sie von deinen Leuten beobachtet?«

»Nein, ich richte mich da ganz nach dir«, schwindelte er. Spindel hatte ihn vor dem Aufbruch nach Rhuber darauf hingewiesen, dass Thyra völlig harmlos sei und damit deutlich impliziert, dass er sie gefälligst in Ruhe lassen solle. Bis jetzt hatte die Bardin nichts getan, was sie bedrohlich erscheinen ließe. Es gab daher keinen Grund, Spindel reinen Wein einzuschenken, wie er es früher getan hätte. Es hätte sie nur verstimmt, wenn sie erfuhr, dass er sich nicht so verhielt, wie sie es von ihm erwartete. Außerdem verheimlichte sie ihm auch immer mehr, wie es ihm schien.

»Soll ich sie vielleicht doch im Auge behalten?«, fragte er vorsichtig.

»Nein, das ist nicht nötig. Lass uns nicht länger von Thyra reden. Wie war es mit Lubh?«

Sie fehlt mir. »Alles gut. Sie ist wohlauf.«

»Wie fühlt sich das Band zwischen euch an? Wird es stärker?«

Er schüttelte den Kopf. Spindel hatte genug um die Ohren, das hatte sie vorhin selbst erwähnt. Es wäre nicht recht, sie jetzt auch noch mit seinen Problemen zu belasten, also griff er zu einer Notlüge. »Nein, es ist so wie immer.«

»Dwan sei Dank.« Sie strich über den Ärmel ihrer Sandrobe. »Du hast dich sicherlich auch vergewissert, dass sie niemandem ein Leid antun kann?«

Er straffte seine Schultern. Spindel darf nicht wissen, dass sie sich in Gulbronn frei bewegt. Das würde sie mir krummnehmen. »Natürlich. Sei unbesorgt«, sagte er mit Nachdruck, und log sie ein drittes Mal an, wofür er sich hasste. Aber was soll ich tun? Wenn ich ehrlich bin, leidet nur unsere Beziehung darunter.

»Gut. Nicht auszudenken, wenn Lubh einen Arbeiter verletzt.« Spindel beugte sich nach vorne. »Ich habe dich für heute nicht im Gelben Turm erwartet. Ich dachte, du hättest unendlich viel Papierkram zu erledigen.«

»Habe ich auch, aber der muss warten. Ich verbringe lieber die Nacht mit dir, Spindel, als hinter meinem Schreibtisch.«

»Klinge, Liebster. Du weißt doch, dass Ildengrim nach mir ruft. Ich spüre, dass ich bald Antworten von ihr erhalte. Diese Nacht ist uns leider nicht gegeben. Es tut mir aufrichtig leid.« Sie stand schwungvoll auf. »Aber du sollst mich nicht umsonst aufgesucht haben.« Sie ging zu ihm, kniete vor ihm nieder und griff nach seinem Hosenlatz, den sie mit geschickten Fingern öffnete.

»Spindel, du musst nicht ...«

»Sei still! Ich weiß, dass ich nicht muss, aber ich will.« Sie holte seinen Penis hervor und rubbelte ihn. Als er halb erigiert war, drückte sie einen feuchten Schmatz auf seine Eichel und begann dann, den Schaft auf und ab zu lecken, an ihm zu saugen und mit Küssen zu überhäufen. Zugleich ließ sie die Luft aus ihren Nasenlöchern sanft darüber streichen.

Sie macht das besser als je zuvor. Klinge drückte sein Kreuz durch und griff nach seiner Magie, um einen allzu schnellen Erguss zu verzögern. Sie massierte seine Eier, während sie ihren Nacken nach hinten beugte und seinen Penis betont langsam in den Mund nahm. Früher hatte sie öfters einen Würgereiz gehabt, wenn er zu tief vorgedrungen war, doch davon war heute – wie auch schon die letzten Male – nichts zu bemerken. Beinahe gierig ließ sie seinen Schwanz in ihren Rachen gleiten und gab laute Schmatzgeräusche von sich.

Ich bin der glücklichste Mann der Welt. Klinge zuckte in ihrem Mund. Seine Erektion war nun gewaltig. Allein seine Magie hinderte ihn noch am Abspritzen. Spindel strich sich sanft über den Hals, während sie ihren Kopf langsam vor und zurück bewegte. Klinge hielt es nicht länger aus. Er ließ seine Magie los und kam mit einem lauten Schrei. Sein Sperma schoss geradezu aus ihm heraus und Spindel schluckte alles davon.

Schließlich nahm sie seinen Schwanz aus dem Mund und leckte anzüglich über ihre Lippen. »Morgen besorgst du es mir, Liebster. Aber so richtig.«

»Ich werde tun, was immer du wünschst«, versprach Klinge. Und meinte es aus ganzem Herzen so.

»Gut.« Sie knöpfte seinen Hosenlatz zu und stand auf. Suchend sah sie sich nach einem Wasserkrug um, entschied sich dann aber für ein alkoholisches Getränk. Spindel schenkte sich ein Glas Haselnusslikör ein, das sie genüsslich in einem Zug leerte. »Ich will nicht unhöflich sein, aber ich muss zu Ildengrim. Und vorher möchte ich mich noch frisch machen.«

»Ich bin schon weg.« Er griff nach seinem Säbel und stemmte sich hoch. »Danke, Spindel! Es war wie im Dodekatheon!«

»Nichts zu danken. Ich hatte auch meinen Spaß.« Sie trat zu ihm, band seinen Säbel quer über seinem Rücken fest und küsste ihn dann auf den Mund. Klinge erwiderte den Kuss und schmeckte Haselnuss, Alkohol und auch ein wenig von seinem Samen. Ist das eklig! Rasch trat er einen Schritt zurück. »Viel Glück heute Nacht. Möge Ildengrim dir Antworten geben.«

»Glaub mir, das wird die Uralte Sanduhr. Und wenn nicht heute, dann vielleicht morgen.« Sie drückte seinen Oberarm. »Erledige endlich deinen Papierkram.«

»Mach ich.« Er verließ die Bibliothek. Während er sich vorwärts schwang, fühlte er sich immer noch großartig. Das war das zweite Mal, dass Spindel ihm einfach so einen blies. Früher hat sie mich belohnt, jetzt beschenkt sie mich.

Er setzte seine Krücken am Dielenboden auf. Wenn er so darüber nachdachte, war es heute jedoch ein wenig anders gewesen als beim letzten Mal auf dem Rückweg von Rhuber. Dort hatte er den Eindruck gehabt, dass sie einfach einem spontanen Einfall gefolgt war, heute hingegen war sie ihm beinahe ein bisschen ... berechnend erschienen. Er hielt an und stützte sich fluchend in seine Krücken. Was ging nur wieder in seinem kranken Hirn vor sich? Er sollte sich wirklich schämen! Spindel war nicht berechnend, nicht ihm gegenüber – sie hatte ihm einfach eine Freude bereiten wollen. Und ihm ein Versprechen auf eine weitere sinnliche Nacht gegeben.

Beschämt humpelte er weiter und presste die Lippen fest aufeinander. Dennoch blieb das vage Gefühl, dass ihn Spindel manipuliert hatte. Oder ihn zumindest ablenken wollte. Aber von wem oder was? Hat es mit der Bardin zu tun? Er gab ein Grunzen von sich. Oder bin ich zu misstrauisch? Färbt es allmählich auf mich ab, dass ich der Rittmeister der Hohen Mutter bin? Er hatte sich nie für geeignet gehalten, der oberste Spion der Isgaart zu sein, auch wenn Spindel in diesem Punkt völlig anderer Meinung war, und ihn wiederholt darauf hingewiesen hatte, dass sein Name nicht nur für seine Schwertkunst, sondern vor allem auch für seinen scharfen Verstand stand, dem nur wenig entging. Ein Irrtum! Dennoch änderte es nichts daran, dass er seine Aufgaben so gut wie möglich erledigen wollte. Und das beinhaltete zwangsläufig ein gerütteltes Maß an Misstrauen, ob es ihm passte oder nicht.

Er stieß die Tür zu Spindels Gemächern auf. Garrell und Amline lösten sich augenblicklich voneinander. Sie haben sich umarmt.

»Störe ich?«, fragte er bissig. Sogleich schüttelte Garrell verneinend den Kopf, während ihn Amline trotzig ansah. Er wusste, was ihr Blick bedeutete: Wenn du mich nicht willst, dann gibt es genügend andere, die mich wollen. Dennoch ist Garrell nur ein Ersatz. Die beiden hatten offensichtlich die Nächte, die er bei Spindel verbracht hatte, dafür genutzt, einander näherzukommen. Und um miteinander zu ficken.

Er nickte Garrell knapp zu, der sogleich sein Haupt vor ihm neigte, und schwang sich vorwärts. Amline trottete hinter ihm her. Als sie das Ende des langen Gangs erreichten, stützte Klinge einen Ellbogen in seine Krücke, legte die Hand auf den Knauf des Treppengeländers und wartete, bis sie zu ihm aufschloss. Ihre Distanz nervte ihn zunehmend, und er beschloss, das Eis zwischen ihnen zu brechen.

»Du hast anscheinend jemanden gefunden«, sagte er mit einem schmalen Lächeln.

»Und wenn, geht es dich nichts an«, knurrte Amline.

Ich hätte besser den Mund gehalten. Mit versteinerter Miene machte er sich an den Abstieg. Verschwitzt und müde kam er unten an. Er mühte sich, den Säbel abzuschnallen und ihn sich um die Hüften zu gürten. Wenigstens machte Amline keine Anstalten, ihm zu helfen. Insgeheim merkte er aber, dass ihm ihre sture Haltung sogar ein bisschen imponierte. Ich mag sie trotz allem. Das würde er ihr allerdings niemals sagen.

Draußen dunkelte es mittlerweile. In einem gemächlichen Tempo humpelte Klinge neben Amline zum Magnolienhaus. Als sie es betraten, winkte er einen Höfer zu sich. »Schick Hofmeister Stamm zu mir.« 

Der junge Mann lief eilfertig los. Klinge schwang sich weiter, bis er seine Amtsstube erreichte und eintrat. Amline blieb stumm wie ein Fisch vor der Tür stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er schloss die Tür hinter sich. Irgendwann sprechen wir vermutlich kein Wort mehr miteinander.

Ächzend ließ er sich in seinen Stuhl fallen und streckte sein Bein. Er massierte seinen Beinstumpf mehr aus Gewohnheit, denn Notwendigkeit. Er schmerzte heute kaum. Was womöglich auch an Spindels Geschenk liegt. Vor seinem geistigen Auge tauchten Bilder auf, wie sie vor ihm kniete und ihm einen blies. Sein Schwanz schwoll sofort mächtig an. Fluchend ballte er seine Hände zu Fäusten und setzte sich aufrechter hin. Ich darf nicht ständig an sie denken, sonst komme ich zu gar nichts mehr! Er griff nach einem Krug Wasser, den seine Bediensteten seit neuestem stets auf seinem Tisch bereitstellten, und schenkte sich einen Becher ein.

Während er noch trank, klopfte es an der Tür. Auf Klinges Herein kam Hofmeister Stamm in die Amtsstube. Er war ein großer drahtiger Mann mit schmalen Hüften und breiten Schultern. Seine braunen Haare waren kurzgeschnitten. Dunkelgrüne Augen dominierten sein kantiges, attraktives Gesicht. Stamm war mehr als zwanzig Jahre älter als Klinge, wirkte allerdings um einige Jahre jünger als sein Rittmeister, da er nur selten Alkohol trank, sich ausgewogen ernährte und mit Schwertübungen in Form hielt.

Klinge war davon ausgegangen, dass Stamm der Nachfolger von Rittmeister Pauke würde, einem gefräßigen Mann, der an einem Hühnerknochen erstickt war, aber Spindel hatte sich überraschenderweise für ihn entschieden – was viele Hofmeister immer noch bedauerten. Stamm vermutlich auch. Der hatte sich jedoch nie etwas anmerken lassen und sich all die Jahre über als loyal, verlässlich und fähig erwiesen. Er wäre viel besser geeignet gewesen.

Stamm hatte zwei Höfer auf die Bardin angesetzt, die sie rund um die Uhr im Auge behielten. Vorgestern hatte Stamm Klinge einen ersten Überblick verschafft, daher wusste er nun, dass Thyra in einer Herberge eingemietet war, die in der Hafergasse lag; einer schmalen Seitenstraße unweit des Gelben Turms. Eine junge Sängerin namens Regina wohnte bei ihr. Die beiden waren nach Stamms Einschätzung kein Liebespaar, sondern eher Herrin und Sklavin, wie Stamm süffisant angemerkt hatte. Wobei eindeutig Thyra das Sagen hatte und Regina wie ein aufgescheuchtes Huhn herumkommandierte.

Klinge schob den Tonbecher näher an den Wasserkrug heran und richtete das Wort an seinen Hofmeister. »Gibt es Neuigkeiten von Thyra?«

Stamm ließ sich nicht anmerken, ob es ihn überraschte, dass der Rittmeister innerhalb so kurzer Zeit erneut nach ihr fragte. »Sie verhält sich weiterhin völlig unauffällig. Fast jeden Abend tritt sie in einer anderen Taverne auf. Regina begleitet sie meist. Ansonsten verbringt sie viel Zeit in ihrer Unterkunft. Regina erledigt die Einkäufe und alles andere.«

»Das heißt, Thyra hat kaum Außenkontakte.«

»Nein, abgesehen von ihren Auftritten. Und den gelegentlichen Besuchen bei der Hohen Mutter.« Er schnippte mit den Fingern. »Übrigens, sie hat einen Brief erhalten. Aus Susting. Von Dyalan, dem Barden. Die beiden haben eine Liebesbeziehung, vermute ich.«

»Möglich.« Klinge trank einen weiteren Schluck Wasser. Das klingt alles völlig harmlos, aber ich traue dem Braten nicht. Bisher stand die Bardin lediglich unter Beobachtung. Weder war ihre Unterkunft durchsucht noch ihre Post gelesen worden, aber das konnte man ändern. Klinge traf eine Entscheidung. »Wir nehmen Thyra genau unter die Lupe. Ich will alles über sie wissen.«

»Gibt es dafür einen konkreten Grund?«

»Sie besucht die Hohe Mutter. Mehr Grund braucht es nicht.«

***

Raona ging, begleitet von Garrell, über den breiten Flur ihres Stockwerks. Ihr waren Klinges skeptische Blicke, mit denen er Thyra gemessen hatte, nicht entgangen. Nur gut, dass sie die Würgemale gerade noch rechtzeitig verdeckte. Um ihn abzulenken und auf andere, weniger gefährliche Gedanken zu bringen, war ihr spontan nichts Besseres eingefallen, als ihm einen zu blasen. Was er sichtlich genossen und ihm jegliches Blut aus seinem Gehirn gepumpt hatte. Vermutlich hat er Thyra längst vergessen. Aber sicher bin ich mir nicht.

Sie schüttelte verärgert den Kopf. Wenn sich Thyra nicht so schnippisch verhalten hätte, wäre sie Klinge niemals aufgefallen. Wer vor einem Rittmeister oder gar der Hohen Mutter nicht katzbuckelte und einen gehörigen Respekt zeigte, noch dazu als gewöhnlicher Mensch, machte sich zwangsläufig verdächtig. Raona fluchte innerlich. Dieses dumme Stück! Sie konnte nur hoffen, dass die Ereignisse der kommenden Nacht Klinge derart in Beschlag nahmen, dass Thyra für ihn völlig bedeutungslos wurde. Und genau dafür werde ich sorgen.

Sie beschleunigte ihren Schritt und Garrell passte sich ihrem Tempo an. Vor der Tür der Ersten Schreiberin hielt sie an. Durch die hohen Fenster, die den Gang säumten, drang Ileads heller Schein. Bald würden auch die beiden anderen Monde aufgehen.

Raona streckte den Kopf ins Zimmer und befahl Ormihl, mit ihr zu kommen. Rasch raffte die Erste Schreiberin Papier und Schreibutensilien zusammen und folgte ihr.

»Ein weiterer Versuch, nicht wahr?«, plapperte sie los.

»Und hoffentlich der letzte«, entgegnete Raona. »Und jetzt sei bitte still. Ich muss mich konzentrieren.«

Ormihl klappte gehorsam den Mund zu und scharwenzelte Raona und Garrell hinterher. Vor dem Saal der Zeit bezog Garrell seinen Posten. Raona entging nicht, dass er sich auf eine weitere lange Nacht einstellte. Heute wird es nicht ganz so lange dauern.

Gemeinsam mit der Ersten Schreiberin betrat sie den Saal der Zeit. Die Uralte Sanduhr verströmte ihr blasses Licht und verlieh dem Raum einen eigenen Zauber. Ohne es Ormihl anschaffen zu müssen, setzte sich die Erste Schreiberin sogleich an den Tisch und legte die papierenen Blätter vor sich ab, schraubte das Tintenfass auf und hielt die Gänsefeder so, dass sie jederzeit mit einer Niederschrift beginnen konnte.

Sie ist ungemein dienstbeflissen. Raona nickte ihr zu. Dann begab sie sich vor Ildengrim, lüpfte ihre Robe und setzte sich mit unterschlagenen Beinen hin, die Finger in ihrem Schoß gefaltet. Die Sandkörner der Uralten Sanduhr zeigten ihr übliches Hellbraun und Beige und rieselten träge.

Nach einer Weile schloss Raona die Augen. Sie begann leise zu summen und bewegte ihren Oberkörper sachte vor und zurück. Das ging gut eine halbe Stunde so, dann öffnete sie wieder die Augen und saß stocksteif da. Eine weitere halbe Stunde ließ sie verstreichen, in der sie keinen Ton von sich gab. Schließlich fand sie, dass sie lange genug gewartet hatte. Sie atmete leise ein und aus. Jetzt gilt es! Behutsam griff sie zu ihrer Jathar-Magie. Ildengrim reagierte sofort. Ihr Sand färbte sich dunkel, formte Kringel und Spiralen, Kreise und Striche. Dabei wogte er heftig hin und her. Ormihl stieß einen spitzen Überraschungsschrei aus.

Raona nahm noch ein wenig mehr von ihrer Magie. Der Gelbe Turm war voll mit Isgaart, vor allem Lehrmeistern. Griff einer just in diesem Moment zu seiner Magie, würde er sogleich spüren, dass eine fremde Magie im Saal der Zeit gewirkt wurde und daraufhin nach dem Rechten sehen. Das wollte Raona vermeiden, da es die Dinge unnötig erschwerte. Nur noch ein paar Sekunden!

Ildengrims Sand peitschte jetzt regelrecht zwischen den beiden Glaskolben hin und her. Raona ließ ihre Jathar-Magie los und schöpfte Sekunden später aus Spindels Reservoir. Nur langsam beruhigten sich die Sandkörner wieder. Nun werde ich Ormihl ein ordentliches Schauspiel bieten. Raona gab ein lautes, dunkles Grollen von sich und wankte im Sitzen hin und her. Heftig riss sie an ihrem Zopf. Sie ließ ihre Augen nach hinten rollen, sodass man nur mehr das Weiße sah.

»Ildengrim!«, rief sie. »Ist es wirklich wahr? Haben wir uns so sehr getäuscht?« Sie ächzte theatralisch und legte den Kopf in den Nacken. »Ihr Götter, steht uns bei!« Sie versuchte so flehentlich wie möglich zu klingen. »Das Wagnis ist groß. Ildengrim, ich brauche absolute Gewissheit! Bitte, gib sie mir!«

Raona grinste innerlich hämisch. Ormihls Herz schlug ihr sicherlich bis zum Hals, während sie mit zitternden Fingern festhielt, was sich vor ihren Augen abspielte.

Noch eine ganze Weile bat Raona die Uralte Sanduhr um Gewissheit. Schließlich richtete sie ihren Oberkörper auf und faltete die Hände vor der Brust. »Danke, Ildengrim! Danke!«, sagte sie voll Inbrunst. »Erneut weist du den Isgaart den Weg. Du bist wahrlich das großartigste Geschenk, das die Hohe Mutter Krumen uns machen konnte.« Sie ließ ihre Worte nachklingen, dann wandte sie sich an Ormihl, die sie mit großen Augen ansah. Ihre Haut war aschfahl geworden und Schweiß perlte von ihrer Stirn.

Ich habe sie ziemlich beeindruckt. »Ildengrim hat zu mir gesprochen.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Ormihl begierig.

»Das wirst du noch rechtzeitig erfahren. Lass mich jetzt allein! Ich werde im Saal der Zeit übernachten. Mein Platz ist heute hier.«


Schon bei den Trayanern hat es unendlich viel Schmerz und Trauer darüber gegeben, dass sie unfruchtbar waren – und mit uns Isgaart verhält es sich nicht anders. Dieser Schmerz und diese Trauer werden uns ein Leben lang begleiten.

Viele von euch denken vielleicht, dass es ein Fehler war, dass ich der Adoption keinen rechtlichen Status einräumte, aber ich habe dafür meine Gründe, die wohl jeder nachvollziehen kann, der meine Geschichte auch nur ein wenig kennt. Auch ich habe für viele Kinder und Heranwachsende mütterliche Gefühle gehegt und gerne Zeit mit ihnen verbracht. Für einige von ihnen war ich womöglich sogar eine Art Ersatzmutter, und sie blieben mir bis ins hohe Alter verbunden, wie ich ihnen. Und das ohne jegliches offizielle Dokument.

Wir dürfen daher nie vergessen, dass wir Isgaart dank unserer Magie eine einzige, große Familie sind.
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Raona erwachte herrlich ausgeruht vor Ildengrim. So gut hatte sie schon lange nicht mehr geschlafen. Gemächlich setzte sie sich auf und fuhr mit den Fingerkuppen über die Sandrobe, die unter ihr lag. Ihr Schauspiel, das sie gestern Nacht vor der Uralten Sanduhr aufgeführt hatte, war von Erfolg gekrönt gewesen. Sie hatte Ormihl, die alles penibel festgehalten hatte, gehörig beeindruckt. Im Prinzip hatte sie sich ähnlich wie jene Hohen Mütter verhalten, denen tatsächlich eine Prophezeiung zuteilgeworden war.

Gut, dass ich mich in ihren Tagebüchern schlau gemacht habe, wie es ihnen dabei erging. Ein wenig Spektakel hatte sie jedoch hinzugefügt. Immerhin war das, was sie vorgeblich von Ildengrim gehört hatte, von immenser Bedeutung. Da konnte es nicht schaden, wenn man ein bisschen dicker auftrug.

Sie strich mit gespreizten Fingern durch ihr offenes Haar und flocht es geschickt zu einem Zopf. Dann stand sie auf, reckte und streckte sich, und schlüpfte in ihre Sandrobe. Bevor sie den Saal der Zeit verließ, winkte sie Ildengrim hämisch zu. Du hast mir gut gedient. Rasch setzte sie eine ernste, nachdenkliche Miene auf und trat vor die Tür, wo sie auf Garrell traf, der übernächtig aussah. Im Gegensatz zu ihr hatte er wohl nicht sonderlich gut geschlafen.

Er neigte das Haupt vor ihr. »Guten Morgen, Hohe Mutter.« Sein Blick war durchaus ehrerbietig, aber in ihm lag auch eine große Neugierde. Natürlich hatte er mitbekommen, dass sich im Saal der Zeit etwas ereignete hatte, denn Ormihl hatte den Raum schon nach knapp eineinhalb Stunden verlassen – und das ohne die Hohe Mutter. Raona hielt es für möglich, dass die Erste Schreiberin auch das eine oder andere Wort fallen lassen hatte. Kein Wunder, dass er vor Neugierde fast platzt, aber so schnell werde ich sie nicht stillen.

»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.« Sie bedeutete ihm, dass er ihr folgen möge, und stieg vor ihm behände die Stufen in den elften Stock nach unten. Dort angekommen, hieß sie ihn an, sich und ihr ein Frühstück zu besorgen, dann begab sie sich in ihre Gemächer, wo sie sich frisch machte und neue Unterkleider anzog. Sie war eben fertig, da brachte Garrell bereits das Gewünschte in den kleinen, privaten Speisesaal, in dem auch Spindel meist gefrühstückt hatte. Raona langte ordentlich zu. Garrell hingegen aß nur ein paar Bissen. Nachdem sie satt war, trank sie eine weitere Tasse Kräutertee, wischte sich den Mund mit einer Stoffserviette ab und blickte zur Standuhr. Die achte Stunde brach bald an. Es war Zeit, Ormihl entsprechend zu instruieren.

»Die Bediensteten können jetzt abräumen«, sagte sie zu Garrell. »Ich schaue derweil bei der Ersten Schreiberin vorbei.«

Er nickte gehorsam und machte sich in den weiten Fluren auf die Suche nach einer Magd, während sich Raona zu Ormihl begab. Dabei sammelte sie noch einmal ihre Gedanken. Heute war ein enorm wichtiger Tag. Sie durfte keinen Fehler begehen, denn sonst wären all ihre Mühen umsonst gewesen. Ich werde nicht scheitern.

Entschlossen drückte sie die Klinke nach unten und betrat die Schreibstube. Ormihl verbeugte sich tief, dann sah sie Raona ebenso neugierig an, wie es Garrell zuvor getan hatte. »Guten Morgen, Hohe Mutter.«

Auch du wirst dich gedulden müssen. »Guten Morgen, Ormihl.« Sie kam ein paar Schritte näher. Im Kohleofen flackerten bläuliche Flammen. Am frühen Morgen war es immer noch frisch, da konnte ein Feuer nicht schaden.

»Ich beraume für die zwölfte Stunde eine Ratsversammlung ein«, sagte Raona. »Veranlasse unverzüglich alles Nötige.«

»Sehr wohl!« Sie hüstelte. »Was soll ich als Grund angeben?«

Das möchtest du wohl gerne wissen. »Dass Ildengrim zu mir gesprochen hat.«

»Wie du wünschst.« Ormihl griff erst ein wenig zögerlich zu Papier und Feder, doch auf ein Räuspern von Raona hin erhöhte sie rasch ihr Tempo. Raona sah ihr eine Weile zu, dann verabschiedete sie sich mit einem Nicken und verließ die Stube. Eben wollte sie die Tür hinter sich schließen, da bemerkte sie aus dem Augenwinkel, dass Ildridh – eine der jüngsten Schreiberinnen, die im Gelben Turm ihren Dienst versahen – mit fliegenden Rockschößen auf sie zulief. In der Hand hielt sie einen Brief. Schlingernd kam sie vor der Hohen Mutter zu stehen und neigte tief den Kopf.

»Ildridh, was soll diese Hast?«, fragte Raona tadelnd, da es Spindel auch so gehalten hätte.

Die junge Schreiberin lief knallrot an. »Verzeih mir bitte, Hohe Mutter! Hofmeisterin Lerche aus dem Legat Krusthon hat diesen Brief in Auftrag gegeben. Er ist an dich gerichtet. Ich dachte, er könnte wichtig sein.«

Das ist er ganz bestimmt. Raona streckte den Arm aus und nahm das Schreiben entgegen. »Danke. Du darfst dich jetzt entfernen.«

Nach einer weiteren tiefen Verbeugung huschte Ildridh flink wie ein Wiesel davon. Raona begab sich erneut in die Schreibstube. »Lass dich von mir nicht ablenken«, sagte sie zu Ormihl. Gespannt setzte sich Raona gegenüber von ihrer Ersten Schreiberin hin und öffnete mit fliegenden Fingern den Brief. Jetzt weist es sich!

Sie las die Zeilen und eine große Erleichterung bemächtigte sich ihrer. Calwydd wird zufrieden sein. Dieses Mal hatten die Geflügelten nicht versagt. Nur zwei Meister, Pendel und Docht, hatten überlebt, wenn auch schwer verletzt. Erstaunlich war, dass die Erwählten tatsächlich den Meistern entgegengeritten waren, um ihnen beizustehen. Die vier waren ausgefuchste Gegner, die man auf keinen Fall unterschätzen durfte. Nur gut, dass Dyalan bald mit den Geflügelten zusammentrifft.

Bedächtig faltete Raona das Schreiben und schob es zurück in den Umschlag. Dabei gratulierte sie sich innerlich. Sie hatte die zeitliche Abfolge perfekt eingeschätzt. Im Endeffekt hätte es zwar keinen großen Unterschied gemacht, wenn Lerches Nachricht erst in ein, zwei Tagen eingetroffen wäre, aber so war es besser.

Sie legte den Brief vor Ormihl ab, die eben mit den Einladungen fertig geworden war. Mit dem Zeigefinger tippte Raona auf den Umschlag. »Vervielfältige dieses Schreiben für die Archive. Und lass vorerst kein Wort über den Inhalt verlauten.« Ich sollte vermutlich ein wenig mehr Trauer zeigen. Rasch legte sie die Stirn in Falten und blinzelte. »Ach, Ormihl, wir leben in dunklen Zeiten«, sagte sie mit brechender Stimme. Tränen schimmerten nun in ihren Augen. »Mein Herz ist schwer, aber nicht gänzlich ohne Hoffnung. Dank Ildengrim, die mich an ihrer Weisheit teilhaben ließ.«

»Ohne dich wären wir verloren«, sagte Ormihl mit Inbrunst. »Dwan sei Dank, dass du unsere Hohe Mutter bist.«

Das meint sie tatsächlich so. Raona grinste in Gedanken hämisch. Auch, weil ihr nicht entging, dass es Ormihl in den Fingern juckte, den Brief zu lesen. Sie wagte es jedoch nicht, weil erst die Einladungen für das anberaumte Ratstreffen überbracht werden mussten.

Raona stand auf und öffnete Ormihl die Tür. Mit einem Kopfneigen verabschiedete sich die Erste Schreiberin und machte sich zu den tiefergelegenen Schreibstuben auf, wo sie vier einfachen Schreiberinnen befehlen würde, die Einladungen den Ratsmitgliedern zuzustellen.

Raona sah ihr einen Moment hinterher. Vermutlich wird Ildridh eine von ihnen sein. Ormihl ist nicht entgangen, dass ich sie für ihre übertriebene Hast getadelt habe.

Um den Schein der Trauer weiter aufrechtzuerhalten, ließ Raona die Schultern nach unten sacken und setzte eine betrübte Miene auf, als sie losmarschierte. Im Gang kam ihr bald schon Garrell entgegen und begleitete sie zurück zu ihren Gemächern.

»Verzeih, Hohe Mutter, aber du siehst traurig aus.«

»Ich habe schlimme Nachrichten erhalten, über die ich im Moment nicht sprechen möchte. Sorge dafür, dass ich in den nächsten Stunden nicht gestört werde.«

»Wie du wünschst.« Garrell trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. »Leider lässt sich Klinge nicht so leicht aufhalten.«

»Das gilt natürlich nicht für ihn. Oder die Erste Schreiberin«, fügte sie hinzu. Raona runzelte die Stirn, da ihr mit einem Mal ein Gedanke kam. »Klinge betrat doch gestern kurz nach der Bardin Thyra meine Gemächer, nicht wahr?«

»Nun, ich ließ ihn erst nicht eintreten, weil ich dachte ...«

»Schon gut«, unterbrach sie ihn. »Ich möchte von dir bloß wissen, wie viele Minuten zwischen ihm und Thyra lagen. Fünfzehn? Oder gar zwanzig?«

»Keine zehn, würde ich meinen.«

»Bist du dir sicher?«, hakte Raona nach.

»So ziemlich.« Garrell wirkte ein wenig irritiert. »Ist das wichtig?«

»Nein, schon gut.« Sie ließ ihn stehen und betrat mit einem klammen Gefühl ihre Gemächer. Hat Klinge etwa gespürt, dass ich zu Spindels Magie griff? Hat er gehört, was ich zu Thyra sagte? Besorgt rief sie sich das gestrige Treffen mit Klinge in Erinnerung. Ihrer Einschätzung nach war er eigentlich so wie immer gewesen, was einigermaßen beruhigend war. Wenn man ihm nämlich eines nicht nachsagen konnte, dann das, dass er ein Talent dafür hatte, sich zu verstellen. Er hatte jedoch kein Wort darüber verloren, dass sie ihr Reservoir berührt hatte, was sicherlich der Fall gewesen wäre, wenn er es bemerkt hätte. Zwar mochte er tatsächlich über einen scharfen Verstand verfügen, wie Spindel wiederholt in ihren Tagebüchern angemerkt hatte, aber für Ränke und Schliche war er viel zu ehrlich gestrickt. Das war Raona schon bei ihrer ersten Begegnung mit ihm als scheinbar Vierzehnjährige aufgefallen.

Er ist im Grunde seines Herzens völlig arglos. Es passt einfach nicht zu seiner Wesensart, wenn er gegenüber Thyra sonderlich misstrauisch wäre. Dafür sprach auch seine Versicherung, dass er die Bardin nicht beobachten ließ. Und dann gab es noch einen weiteren Punkt: Mit nur einem Bein konnte man sich nur schwer heimlich anschleichen. Sie hatte das Klacken seiner Krücken auf den Dielen schon von weitem gehört. Nein, es war unmöglich, dass sie und Thyra von ihm belauscht worden waren, das hätte sie bemerkt.

Garrell irrt sich. Es lagen mehr als zehn Minuten zwischen Thyra und Klinge. Sie atmete erleichtert auf, doch schon Sekunden später kochte ein heftiger Ärger in ihr hoch, der sich ausschließlich gegen Thyra richtete. Durch ihr dämlich präpotentes Verhalten brachte sie Raona dazu, sich völlig unnötig zu sorgen, obwohl sie doch gerade jetzt alle Sinne beisammenhaben musste. Hätte sich Thyra höflich und ehrerbietig gegeben, wäre sie Klinge nie im Leben sonderlich aufgefallen. Zum Glück war Raona geistesgegenwärtig genug gewesen, ihm einen zu blasen, sodass ihm Hören und Sehen vergangen war, damit er Thyra wieder vergaß. Dennoch hätte es mit ein wenig Pech auch völlig anders laufen können, dann wären all ihre schönen Pläne ernsthaft in Gefahr gewesen.

Raona unterdrückte mit reichlich Mühe einen lautstarken Wutausbruch, um Garrell nicht in Alarmbereitschaft zu versetzen, und biss sich stattdessen auf die Unterlippe. Das ist alles Thyras Schuld! Im Moment würde es ihr wahrhaftig einen enormen Genuss bereiten, die Bardin – wie sie es ihr angedroht hatte – mit einem Holzpenis so lange zu penetrieren, bis sie an inneren Blutungen verstarb. Leider brauche ich das kleine Miststück. Sie ist mein einziges Tor zur Außenwelt.

Raona grub die Nägel in ihre Handflächen. Es nutzte nichts, wenn sie sich weiterhin aufregte. Sie musste von nun an einfach noch mehr Vorsicht walten lassen, damit ihr der Kontakt zu Thyra nicht zum Verhängnis wurde. Jedenfalls durften sich Klinge und Thyra nicht so schnell wieder über den Weg laufen. Überhaupt erschien es ihr sinnvoll, wenn Thyra in nächster Zeit nicht im Gelben Turm vorstellig wurde.

Sinnend strich sie über die Konturen der Miniatursanduhr. Sie hatte nicht im Traum daran gedacht, dass die Bardin zum Problem werden konnte, hatte Raona immerhin in der Vergangenheit zahlreiche Vorbereitungen getroffen. Eine davon war ihr Umgang mit Ormihl, der ihr nun hoffentlich zugutekam. Wenngleich ihr die Erste Schreiberin aus der Hand fraß, so musste sie ihr doch eine einigermaßen plausible Erklärung auftischen, damit sie das tat, was Raona von ihr wollte. Das bekomme ich hin.

Entschlossen machte Raona am Absatz kehrt und verließ ihre Gemächer. Garrell rief sie zu, dass sie gleich zurück sei und er sie nicht zu begleiten brauche. Mit raumgreifenden Schritten begab sie sich zur Stube der Ersten Schreiberin. Ormihl erreicht gerade etwas außer Atem den elften Stock. Raona wartete nicht auf sie, sondern setzte sich in der Schreibstube hin und strich die Falten ihrer Sandrobe glatt.

Ormihl hastete herein. »Ich habe die Einladungen an die Ratsmitglieder getreulich weitergegeben«, fühlte sie sich bemüßigt, zu sagen.

»Ormihl, meine Liebe, ich bin doch nicht hier, um dich zu kontrollieren. Ganz im Gegenteil. Ich möchte dich um einen Freundschaftsdienst bitten.«

Die Erste Schreiberin lächelte erleichtert, während sie sich hinter ihren Tisch setzte. »Verfüge über mich, wie immer du wünschst«, sagte sie mit reichlich Pathos.

Darauf kannst du Gift nehmen! »Ich habe dir ja erzählt, dass ich trotz oder gerade wegen meiner Position als Hohe Mutter das eine oder andere Mal auf die Unterstützung von Freunden angewiesen bin, von denen ich wahrlich nicht viele habe.«

Ormihl nickte mit ehrlichem Bedauern. »Deine hohe Position führt dies wohl zwangsläufig mit sich, aber ich bin immer für dich da.«

Ja, wie ein gut dressiertes Hündchen. »Danke, Ormihl. Du weißt bestimmt, wie viel mir die Lieder der Bardin Thyra bedeuten, nicht wahr?«

Erneut nickte Ormihl.

»Nun, es wissen nur die Wenigsten, aber ich habe einen Hang zur Poesie. In meiner Brust schlägt auch das Herz einer Bardin.« Raona sah Ormihl eindringlich an. »Meine Gedichte sind nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, aber sie könnten Thyra inspirieren.«

»Ganz bestimmt«, stimmte Ormihl beflissen zu.

»Ich habe gestern mit ihr gesprochen. Sie würde sich freuen, meine Gedichte zu sehen.«

»Wer würde das nicht?«, sagte Ormihl beinahe verträumt.

»Ich ging eigentlich davon aus, dass mich Thyra in den nächsten Tagen aufsucht, aber Ildengrim hat alles verändert. Ich werde für die Bardin keine Zeit finden. Daher meine Bitte: Kannst du ihr meine Gedichte zukommen lassen? Sozusagen inoffiziell?«

»Selbstverständlich.«

»Das muss aber unser Geheimnis bleiben.«

»Ich schwöre bei den Göttern des Dodekatheon, dass ich niemandem etwas sagen werde!«

Davon bin ich überzeugt. Raona beugte sich nach vorne und tätschelte Ormihls Hand. »Du bist eine wahre Freundin.«

***

Vor einer knappen halben Stunde war Klinge von einer verschreckten jungen Schreiberin namens Ildridh die Nachricht überbracht worden, dass die Hohe Mutter zur zwölften Stunde eine Sitzung anberaumte. Noch nie war er so kurzfristig in den Gelben Turm zu einem Ratstreffen gerufen worden. Er hasste es schon jetzt aus ganzem Herzen, denn er hatte sich notgedrungen auf seinen Wallach schwingen müssen. Zu Fuß wäre er, da die Zeit drängte, völlig verschwitzt und vermutlich am Ende seiner Kräfte beim Gelben Turm angelangt. Was für eine Schande! Ich bin der erste Rittmeister, der ein Pferd für die kurze Strecke nimmt.

Er biss die Zähne zusammen und starrte stur geradeaus. Vor ihm ritten Amline und ein Höfer, die ihm den Weg freimachten. Die Leute traten sogleich artig zur Seite und grüßten Klinge mit geneigten Köpfen. Er erwiderte die Ehrerbietung nicht, obwohl es die Höflichkeit von ihm verlangt hätte – seine Gedanken waren einfach zu sehr auf das Ratstreffen fixiert. Er wusste, dass ihm Spindel normalerweise niemals zugemutet hätte, derart rasch im Saal der Zeit zu erscheinen. Schon gar nicht, seit sie sich wieder so gut verstanden. Irgendetwas musste ihr gewaltig unter den Nägeln brennen und er konnte sich denken, was es war: Ildengrim muss ihr endlich Antworten gegeben haben. Die Frage war nur, welche. Ehrlich gesagt glaubte er nicht, dass sie sonderlich positiv ausgefallen waren. Er schloss aber nicht aus, sich zu irren. Jedenfalls muss es immens wichtig sein.

Knurrend trieb er seinen Wallach schneller an. Wenn er schon auf ein Pferd zurückgreifen musste, dann war es dumm, auf ihm nur zu traben. Je eher er beim Gelben Turm ankam, desto mehr Zeit blieb ihm zum Aufstieg. Er überholte Amline und den Höfer, denen nichts anderes übrigblieb, als sich seinem Tempo anzupassen. Die Leute spritzten regelrecht zur Seite, damit sie nicht über den Haufen geritten wurden.

»Drossel dein Tempo!«, zischte ihn Amline an. Es waren die ersten Worte, die sie heute zu ihm sprach. Er warf ihr nur einen kurzen Blick zu, dann gab er die Zügel noch ein bisschen mehr frei. Mit einem deftigen Fluch folgte ihm Amline, während der Höfer versuchte, eine völlig unbeteiligte Miene aufzusetzen und gleichzeitig niemanden zu rammen.

Schließlich wurde es Amline zu dumm und sie griff Klinge in die Zügel. »Spindel wird nicht erfreut sein, wenn du einen harmlosen Bürger verletzt oder gar tötest«, sagte sie frostig.

Bei Tare! »Ich habe alles unter Kontrolle«, erwiderte er ebenso frostig, ließ seinen Wallach aber wieder traben. Verärgert atmete er durch. Er hatte andere mutwillig gefährdet. So verhielt sich kein aufrechter Isgaart, und schon gar kein Rittmeister. Ich bin nervöser, als ich mir eingestand.

Noch einmal atmete er tief durch und nahm sich fest vor, sich von dem anstehenden Treffen nicht völlig kopflos machen zu lassen. Spindel braucht mich jetzt. Er ritt noch eine Spur langsamer. Schließlich kamen sie am Fuß des Gelben Turms an. Mithilfe seiner Magie stieg Klinge aus dem Sattel und klemmte sich seine Krücken unter die Achseln. Der Höfer ritt, wie zuvor von Klinge angeordnet, mit den Pferden zurück ins Magnolienhaus. Den Rückweg würde Klinge zu Fuß zurücklegen, denn noch einmal ertrug er die Schande nicht, auf seinen Wallach angewiesen zu sein.

Er humpelte die ersten zwölf Stufen nach oben, grüßte die Wachen, schob einen Flügel des hohen Tors auf und betrat den Gelben Turm. Im Gang gürtete er seinen Säbel neu und schwang sich dann voran. Amline hielt sich stets drei Schritte hinter ihm. In all den Jahren hatte er ein Gespür dafür entwickelt, wie die allgemeine Stimmung im Gelben Turm war. Heute meinte er, in einen aufgeschreckten Ameisenhaufen geraten zu sein. Auch ohne Spindels ungewöhnlich dringender Einberufung hätte er sofort bemerkt, dass etwas im Gange war. Es summte und brummte geradezu um ihn herum.

Dabei wissen sie nicht mehr als ich. Es reichte jedoch schon, dass sich der Hohe Rat so kurzfristig traf – was mittlerweile im Gelben Turm sicherlich allgemein bekannt war. Eine der vier Schreiberinnen, die die Einladungen überbracht hatten, oder auch alle vier, hatten wohl getratscht. Womöglich auch Ormihl. Oder Spindels Schild. Ein paar fallengelassene Worte, die ein Bediensteter aufschnappte, genügten meist schon, sodass im Gelben Turm nichts mehr vertraulich blieb. Was einerseits ein Vorteil war. Zumindest dann, wenn man den Höfern vorstand und als Rittmeister ein Auge auf alles und jeden haben musste. Andererseits machte es dieser Umstand nahezu unmöglich, vor Calwydds Spionen etwas geheim zu halten. Sie mussten sich nicht einmal anstrengen, um Bescheid zu wissen. Und ich habe sie noch immer nicht aufgespürt.

Mit schmalen Lippen setzte er seinen Fuß auf die erste Stufe. Krumen hätte diese verdammten Stufen nicht so hoch machen müssen. Ich erkenne auch ohne sie die Erhabenheit des Gelben Turms. Er drückte sich nach oben. Die Tortur beginnt. Klinge nahm vorerst noch nichts aus seinem Reservoir, er würde später noch genug Magie benötigen.

Bewusst auf seine Atmung achtend, stieg er immer weiter empor und erreichte noch einigermaßen bei Kräften den vierten Stock, da spürte er plötzlich, wie sich die Sandkörner auf seinem rechten Unterarm bewegten. Jemand griff hinter ihm zu seiner Magie. Er erkannte die Signatur augenblicklich. Es ist Salz, dieser Lackaffe!

Der kleine Vorsteher hatte seine dunkelrote Robe bis zur Hüfte aufgeknöpft, damit sie ihn nicht behinderte. Leichtfüßig nahm er immer drei Stufen auf einmal und lief in einem geradezu aberwitzigen Tempo an Klinge vorbei. Dabei lächelte er ihn süffisant an.

Dieser Arsch! Am liebsten hätte Klinge ihm das eine oder andere unflätige Wort hinterhergerufen, aber er beherrschte sich.

Amline raunte etwas von einem verdammten Angeber, womit sie nur Salz meinen konnte. Ah, sie steht trotz allem immer noch zu mir. Erstaunlicherweise freute ihn das mehr, als er gedacht hätte.

Erneut hörte er Schritte hinter sich. Ingbert, Salz´ Schild, kam an ihnen vorbei. Der drahtige Mann war ziemlich außer Atem und holte, nach seinem schweißnassen Gesicht zu urteilen, das Letzte aus sich heraus.

Klinge presste die Finger um die Haltegriffe seiner Krücken. Salz brüskiert sogar seinen eigenen Schild.

Amline fluchte nicht gerade leise.

Klinge drehte sich zu ihr. »Jetzt bist du wohl froh, dass du mein Schild bist.«

»Nicht unbedingt«, entgegnete sie mürrisch. »Es gibt viele Arten, jemanden vor den Kopf zu stoßen.«

Ach, leck mich doch! Verärgert schwang er sich weiter nach oben. Als sie das Ruhepodest im achten Stock erreichten, legte er eine kurze Rast ein. Er ließ seine Magie los, von der er vorhin etwas genommen hatte. Auf seiner Stirn hatte sich ein leichter Schweißfilm gebildet, den er mit dem Ärmel abwischte. Weil eben die Pause begonnen hatte, kamen dutzende Schüler an ihnen vorbei. Einige musterten Klinge verstohlen, auch Amline bekam manchen Blick ab – vor allem von den Jüngeren, die von ihrem mit Messern besetzten Kreuzgurt sichtlich angetan waren.

Klinge wollte sich wieder an den Aufstieg machen, da sah er Kupfer und Wolke, die einträchtig nebeneinander die Stufen erklommen. Sie nickten ihm freundlich zu.

»Wir sehen uns oben«, sagte Kupfer. »Halte einfach ein gleichmäßiges Tempo bei.«

Wolke lächelte ihn an. »Dann schaffst du es bestimmt rechtzeitig.«

Klinges Hals schnürte sich zu. Als Erwiderung brachte er nur ein Krächzen hervor. Die beiden meinten es nicht böse, doch ihre Worte schmerzten ihn so sehr, als stieße jemand einen spitzen Dolch in seinen Bauch. Wenigstens greifen sie nicht zu ihrer Magie.

Er humpelte weiter. Dabei entging ihm nicht, dass ihn Amline beinahe mitleidig ansah. Sie schien zu verstehen, wie sehr Wolke und Kupfer ihn mit ihren vermeintlich aufmunternden Worten getroffen hatten. Sie kennt mich viel zu gut.

Als sie endlich den elften Stock erreichten, war Klinge ziemlich erschöpft und verschwitzt. Er begab sich in die Stube der Ersten Schreiberin. Ormihl war nirgendwo zu sehen, aber eine große Schüssel mit Wasser sowie ein Duftfläschchen standen mitten auf dem Tisch. Daneben lag ein weiches Handtuch. Das hat Spindel angeordnet. Er dankte ihr in Gedanken, machte sich frisch und verteilte ein paar Spritzer aus dem Duftfläschchen am Halsansatz und auf den Handgelenken.

Sein Blick fiel auf die Standuhr in der Ecke. Bis zur zwölften Stunde waren es noch acht Minuten. Ich werde rechtzeitig da sein. Bis jetzt hatte er seine Magie bewusst geschont, sodass ihm nun noch genug zur Verfügung stand. Er griff zu seinem Reservoir und spürte sofort das Erstarken seiner Muskeln. Mehrere Wörter der Zeit kamen über seine Lippen und er setzte sich in Bewegung. Seine Krücken klackerten über den Boden. Schneller als jeder magielose Zweibeinige stürmte er weiter, erklomm die Stufen und ließ Amline ein ganzes Stück hinter sich. Oben angekommen löste er augenblicklich den Zugriff zu seinem Reservoir, damit er es nicht zu sehr ausschöpfte. Die knappe Minute, die er benötigt hatte, um den zwölften Stock zu erreichen, hatte ihm genug Magie gekostet.

Am unteren Ende des Gangs, unmittelbar vor dem Saal der Zeit, standen Garrell und die Schilde der anderen Ratsmitglieder. Amline überholte Klinge und gesellte sich zu ihnen, wobei sie Garrell einen verschmitzten Blick zuwarf.

Klinge beschloss, sich nicht länger mit Amline und ihrem unverschämten Verhalten zu beschäftigen. Er konzentriere sich lieber auf die bevorstehende Sitzung. Die Begrüßungen der Schilde, die ihm höflich Platz machten und keine Anstalten zeigten, ihm beim Öffnen der Tür zu helfen, nahm er kaum zur Kenntnis. Mittlerweile wusste jeder von ihnen, dass er es nicht gut aufnahm, wenn man ihm alltägliche Kleinigkeiten abnehmen wollte.

Er betrat den Saal der Zeit und hinkte zum Tisch. Spindel begrüßte ihn mit einem warmen Lächeln, das er sofort erwiderte. Vielleicht wird es doch nicht so schlimm. Doch dann bemerkte er eine kaum verborgene Trauer in ihrem Gesicht und schluckte. Etwas Drastisches ist vorgefallen. Das schienen auch die anderen am Tisch zu spüren, denn sie wirkten allesamt sehr ernst.

Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Spindel. Wie es die Tradition vorsah, schenkte sie ihm ein Glas Wasser ein, von dem er einen Schluck nahm.

Sie nickte Ormihl zu. »Wir sind vollständig. Lasst uns beginnen!«

Die Erste Schreiberin griff nach einer Gänsefeder und tauchte die Spitze in ein Tintenfass.

»Heute Morgen hat mich von Hofmeister Lerche, sie dient im Legat Krusthon, eine erschütternde Nachricht erreicht«, sagte Spindel mit belegter Stimme. Sie hielt einen Brief hoch. »Darin steht, dass Calwydds Kreaturen – es waren insgesamt vier – die Meister, die wir den Erwählten hinterherschickten, fast allesamt töteten. Nur Pendel und Docht überlebten gerade noch so.«

Ormihl verzog lediglich betrübt den Mund. Sie wusste schon Bescheid, registrierte Klinge unbewusst, während sich sein Puls beschleunigte. Er konnte nicht glauben, was er hörte. Zwanzig erfahrene Isgaart waren eigentlich unbesiegbar! Eine kalte Wut, unterlegt von dunkler Trauer, bemächtigte sich seiner, als er sich nach und nach eingestand, dass Hofmeister Lerche der Hohen Mutter schlicht die Tatsachen mitgeteilt hatte. Die Monster kannten keine Gnade!

Die anderen Ratsmitglieder brauchten ebenfalls ihre Zeit, um das Gehörte einigermaßen zu erfassen. Anschließend begannen sie fast gleichzeitig zu sprechen. Klinge fiel spontan mit ein.

Spindel hob den Arm. »Hört mir bitte weiter zu!« Sofort verstummten alle. Sie legte den Brief neben sich ab. »Nahe einem kleinen Dorf namens Irschgen haben sich die Geflügelten auf unsere Gefährten gestürzt. Es war ihnen weder mit Magie noch mit Öl und Feuer beizukommen. Die Monster erlitten zwar Verletzungen, doch vermutlich nur unwesentliche. Nachdem sie ihr grausames Werk vollendeten, erhoben sie sich in die Lüfte und flogen davon. Gen Osten, wie Augenzeugen berichteten.«

Salz fuhr zu Klinge herum. »Wann machen deine Leute endlich ihre Arbeit?« Er funkelte ihn anklagend an. »Wie viele Isgaart müssen noch sterben, bevor du die Verräter findest?«

Was soll das? Klinge sah ihn verdattert an. »Ich habe ...«

Spindel fiel ihm ins Wort. Ihre Stimme klang schneidend und ihre Worte waren an Salz gerichtet: »Du sprichst ohne Sinn und Verstand, Vorsteher! Calwydds Spitzel, die es in Aestlund sicherlich gibt, mögen von den zwanzig Meistern erfahren haben, ja. Aber es wäre ihnen schlicht unmöglich gewesen, den Geflügelten Bescheid zu geben. Die Verstärkung, die ich entsandte, hat sich nicht geschont. Nur Boten hätten noch schneller reiten können. Dass Calwydds Monster auf die Meister trafen, war Zufall. Und ein verdammtes Pech. Klinge trifft keine Schuld.«

»Das ist keineswegs gesagt«, erwiderte Salz unwirsch. »Womöglich können die Spitzel irgendwie anders mit Calwydd kommunizieren, der wiederum die Geflügelten informiert.«

»Du machst dich lächerlich!«, fuhr ihn die Hohe Mutter an.

Er bleckte seine Mäusezähne. »Irschgen liegt mehr als hundert Meilen östlich von Gerwend. Was hatten Calwydds Bestien dort zu suchen?«

»Sie werden Patrouillen geflogen sein. Hunderte Meilen sind nichts, wenn man Flügel hat.«

»Ich glaube nicht an Zufälle.«

»Dann solltest du endlich damit anfangen. Du kannst nicht jeden Fehlschlag Klinge in die Schuhe schieben. Damit machst du es dir zu einfach.«

Langsam senkte Salz den Kopf. Er stierte die Tischplatte an und sagte nichts mehr.

Klinge hatte schon die ganze Zeit über einen Knoten im Hals. Wieder einmal ficht Spindel meine Kämpfe aus – und gewinnt sie für mich. Er hustete krampfhaft, bis sich der Knoten wieder löste. »Stand noch mehr in Lerches Brief?«, fragte er krächzend.

»Ja. Die Erwählten hatten sich als einfache Milcon gekleidet. Ohne ihre Schilde wollten sie den Meistern zu Hilfe kommen, aber sie kamen zu spät.« Spindel ließ das Gesagte eine Weile sacken, bevor sie weitersprach. »Wir werden um die Gefallenen später angemessen trauern, doch jetzt bitte ich euch um eure ungeteilte Aufmerksamkeit.« Sie klang sehr ernst. »Die Erwählten haben mir, wenn auch ungewollt, gezeigt, wie wir weiter vorgehen werden. Ich habe, wie ihr euch sicherlich denken könnt, Antworten von Ildengrim erhalten. Ihr Sand färbte sich gestern Nacht erneut dunkel, ich geriet in eine Art Trance. Und dann sprach die Uralte Sanduhr lange und ausführlich zu mir.«

Die Anspannung im Raum war geradezu greifbar. Alle beugten sich nach vorne. Auch Klinge, der Spindel nicht einen Moment aus den Augen ließ. Wie auch immer ich ihr beistehen kann, ich werde es tun, versprach er sich selbst und drückte gegen einen verspannten Muskelstrang in seinem Beinstumpf.

»Ildengrim schenkte mir Weisheit und Wissen.« Die Hohe Mutter legte die flache Hand auf ihre Miniatursanduhr. »Sie hat mir anvertraut, dass Krumen schon vor langer Zeit mit Bedacht und großer Weitsicht für die Sicherheit der Isgaart sorgte, und damit auch für jeden gewöhnlichen Menschen. Gestattet mir, dass ich erneut Krumens Voraussagen zitiere, obwohl sie euch nur zu gut bekannt sind.« Sie machte eine effektvolle Pause. »Amdidgaart wird nach tausend Jahren oder mehr immer schwächer werden. Doch seid nicht ohne Zuversicht. Vier Isgaart, zwei Männer und zwei Frauen, werden kommen, gezeichnet mit Erde, Wasser, Luft und Feuer. Sie werden gemeinsam im Sand Ildengrims erkennen, wie dem Fahlen Schläfer zu trotzen ist. Allein diesen Vieren ist es gegeben, jene Kräfte zu finden, die neue Zuversicht und Stärke verleihen.«

Spindel ließ die Miniatursanduhr los und legte die Hände flach auf die Tischplatte. »Betrachten wir noch einmal den letzten und entscheidenden Satz: Allein diesen Vieren ist es gegeben, jene Kräfte zu finden, die neue Zuversicht und Stärke verleihen. Was würdet ihr sagen, wenn dies bereits geschah? Was wäre, wenn die vier ihren Auftrag schon erfüllt hätten? Zumindest großteils.«

Klinge und die anderen starrten sie mit großen Augen an. Worauf will sie bloß hinaus? Ich verstehe kein Wort.

»Wir haben den letzten Satz falsch interpretiert«, fuhr Spindel fort. »Dadurch, dass die Erwählten den Sand Ildengrims schauten, wurde bereits alles Nötige in Bewegung gesetzt. Die vier Gesichter, die uns die Uralte Sanduhr zeigte, gehören zu vier außergewöhnlichen Menschen. Da sie sozusagen im magischen Sand gezeichnet wurden, verspüren sie nun ein großes Sehnen, ein starkes Drängen, Ildengrim aufzusuchen. Sie kommen nach Aestlund, und das ganz ohne unser Zutun.«

Klinge vergaß beinahe zu atmen. Ich das wirklich wahr?

Die Hohe Mutter trank einen Schluck Wasser, bevor sie weitersprach. »Ildengrim hat mir weiters verraten, dass zwischen den Erwählten und den Gezeichneten ein festes Band besteht. Die Gezeichneten, wer immer sie sein mögen, sind sicherlich verwirrt. Sie zieht es einerseits zu Ildengrim, andererseits wollen sie auch den Erwählten nahe sein, die sich jedoch nicht in Aestlund befinden. Doch das werden wir ändern.«

»Aber das kann nicht sein!«, schnappte Wolke. Ihre Lippen bebten. »Mutter Krumen sprach eindeutig von finden.«

»Ich erklärte es doch schon«, entgegnete Spindel. »Das Finden ist bereits geschehen.« Sie hob einen Mundwinkel an. »Wolke, denk nach! Es ist ein höchst riskantes und unsicheres Unternehmen, in den Weiten unseres Kontinents nach vier Leuten zu suchen. Krumen hätte nicht gewollt, dass wir scheitern. Daher hat sie damals, vor mehr als eineinhalbtausend Jahren, bereits sämtliche Vorkehrungen getroffen, damit wir gegen Calwydd bestehen können. Und das werden wir dank Krumen auch. Ihre Magie bringt die Gezeichneten nach Aestlund.«

In Wolkes Gesicht arbeitete es. Sie schluckte mehrmals.

»Wolke.« Die Hohe Mutter klang nun sehr sanft. »Du bist die klügste Isgaart, die ich kenne, aber manchmal denken wir alle einfach zu kompliziert. Krumen hat uns die Rettung geradezu in den Schoß gelegt. Nach all der Zeit hilft sie uns noch immer. Sie war nicht nur die erste Hohe Mutter, sondern sie hat auch stets wie eine Mutter agiert, die ihre Kinder aus ganzem Herzen liebt.«

Klinge fühlte sich bemüßigt, etwas zu sagen. »Krumen hat uns Amdidgaart und Ildengrim gegeben. Und jetzt gibt sie uns Hoffnung, indem sie die vier Gezeichneten durch ihr Artefakt, die Uralte Sanduhr, zu uns nach Aestlund ruft. Das entspricht, wenn ich genauer darüber nachdenke, ganz und gar ihrem weisen, vorausschauenden Wesen.«

Spindel strahlte ihn an. »So ist es, Klinge.«

Ihr Lächeln ist bezaubernd. Klinge grinste ein wenig dümmlich zurück. »Jetzt müssen wir nur mehr dafür sorgen, dass die Erwählten heil und unversehrt in Aestlund ankommen, nicht wahr?«

»So ist es«, wiederholte Spindel. Sie wandte sich erneut an Wolke. »Wenn du Einwände hast, dann nur heraus damit. Ich will auf keinen Fall, dass du dich übergangen fühlst.«

Wolke winkte ab. »Wer bin ich, dass ich Ildengrim infrage stelle? Sie hat zu dir gesprochen und dir Antworten gegeben. Ich will nicht verhehlen, dass mich diese Antworten mehr als nur überraschen, doch sie machen Sinn. Schätze ich mal«, fügte sie leise hinzu.

Die Hohe Mutter blickte zu Salz. »Was ist deine Meinung?«

Er plusterte sich auf. »Ich habe wiederholt erwähnt, dass wir die Dinge unnötig verkomplizieren, aber dank Ildengrim scheinen wir endlich alle«, er warf Wolke einen bissigen Seitenblick zu, »zur Vernunft zu kommen.«

Sie nickte. »Wie siehst du es, Kupfer?«

»Ich bin allen voran Soldat. Mit Voraussagen habe ich wenig am Hut. Wir sind jedoch immer gut beraten, wenn wir auf Ildengrim hören.«

»Gut. Dann ist es entschieden.« Spindel zog an ihrem langen blonden Zopf. »Ich rufe die Erwählten zurück. Sie sollen nach Aestlund kommen und mit uns die Ankunft der vier im Sand Gezeichneten erwarten.« Sie blickte jeden in der Runde der Reihe nach an, bevor sie weitersprach. »Wie erwähnt haben mich die Erwählten auf eine Idee gebracht. Sie sollen verkleidet, still und heimlich den Rückweg antreten. Lediglich von ihren Schilden begleitet. So entgehen sie am ehesten Calwydds Kreaturen und Häschern.«

Spindel ist brillant. Ein warmer Stolz erfüllte Klinge. Er hob sogleich zustimmend die Hand. »Das ist eine ausgezeichnete Idee.«

Kupfer schob sein Kinn nachdenklich nach vorne. »Das könnte klappen.«

Wolke nickte. »Ja, das könnte es.«

Salz gab ein Schnauben von sich. »Solange die Erwählten Aestlund erreichen, ist es mir gleich, wie sie es anstellen.«

»Gut. Dann ist auch dies entschieden.« Spindel blickte kurz zu Ormihl, deren Feder nur so über das Papier kratzte, und wandte sich dann wieder den Ratsmitgliedern zu. »Ildengrim hat mir noch mehr anvertraut. Das wird euch vermutlich nicht gefallen, aber ich kann und darf damit nicht hinter dem Berg halten.«

Mit einem Ruck setzte sich Klinge aufrechter hin. Das klingt bedrohlich.

Spindel senkte ihre Stimme und flüsterte nun beinahe. »Ich saß vor wenigen Tagen nahe Amdidgaarts und erhielt eine erste Ahnung. Die Uralte Sanduhr bestätigte sie mir gestern Nacht. Amdidgaart wird fallen. Das ist unvermeidlich.«

Alle fuhren von ihren Sitzen hoch, selbst Klinge, der es sofort bereute, weil er ein böses Ziehen in seinem Oberschenkel spürte.

»Nehmt wieder Platz!«, befahl die Hohe Mutter. »Und hört zu! Es klingt schlimm. Furchtbar. Besorgniserregend. Das will ich nicht leugnen, aber es gibt immer noch Hoffnung. Amdidgaart ist nicht für die Ewigkeit errichtet worden, dennoch hat Krumen unserer Sicherheit stets höchste Priorität eingeräumt.« Sie sprach mit todernster Miene. »Amdidgaart ist unser erster Schutzwall gegen den Fahlen Schläfer. Er hat uns mehr als eineinhalbtausend Jahre verlässlich gedient, und wir werden ihn solange es geht mit unserer Magie stärken. Doch denkt an die geflügelten Cheet, die mich angegriffen haben. Denen nicht nur eine Dodeka zum Opfer fiel, sondern auch Ulsbin und meine geliebte Raona.«

Klinge sah, wie ihre Finger plötzlich zitterten und sie tat ihm aus ganzem Herzen leid. Sie trauert immer noch. So wie ich.

Mit erstickter Stimme fuhr Spindel fort. »Womöglich gibt es derzeit nur eine Handvoll geflügelte Cheet, aber Calwydd wird weitere erschaffen, und er wird gewiss auch den Mathan, Gobhar und Dadh Flügel verleihen. Davon müssen wir leider ausgehen. Abgesehen davon, gibt es immer noch diese geflügelten Ungetüme – und vermutlich sind es auch mehr als vier. Sie alle können mühelos über den Wall hinwegsetzen. Daher sage ich es in aller Deutlichkeit: Unser wahrer Schutz war und ist Ildengrim. Die Uralte Sanduhr muss um jeden Preis in unserem Gewahrsam bleiben, damit die vier Gezeichneten mit ihrer und unserer Hilfe Calwydd für immer verbannen können.«

Klinge hatte einen staubtrockenen Mund. »Das hat dir die Uralte Sanduhr gesagt?«

»Ja. Hier in Aestlund, im Gelben Turm, entscheidet sich unser Schicksal. Daher müssen wir alles tun, damit Aestlund uneinnehmbar wird.«

»Aber Aestlund ist nur eine Stadt.« Ohne Mauern. Ohne Wehrtürme. Ohne Wassergräben. Klinge atmete ächzend aus. »Eine Stadt wird die Saigh nicht aufhalten. Und Calwydd schon gar nicht.«

»Krumen und Ildengrim sehen das anders.« Spindel lächelte. »Und ich auch. Seid unbesorgt, die vier Gezeichneten werden uns helfen.«

***

Raona sah den Ratsmitgliedern nach, wie sie alle bis auf Klinge den Saal verließen. Sie wandte sich ihm zu. »Ich habe den Eindruck, du willst mir noch etwas mitteilen.«

»In der Tat. Heute Morgen erhielt ich Nachricht von Hofmeister Webe. Er steht dem Legat in Odrun vor, hoch im Norden, im Königreich Korstett.«

»Klinge, ich weiß, wo Hofmeister Webe dient.«

»Selbstverständlich«, sagte er schnell. »Jedenfalls glauben Webes Höfer das Gesicht des jungen Mannes in Ildengrims Sand einer bestimmten Person zuordnen zu können. Nämlich einem gewissen Laven. Er ist der Neffe des Königs.«

»Interessant.« Raona faltete die Hände im Schoß. »Das behalten wir erst einmal für uns, gleich wie bei dem Knaben aus Bilgrahn. Wenn es sich bei einem der zwei oder auch bei beiden um die im Sand Gezeichneten handelt, werden sie über kurz oder lang in Aestlund eintreffen. Das hoffe ich zumindest.«

»Ich auch.«

Raona beugte sich näher zu Klinge. »Liebster, ich weiß, dass dir nach der Ratssitzung immer noch der Kopf schwirrt. Mir geht es nicht anders. Bedauerlicherweise habe ich noch einiges zu tun. Wenn es dir recht ist, besuche ich dich heute Abend im Magnolienhaus, und dann reden wir über alles.« Und ficken!

»Natürlich ist es mir recht.« Er grinste sie an, dann wurde er mit einem Schlag wieder ernst. »Die gefallenen Meister ...« Er brach mitten im Satz ab.

»Auch darüber reden wir später.« Sie drückte seine Hand. »Und trauern gemeinsam.«

»Ja.« Er griff nach den Krücken und stemmte sich hoch. »Bis später.« Mit einem Nicken verabschiedete er sich auch von Ormihl und hinkte zur Tür. Raona betrachtete seinen Rücken. Heute Nacht würde sie mit ihm schlafen. Und er würde sich ihr nicht widersetzen. Seine Trauer um die toten Meister war eine andere als jene um Raona, die vermeintlich von den Cheet getötet worden war. Ich werde ihm sagen, dass ich seine Nähe und Liebe brauche und ihm ein paar Minuten geben. Und dann treiben wir es.

Sie hüstelte und bemühte sich nach Kräften, ihre Erregung – die sie immer noch empfand, weil sie die Ratsmitglieder derart leicht an der Nase herumgeführt hatte – zu dämpfen. Obwohl ihr davor schon bewusst gewesen war, dass sie alle Trümpfe in der Hand hielt – immerhin hatte sie als Hohe Mutter ja angeblich mit Ildengrim gesprochen –, war sie sich dennoch nicht sicher gewesen, dass alles nach Plan verlief. Doch der Rat glaubte ihr ja sogar, dass es zusätzlich zu den vier Geflügelten noch Cheet gab, die Amdidgaart mühelos mit ihren erfundenen Schwingen überwinden konnten. Ihre Sorgen waren also unbegründet gewesen. Selbst Salz und Wolke hatten sich am Ende gefügt. Es war alles ein voller Erfolg.

Noch einmal hüstelte sie, dann drehte sie sich zu Ormihl. »Meine Liebe, ich werde den Brief an die Erwählten persönlich verfassen. Das entspricht zwar nicht ganz dem Protokoll, aber ich finde, dass ich ihnen diese Geste schuldig bin. Immerhin habe ich sie auf eine sehr lange, und wie wir jetzt wissen, völlig sinnlose Reise geschickt. Das verstehst du doch sicherlich?«

»Natürlich.« Ormihl nickte eifrig und reichte ihr Tinte, Feder, Sand und Papier.

»Danke.« Du würdest es vermutlich auch verstehen, wenn ich dir ein Ohr abschneide. »Fang schon mal mit der endgültigen Ausfertigung der Niederschrift an.« Raona stand auf, klemmte sich ein Brett unter den Arm und begab sich mit ihren Schreibutensilien zu Ildengrim, vor der sie sich mit unterschlagenen Beinen hinsetzte, damit Ormihl nicht sah, was sie schrieb. Auch sonst durfte niemand wissen, was in dem Brief stand. Aus diesem Grund würde sie die Erwählten darauf hinweisen, ihn aus Sicherheitsgründen niemandem sonst zu zeigen. Raona war davon überzeugt, dass sie sich daran halten würden. Immerhin ist es eine Anordnung der Hohen Mutter.

Sie platzierte das Brett auf ihren Oberschenkeln, legte ein Blatt Papier darauf und tauchte die Feder in die Tinte. Mit Spindels Schrift hielt sie fest, was sie angeblich von Ildengrim erfahren hatte. Sie befahl den Erwählten unverzüglich und so heimlich wie möglich nach Aestlund zurückzukehren. Abschließend fügte sie hinzu, dass sie im Königreich Slokien in einem kleinen Dorf namens Elfrond einen Zwischenhalt einlegen und eine Gaststätte, die als Alter Adam bezeichnet wurde, aufsuchen sollten. Dort würden sie weitere Instruktionen erhalten, wie sie den letzten Teil der Strecke sicher bewältigten. Elfrond lag keine fünf Meilen westlich von Jerphin, das Dyalan vermutlich in den nächsten Tagen erreichen würde. Von dort aus konnte er alles Nötige in die Wege leiten.

Raona las das Geschriebene zweimal durch und befand es für gut. Die Erwählten werden ahnungslos in die Falle tappen. Schwungvoll unterschrieb sie, streute Sand darüber und wartete, bis die Tinte trocknete. Dann faltete sie das Papier und schob es in einen Umschlag, den sie mit den Namen der Erwählten und der Anschrift des Legats in Gerwend versah. Mit einem verstohlenen Lächeln stand sie auf, setzte sich wieder an den Tisch und versiegelte den Brief mit reichlich Wachs, in das sie einen Stempel drückte, der eine Miniatursanduhr zeigte.

»Übergib diesen Brief unverzüglich einem Boten«, sagte sie zu Ormihl. »Die Fertigstellung der Niederschrift kann warten.«

Die Erste Schreiberin nahm den Brief an sich und trabte los.

»Beeil dich!«, rief ihr Raona hinterher und Ormihl beschleunigte ihren Schritt merklich. Raona griff nach einem neuen Blatt Papier. Dyalan musste umgehend erfahren, dass alles wie geplant vonstattenging. Sehnsüchtig seufzte sie. Dyalan fehlte ihr, sehr sogar. Wann werde ich endlich wieder seine Küsse schmecken?

Sie riss sich von ihren Gedanken los und setzte die Feder auf das Papier. Erneut spürte sie eine tiefe Zufriedenheit, als sie die Worte niederschrieb, die von ihrem grandiosen Erfolg berichteten. Sie lobte sich in Gedanken auch für ihre weise Voraussicht, dass ihr Thyras Handschrift bekannt war. Gleich beim ersten Treffen hatte ihr die Bardin, wenn auch widerwillig, eine Schriftprobe gegeben, und so konnte sie Thyra perfekt imitieren.

Als Raona fertig war, prüfte sie das Geschriebene eingehend. Es durfte keine Hinweise enthalten, die ihr schaden konnten, da immer etwas schiefgehen konnte. Daher verzichtete sie darauf, Laven, den Prinzen aus dem hohen Norden, zu erwähnen. Ohnehin war diese Information für Dyalan vorerst unrelevant. Zu einem späteren Zeitpunkt konnte sie ihm immer noch Bescheid geben.

Nachdem sie an ihren Zeilen nichts zu beanstanden fand, faltete sie das Papier und gab auch dieses in einen Umschlag, den sie versiegelte. Am Abend würde Ormihl den Brief still und heimlich zu Thyra bringen. In dem festen Glauben, dass er nur harmlose Verse der Hohen Mutter enthielt.


Mit der Ehe halten wir Isgaart es wie mit der Adoption. Es gibt weder Dokument noch Siegel, denn beides impliziert einen gewissen Besitzanspruch, der für die gewöhnlichen Menschen seine Berechtigung haben mag, für uns allerdings nicht. So wie wir uns jeden Tag um die Wertschätzung der uns anvertrauten Kinder bemühen sollen, so sollen wir es auch mit unseren Partnern halten.

Es erfordert eine bewusste, oft anstrengende Auseinandersetzung mit uns selbst und den uns Nahestehenden, um einen Beziehungsstatus zu finden, der allen genehm ist, doch der Aufwand ist auf jeden Fall die Mühe wert.

Ich bin mir sicher, dass uns die gewöhnlichen Menschen darum beneiden, dass wir – wenn uns Bhailo und Dwan wohlgesonnen sind – mehr als ein Jahrhundert mit jenen verbringen dürfen, die uns am Herz liegen.
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Die neunte Stunde hatte soeben begonnen. Splitter trat auf den quadratischen Innenhof des Legats und fröstelte. Auch heute war es in Gerwend ungewohnt kühl für die Jahreszeit. Die Sonne ließ sich seit Längerem nicht mehr blicken. Immer wieder nieselte es – meist vormittags. Derzeit fielen jedoch ausnahmsweise keine Tropfen, was Splitter erleichtert zur Kenntnis nahm. In letzter Zeit hatten ihm seine nassen Kleider genügend Unannehmlichkeiten bereitet.

Ezridh schloss hinter ihm das Tor und die beiden begaben sich in die Mitte des Hofs. Wie schon die Tage zuvor, würden sie – weil Ezridh darauf bestand – daran arbeiten, dass er noch gezielter und bewusster aus seinem Reservoir schöpfte. Splitter fand zwar, dass er keine weiteren Übungen benötigte, da er seinen Zugriff mittlerweile sehr präzise handhabte, andererseits hatte er jedoch keine Lust, deswegen mit Ezridh zu streiten. Daher fügte er sich. Es hatte ihm schon gereicht, dass sie ihm mehrmals heftig den Kopf gewaschen hatte, weil er ihrer Meinung nach ohne Sinn und Verstand nach Gerwend zurückgeeilt war, und dabei jegliche Sicherheitsvorkehrungen außer Acht gelassen hatte. Es war nicht allein meine Entscheidung! Und es ist ja alles gut gegangen. Aber das ließ Ezridh natürlich nicht gelten.

»Warum machst du so ein Gesicht?«, fragte sie und legte die Hand um den Griff ihres Schwerts.

»Es ist nichts«, erwiderte er gereizt.

»Splitter, das Üben ist enorm wichtig. Es kann dir einmal das Leben retten.« Sie stellte sich in Position, zog das Schwert und hielt es quer vor die Brust. »Wir wissen nicht, was uns erwartet, unsere Feinde scheinen übermächtig zu sein. Allein die Magie der Isgaart kann ihnen zumindest ein wenig entgegensetzen. Sie ist unser einziger Trumpf in diesem Kampf und muss achtsam eingesetzt werden.«

Sie redet zu viel. Wie üblich! Er zog nun auch das Schwert. »Bist du mit deinen Belehrungen fertig?«

»Es gibt keinen Grund, trotzig zu sein.«

»Fang einfach an!«

Ezridh sah ihn mit schmalen Augen an. Dann senkte sie ihr Schwert. »Was beschäftigt dich, Splitter?«

»Es ist alles in Ordnung.«

»Lüge mich nicht an! Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt.«

Sie benimmt sich immer mehr, als wäre sie meine Mutter. Splitter schnaubte verhalten. Und sie gibt sicherlich keine Ruhe, bis ich Farbe bekenne. »Das Ziehen und Drängen wird stärker. Es tut beinahe körperlich weh. Alles in mir will nach Süden. Ich halte es in Gerwend nicht mehr aus. Jeder Tag und jede Nacht sind eine Qual.«

Ezridh runzelte die Stirn. »Seit wann ist es derart intensiv?«

»Seit wir wieder in Gerwend sind. Und es wird stetig schlimmer.«

»Was sagen die anderen?«

»Es ergeht ihnen wie mir. Hoffentlich kommt bald Nachricht von der Hohen Mutter.«

»Die Boten reiten schnell wie der Wind. In wenigen Tagen müsste einer von ihnen in Gerwend eintreffen.«

»Ich weiß nicht, ob ich so lange warten kann.«

»Wir werden unsere Übungseinheiten erhöhen. Das lenkt dich ab«, meinte Ezridh.

Das glaube ich nicht. »Von mir aus. Und jetzt lass uns kämpfen.« Splitter ging leicht in die Knie. Da sah er aus dem Augenwinkel, dass Rinde den Innenhof betrat – begleitet von Guldram, der seinen struppigen Bart kratzte und besorgt aussah.

Rinde hielt vor Splitter an und kam sofort auf den Punkt. »Das Ziehen macht mich noch wahnsinnig. Wie hältst du es nur aus?«

Splitter zuckte mit den Schultern.

»Wir sind schon viel zu lange in Gerwend.« Rinde atmete tief durch. »Ich habe gerade mit Distel und Ochse gesprochen. Sie wollen, dass wir uns zu Mittag in der kleinen Küche treffen.«

Splitter nickte. »Gut.«

Guldram wandte sich an Ezridh. »Wir Schilde sind auch dabei.«

»Das will ich doch hoffen.« Sie sah ihn herausfordernd an. »Wollen wir die Klingen kreuzen? Du wirst immer dicker. Und Rinde braucht ohnehin jedes Training, das sie bekommen kann.«

»Da hast du nicht unrecht.« Er tätschelte seinen Bauch. »Ein wenig Bewegung kann mir nicht schaden. Aber ich würde vorschlagen, dass wir mal etwas Abwechslung hineinbringen. Ich kämpfe mit Splitter gegen dich und Rinde.«

Ezridh verzog den Mund. »Davon rate ich ab. Splitter ist erst seit kurzem ein Isgaart. So ein Kampfmischmasch, wie du es vorschlägst, führt bei ihm nur zur Verwirrung. Gerade anfangs ist es besonders wichtig, dass er sich auf mich einstellt und ich mich auf ihn. Wir müssen einander noch viel besser kennenlernen. Es ist ja kein Geheimnis, dass Splitter immer noch unnötig viel aus seinem Reservoir schöpft.«

Sie redet eindeutig zu viel. Außerdem stimmt es nicht, was sie sagt. Splitter hob gereizt sein Schwert. »Wir machen es so, wie Guldram vorschlägt.«

»Aber, Splitter! Ich denke, dass ...«

Er unterbrach sie mit einer abrupten Bewegung seines freien Arms. »Genug! Ich befehle es als dein Isgaart!«

Ezridh sah ihn bitterböse an, fügte sich aber und stellte sich neben Rinde, die mit wenig Freude ihr Schwert zog. Splitter verkniff sich ein Grinsen und gesellte sich zu Guldram. Es hatte gutgetan, Ezridh in die Schranken zu weisen. Vielleicht begriff sie endlich, wo ihr Platz war.

»Wir lassen es nach fünf Punkten gut sein«, schlug Ezridh mit schmalen Lippen vor.

»Das wird eine sehr kurze Trainingseinheit«, flachste Guldram, was ihm einen gereizten Blick von Rinde eintrug.

»Zehn Punkte sind das Mindeste«, sagte Splitter mit Nachdruck. »Und da komme ich euch schon entgegen.«

»Wie gütig von dir«, knurrte Ezridh verärgert und griff Splitter ohne Vorwarnung an. Er berührte instinktiv sein Reservoir, raunte rasch ein Wort der Zeit und wich blitzschnell einen Schritt zurück. Sie ist ziemlich verärgert.

Guldram reagierte für seine Masse ungewöhnlich behände und blockte Ezridhs Schlag. Danach drang er auf sie ein und setzte sie mit prasselnden Schlägen heftig unter Druck. Dennoch gelang es ihr, wenn auch mit Mühe, jeden Hieb zu parieren.

Ezridh versteht ihr Handwerk. Das muss man ihr lassen. Splitter nahm ein wenig mehr von seinem Reservoir und tänzelte an Ezridh und Guldram vorbei. Die Sandkörner auf seinem Unterarm kribbelten, als Rinde ebenfalls zu ihrer Magie griff. Splitter deutete einen Hüftschlag an, woraufhin Rinde unter Zuhilfenahme eines geflüsterten Wortes zur Seite huschte – damit hatte er gerechnet. Er brachte einen Beinfeger an und sie fiel zu Boden. Ihre langen schwarzen Haare breiteten sich wie flüssiges Pech um ihren Kopf aus, während sich ihr Busen vor Schreck hob.

Sie ist wunderschön. Behutsam setzte er die Spitze seines Schwerts auf ihrem Brustbein auf und deutete so einen tödlichen Treffer an. »Eins zu null.« 

Während sich Rinde beschämt aufrappelte, trennten sich Ezridh und Guldram. Ezridh stand der Schweiß auf der Stirn. Sie bezog vor Rinde Stellung. »So leicht gelingt euch das nicht mehr.«

Das werden wir noch sehen. Splitter stürzte sich auf Ezridh und trieb sie mit gezielten Schlägen vor sich her. Er konnte sie zwar mit einem einzigen Hieb entwaffnen, doch er wollte herausfinden, was Guldram gegen Rinde vermochte. Während er Ezridh weiter unter Druck setzte, beobachtete er aus dem Augenwinkel, wie sich Guldram Rinde stellte. Er schlug mehrmals kraftvoll zu und nahm sich dabei kein bisschen zurück, aber Rindes Magie reichte locker aus, um ihrem Schild mehr als gewachsen zu sein. Sie unterlief flink seinem Angriff, versetzte ihm mit dem Schwertknauf einen Hieb gegen die Rippen und trat ihm dann gegen den Oberschenkel. Guldram sank ächzend zu Boden.

Splitter wirbelte herum, wischte Rindes Klinge zur Seite und hielt seine Schwertspitze an ihren Hals. »Zwei zu null«, feixte er.

Rinde verzog frustriert den Mund und sagte kein Wort. Ezridh hingegen knurrte: »Schön, dass es dir Spaß macht, mein Isgaart.«

Splitter verneigte sich übertrieben tief vor seinem Schild und schwang das Schwert provokant durch die Luft. Derweil erhob sich Guldram und rieb seine schmerzenden Rippen, woraufhin sich Rindes angespannte Gesichtszüge lösten und sich ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen zeigte.

Splitter nickte ihr zu. Es tut ihr gut, dass sie Guldram überlegen ist. Für einen gewöhnlichen Mann ist er ungemein stark und kampferprobt. »Ausgangsposition«, sagte Splitter und ging ein paar Schritte zurück.

»Ich greife erneut Rinde an«, raunte ihm Guldram so leise zu, dass ihn die Frauen nicht hören konnten.

»Hast du nicht schon genug abbekommen?«, flüsterte Splitter zurück.

»Ich erwehre mich schon meiner Haut.«

»Du hast keine Chance gegen sie.«

»Ich weiß, aber wenn wir zu zweit trainieren, hält sie sich unbewusst zurück. Sie hat Angst, mich zu verletzen.«

Ah, sie will vor Ezridh und mir nicht als völlig schwach dastehen, daher lässt sie ihre Hemmungen fallen. »Gut, wie du wünschst.«

»Wie lange wollte ihr noch plauschen?«, fragte Ezridh übellaunig. »Wir sind hier, um zu trainieren.«

Sie nervt. Splitter hob einen Mundwinkel an. Ein paar blaue Flecken werden ihr nicht schaden.

***

Surnit schwang sich hinter Gryam nach unten. Die leichten Blessuren, die sie im Kampf gegen die Isgaart davongetragen hatte, waren wie bei den anderen drei längst verheilt. Sie hatte sich gut gehalten und einigen Meistern das Leben genommen. Natürlich hatten sich Kronn und Fenyw wieder einmal besonders hervorgetan und dies auch Calwydd mitgeteilt, aber ihr geliebter König war auch mit Gryam und ihr zufrieden gewesen.

Endlich! Surnit mochte sich gar nicht ausmalen, was Calwydd ihnen angetan hätte, hätten sie erneut versagt. Aber es war nicht so geschehen, somit waren sie in seiner Gunst wieder ein wenig gestiegen. Obwohl er ihnen immer noch nicht verziehen hatte, dass ihnen die Erwählten entkommen waren. Diesen Fehler würden sie jedoch bald korrigieren.

Kronn setzte am Boden nahe eines Bachlaufs auf, der von hohen Fichten und Tannen gesäumt wurde. Der Wald war kein geeigneter Ort für ihre großen Flügel, doch der Durst quälte sie. Später würden sie sich ein erhöhtes Gelände inmitten der unzähligen Hügel suchen.

Sie klappte ihre Flügel zusammen und landete als Letzte direkt neben Gryam. Er hatte sie, seit sie von Kronn auf Befehl von Calwydd mit Gewalt genommen worden war, nicht mehr angefasst. Jede noch so kleine Berührung vermied er. Selbst wenn sie sich zur Nachtruhe legten, hielt er mindestens zwei Armlängen Abstand, während Kronn und Fenyw eine richtige Schau daraus machten, sich unweit von ihnen lautstark zu lieben.

Surnit fletschte die Zähne. So konnte es nicht weitergehen. Gryam musste wieder zu dem starken, selbstbewussten Gefährten werden, der er gewesen war. Sie würde ihm dabei helfen. Leider wusste sie nicht, wie sie es anstellten sollte, damit seine Seele heilte. Gegenüber Kronn und Fenyw verhielt er sich viel zu unterwürfig und er schien nicht einmal den Mut aufzubringen, ihnen in die Augen zu schauen. Stets hielt er in ihrer Nähe den Blick gesenkt.

Sie kniete sich nieder und trank von dem kühlen Nass. Vielleicht würde die Zeit den alten Gryam zurückbringen, doch so recht glaubte sie nicht daran. Er brauchte ein Erfolgserlebnis. Irgendetwas, das ihm zeigte, dass er nicht unwürdig war. Außerdem nahm er sich viel zu sehr zu Herzen, dass ihn Calwydd getadelt hatte. Natürlich war es das gute Recht ihres geliebten Königs, seinen Unmut zu äußern und sie zu bestrafen, doch das bedeutete nicht, dass sie deswegen nicht mehr von ihm geliebt wurden – wenn auch womöglich nicht mehr so sehr, wie noch vor ein paar Wochen. Gryam war schon immer der Empfindsamste von ihnen gewesen. Früher hatte sie gerade das an ihm geschätzt. Immerhin stand er einen Rang über ihr, dennoch hatte er sich vor ihr nie aufgespielt oder gar über sie bestimmt, so wie es Kronn mit Fenyw tat.

Mit einem Knurren erhob sie sich. Vielleicht lag die Lösung ja darin, dass sie in den dritten Rang aufstieg und Gryam mit Geduld und Liebe anleitete. Sie war härter im Nehmen als er. Das hatte sie als Viertgereihte schon immer sein müssen, sonst wäre sie zerbrochen. Natürlich bestimmte allein Calwydd die Reihenfolge, doch wenn er das nächste Mal Kontakt zu ihr aufnahm, konnte sie zumindest vorsichtig andeuten, dass Gryam derzeit nicht er selbst war. Dann würde sie schon sehen, wie ihr geliebter König reagierte.

Kronn schwang sich in die Lüfte. Surnit wartete, bis sie als Vierte und Letzte an der Reihe war. Mit geballten Fäusten flog sie den anderen hinterher. Es musste sich etwas ändern. Womöglich ergab sich ja eine Möglichkeit, wenn die Erwählten nach Elfrond kamen. Sie musste jedenfalls genau darauf achten, dass nicht Kronn und Fenyw – oder gar Dyalan, der verhasste Jathar – die Lorbeeren einheimsten.

***

Ezridh hielt sich so aufrecht wie möglich, um zu kaschieren, dass ihr Rücken und ihr rechtes Bein ziemlich wehtaten. Sie hatte einige Tritte und Hiebe einstecken müssen. Vor allem von Splitter. Trotzdem wollte sie nicht, dass er deswegen ein schlechtes Gewissen bekam. In vielerlei Hinsicht ist er zu sensibel. Er hatte sich bei der Trainingseinheit gut geschlagen, sehr gut sogar, und darauf konnte er mit Fug und Recht stolz sein. Ezridh würde ihm seinen Sieg nicht verdrießen, indem sie neben ihm den Flur entlanghinkte und das rechte Bein nachzog. Das hatte er nicht verdient, immerhin hatte er mit Guldrams Hilfe zehn zu null gewonnen. Was schmerzte, denn einen vermeintlich tödlichen Treffer hätte Ezridh schon gerne angebracht. Trotzdem empfand sie vor allem Stolz auf Splitter. Sein Reservoir war wirklich beeindruckend. Ezridh kannte nicht viele Isgaart, die mit Splitter mithalten konnten. Leider war Rindes Reservoir hingegen nicht einmal durchschnittlich.

Und sie hat kein Talent fürs Schwert. Nur gut, dass ihr Guldram zur Seite stand. Als Schild war er eine Naturgewalt und genau der Richtige, um Rinde zu beschützen. Es sei denn, es geht gegen die geflügelten Bestien. Da sind wir alle machtlos.

Ezridh biss erneut die Zähne zusammen, um mit Splitter Schritt zu halten, und versuchte sich dabei jegliches Humpeln zu verkneifen. Was ihr nicht gänzlich gelang, doch Splitter war so sehr mit dem bevorstehenden Treffen beschäftigt, dass ihm nichts auffiel. An seiner Wahrnehmung müssen wir noch arbeiten. Sie unterdrückte einen Schmerzenslaut und ließ sich ein Stück zurückfallen. So hatte er sie nicht mehr im Blick und sie erlaubte sich, eine Grimasse zu schneiden. Gleich nach der Besprechung suche ich einen Heiler auf.

Splitter betrat die kleine Küche und Ezridh folgte ihm auf dem Fuß. Alle anderen waren schon da. Guldram entblößte sein Gebiss und grinste sie schelmisch an. Sie nickte ihm zu. Genieße nur deinen Sieg, der vor allem Splitter zu verdanken war. Ezridh schob sich an Splitter vorbei und steuerte auf Griemo zu, der neben Ochse saß.

Lächelnd blickte Griemo zu ihr hoch. Sie lächelte zurück, danach zog sie einen Stuhl heran und nahm zwischen Distel und ihm Platz. Als die Erwählten Gerwend verlassen hatten, um den Meistern beizustehen, waren sie und Griemo krank vor Sorge gewesen. Sie hatten die meiste Zeit miteinander verbracht, um sich Halt und Zuversicht zu geben. Dabei hatte Ezridh gemerkt, wie viel ihr Griemo mittlerweile bedeutete. Würde sie ihr restliches Leben mit ihm verbringen, wäre es durchaus möglich, dass sie Klinge irgendwann endgültig aus dem Kopf bekam – und aus ihrem Herzen. Aber noch bin ich den verdammten Kerl nicht los.

Sie fluchte in Gedanken. Obwohl Klinge nur ein Bein hatte und verhärmt und kalt war, hatte er irgendetwas an sich, das sie immer noch faszinierte. Würde er jetzt bei der Tür hereinkommen und sie in die Arme ziehen, würde sie Griemo ohne zu zögern stehen lassen. Griemo darf nie erfahren, was mir Klinge bedeutet.

Sie setzte sich aufrechter hin und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Dabei suchte sie Griemos Blick. Du bist ein guter Mann und das allein zählt.

Distel räusperte sich vernehmlich und klopfte dann mit den Fingerknöcheln gegen ein leeres Trinkglas. Alle wandten sich ihr zu. Ah, es geht los! Ezridh zeigte eine unbeteiligte Miene, damit man ihr nicht anmerkte, wie angespannt sie war. Sie ahnte, worauf es hinauslaufen würde. Schon jetzt war sie sich nicht sicher, was sie davon halten sollte.

»Lasst uns gleich zur Sache kommen«, sagte Distel und fuhr mit gespreizten Fingern durch ihren feuerroten Haarschopf. »Ich habe mich vorhin ausführlich mit Ochse besprochen. Für uns beide liegen die Dinge klar auf dem Tisch. Auch ihr«, sie nickte Splitter und Rinde zu, »solltet euch gut überlegen, wie ihr weiter vorgehen wollt.«

Ochse deutete mit seinem dicken Zeigefinger auf seine Brust. »Das Ziehen wird stärker, sehr viel stärker. Und wenn wir ehrlich sind, verweilen wir nur mehr in Gerwend, weil wir auf ein Schreiben der Hohen Mutter warten. Das Warten wird jedoch immer mehr zu einer unerträglichen Qual. Abgesehen davon stellt sich für mich ohnehin die Frage, was die Hohe Mutter groß anordnen kann. Soll sie einen weiteren Tross schicken? Oder noch mehr Isgaart? Beides macht vermutlich wenig Sinn und hält uns nur auf.«

»Dieses Ziehen«, Distel ergriff wieder das Wort, »ist derart massiv, dass ihm gewiss eine starke Magie innewohnt. Eine Magie, die vermutlich Ildengrim in uns legte und die ihrer Bestimmung zugeführt werden muss. Sie kann nur darin bestehen, die im Sand Gezeichneten so schnell wie möglich zu finden.«

Ezridh schnaufte leise und spürte einen Anflug von Bedauern. Ich werde Griemo vermissen.

»Wir wollen nichts übers Knie brechen.« Jetzt sprach wieder Ochse. »Oder gar die Hohe Mutter brüskieren, aber das Ziehen spricht eine deutliche Sprache. Daher haben Distel und ich eine Entscheidung getroffen. Wir warten nicht länger und werden noch heute Nachmittag Gerwend verlassen.«

Ein Rumoren hob an. Ezridh ließ Splitter, der ihr gegenübersaß, nicht einen Moment aus den Augen. So entging ihr nicht, wie angespannt er mit einem Mal war. Das wird nicht leicht für ihn.

Distel bat erneut um Aufmerksamkeit. »Ochse und ich«, sie legte die Hand auf seine Schulter, »kleiden uns als gewöhnliche Menschen und reiten nach Norden. Unsere Schwerter und Tuniken verbergen wir zwischen unseren Habseligkeiten.« Sie nahm die Hand wieder von seiner Schulter. »Jeder soll selbst bestimmen, wohin sein Weg ihn führt. Und das sollte auch für unsere Schilde gelten, zumindest ist das Ochses und meine Meinung.«

Distel wandte sich mit ernster Miene an Ezridh, Griemo, Guldram und Julith. »Ihr Schilde wurdet trainiert und geschult, um uns gegen gewöhnliche Menschen beizustehen, doch jetzt tretet ihr gegen riesige Monster an, denen ihr nicht gewachsen seid. Dafür habt ihr nicht eure langjährige Ausbildung durchlaufen. Selbst wenn die Hohe Mutter es anders sehen mag, denken Ochse und ich doch, dass wir kein Recht haben, euch dazu zu zwingen, mit uns zu kommen.« Distel sah zu Rinde und Splitter. »Seht ihr das anders?«

»Nein«, sagte Rinde. »Ich bin derselben Meinung.«

»Ich auch«, fügte Splitter rasch hinzu. »Unsere Schilde sollen frei entscheiden.«

Frei entscheiden? Ezridh schürzte die Lippen. Das hörte sich gut an, aber natürlich würde sie Splitter nicht von der Seite weichen, ganz gleich, was er vorhatte. Schließlich war sie sein Schild, daran änderte auch all das Gerede nichts. Aber ich werde, wenn möglich, doch das eine oder andere für mich herausholen.

Distel räusperte sich. »Braucht ihr noch einen Augenblick, um euch zu entscheiden?«

»Ich zumindest nicht.« Julith beugte sich nach vorne und drückte Distel einen Kuss auf die Wange. »Selbstverständlich komme ich mit dir.«

»Danke, meine Liebe.« Distel klang tatsächlich gerührt.

Griemo ließ ein kurzes Schnauben hören, was alle dahingehend interpretierten, dass er Ochse fraglos begleiten würde. Ochse grunzte zufrieden. Die beiden passten perfekt zusammen.

Rinde schob eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich mache es wie Distel und Ochse: Ich breche ebenfalls heute Nachmittag auf. Mein Drängen zieht mich jedoch weiterhin nach Westen, daher trennen sich unsere Wege, was ich bedauere, aber es geht nicht anders.« Ihre Augen schimmerten feucht, als sie sich zu Guldram drehte. »Ich würde es verstehen, wenn du bei Richtmeister Halm bleibst.« Ihre Stimme zitterte für alle deutlich hörbar. »Ihr liebt euch und ich will nicht zwischen euch stehen.«

»Was soll das?«, brauste Guldram auf. »Ich bin dein Schild! Verdammt noch mal!«

Rinde klang nun traurig. »Die alten Ordnungen gelten nicht mehr. Wir warten nicht einmal mehr die Nachricht der Hohen Mutter ab. Etwas, das noch vor kurzem undenkbar war. Wenn man so will, sind wir jetzt vogelfrei. Und das betrifft nicht nur uns Erwählte, sondern auch euch Schilde.«

»Das habe ich begriffen«, meinte Guldram leichthin. »Trotzdem wirst du mich nicht los.«

Rinde gab ein Geräusch von sich, das verdächtig nach einem erleichterten Schluchzen klang. »Danke, Guldram. Das bedeutet mir viel.«

Ezridh starrte immer noch Splitter an. Ochse, Distel und vor allem Rinde werden ihm fehlen.

Splitter räusperte sich. »Auch ich breche heute Nachmittag auf.« Er blinzelte zwei-, dreimal, als er ihren Blick suchte. »Ezridh, wie steht es um dich? Begleitest du mich in den Süden?«

»Ich komme mit dir. Unter einer Bedingung.« Sie schnalzte mit der Zunge. Was ich jetzt sage, ist zu deinem Besten, auch wenn es dir nicht gefallen wird. »Ich bin sehr erfahren. Und du bist noch grün hinter den Ohren. Ich möchte, dass wir uns auf Augenhöhe begegnen. Du erteilst mir keine Befehle mehr und hörst dir meinen Rat an. Natürlich bist du weiterhin mein Isgaart und ich bin dein Schild, aber ich nehme mir das Recht heraus, gegen deinen ausdrücklichen Willen zu handeln, wenn es mir ratsam erscheint.«

»Das hätten wir auch unter vier Augen klären können«, mokierte sich Splitter.

Ja, aber so ist es bindender. Sie versuchte, einen unschuldigen Eindruck zu vermitteln. »Ich dachte, alle dürfen freiheraus sprechen, auch wir Schilde. Oder willst du mir das verwehren?«

»Nein. Selbstverständlich nicht.« Splitter knirschte mit den Zähnen. »Ich lasse mich beraten, aber nicht bevormunden – oder gar bemuttern. Denn das würdest du doch am liebsten tun.«

Das ist hart! Aber es ist die Wahrheit. Sie zwang sich zu einem schmalen Lächeln. »Ich denke, wir haben eine Vereinbarung.«

»Schön, dann wäre das geklärt«, sagte Distel. Sie zupfte an ihrem Ohrläppchen und wirkte ein wenig irritiert, was Ezridh durchaus verstand. Distel musste sich, wie auch die anderen Isgaart im Raum, erst daran gewöhnen, dass ein Schild so mit einem Isgaart sprach. Vermutlich war es von Rinde nicht nur dahingesagt gewesen, dass die alten Ordnungen nicht mehr galten. Trotzdem musste es erst bei allen sacken. Und das konnte dauern.

»Wir setzen gemeinsam einen Brief auf«, ließ sich Ochse vernehmen, »in dem wir der Hohen Mutter unsere Beweggründe darlegen und ihr mitteilen, was wir vorhaben. Hoffen wir, dass sie unsere Schritte gutheißt.«

Das ist ein frommer Wunsch, mehr nicht. Ezridh kratzte sich am Hinterkopf. Niemand mag es, wenn seine Autorität untergraben wird, und eine Hohe Mutter schon gar nicht.

***

Dyalan hielt sein Pferd auf der Kuppe eines kleinen Hügels an. Es war ein warmer Frühlingstag und die Sonne schien den ganzen Tag schon von einem strahlend blauen Himmel. Er beschattete seine Augen mit der Hand und ließ den Blick über Jerphin schweifen. Die Stadt lag an der Yunith, einem breiten Seitenarm der Elsber, jenem mächtigen Strom, der Teflyhn von Nord nach Süd durchzog. Jerphin selbst war eine mittelgroße Stadt mit etwa sechstausend Einwohnern. Nahe dem Hauptplatz befand sich die Gaststätte Zum Grauen Wolf, wo er in nächster Zeit nächtigen würde.

Er hob den Kopf und suchte den Horizont ab. Womöglich fielen ihm ja vier besonders große Vögel auf, auch wenn es unwahrscheinlich war. Die Geflügelten würden bestimmt so hoch fliegen, dass sie mit freiem Auge kaum auszumachen waren. Es glich einem Tanz auf dem Rasiermesser, sich den Geflügelten anzuschließen, doch sein geliebter Herr und Meister wünschte es – damit war alles gesagt.

Vorsichtig griff er zu seiner Magie und stärkte seine Sinne. Weit im Osten, mehr als fünf, sechs Meilen entfernt, spürte er eine mächtige Präsenz. Die Geflügelten waren also nicht weit. Wenn nötig könnte er in weniger als einer halben Stunde bei ihnen sein, aber derzeit gab es dafür noch keinen Anlass.

Er bedeutete den beiden Sängerinnen, die ihn begleiteten, dass die Rast ein Ende hatte. Die hübschen jungen Frauen begaben sich an seine Seite und lächelten ihn verzückt an. Dyalan erwiderte das Lächeln nicht. Es war nicht nötig, denn sie waren ihm seit Langem völlig hörig, was mit ein Grund war, warum er sie mitgenommen hatte. Sie würden ihm die Wartezeit versüßen. Zwar wäre es ihm ohne Mühe gelungen, in Jerphin ein, zwei Gespielinnen zu finden, die weder seinem Aussehen noch seinem Charme widerstehen konnten, aber so war es einfacher. Die Sängerinnen stellten keine Fragen oder gar Forderungen und fügten sich anstandslos seinen Wünschen.

Unwillkürlich musste er an Thyra denken. Sie war sicherlich diejenige, die ihm am bedingungslosesten ergeben war. Deshalb war sie auch die Einzige unter seinen Sängerinnen, die er in den Stand einer Bardin erhoben hatte. Er hatte sie mit Bedacht in Aestlund zurückgelassen. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um Raona zu unterstützen, denn genau das hatte er ihr aufgetragen.

Er spitzte die Lippen. Womöglich würde sie sich gegenüber Raona forsch und schnippisch zeigen, aber das war ohne Belang. Wenn jemand imstande war, Thyra in die Schranken zu weisen, dann Raona. Sie wusste selbstverständlich, dass er seine Sängerinnen nicht nur äußerlich nach Belieben verändern konnte, sondern dass er dies auch mit Bedacht und sehr behutsam über Jahre hinweg mit deren Verstand und Gefühlen machte, bis sie die Isgaart ebenso verachteten wie er. Und dass sie ihren Lebenssinn natürlich ausschließlich darin sahen, ihm zu gefallen. Sie hatten daher, Thyra eingeschlossen, kein Problem damit, wenn er mit anderen Sängerinnen schlief, denn er tat es sozusagen mit Ihresgleichen. Suchte er sich unter gewöhnlichen Frauen eine Bettgenossin aus, kratzte sie das ebenfalls nicht, denn sie standen in seiner Gunst eindeutig über dieser. Bis auf Thyra wusste auch keine Sängerin, um wen es sich bei Raona handelte und was er für sie empfand. Thyra hatte er jedoch zwangsläufig einweihen müssen, nachdem ihn Calwydd aus Aestlund fortschickte. Nun war sie darüber im Bilde, dass sein Herz allein für Raona schlug. Zwar hatte sie versucht, ihre Eifersucht vor ihm zu verbergen, aber ihm war nicht entgangen, dass sie Raona geradezu hasste. Bedauerlicherweise wäre es bei einer anderen seiner Gespielinnen nicht anders gelaufen.

Er beschleunigte den Trab seines Pferdes. Thyra war trotz allem die beste Wahl. Ihre Hörigkeit suchte ihresgleichen und nur darauf kam es an. Sie würde ihm niemals in den Rücken fallen, ganz gleich, wie sehr sie Raona auch die Beulenpest an den Hals wünschte. Alles andere würde Raona schon regeln. Er kannte niemanden, der so stark und listig wie seine Liebste war.

Sein Herz schlug mit einem Mal schneller. Er vermisste sie ungemein. Es gab nichts Schöneres, als in ihren Armen zu liegen und ihr ganz nahe zu sein. Dyalan blinzelte wiederholt. Raona trug nun Jathar- und Isgaart-Magie in sich. Ihre sexuelle Lust, die schon immer groß gewesen war, hatte sich sozusagen verdoppelt. Raona war wie ein stetig brodelnder Vulkan und hatte ihm Ekstasen verschafft, wie nie zuvor. Und dabei eine Leidenschaft an den Tag gelegt, die ihn, obwohl er sie so gut kannte, regelrecht verblüfft hatte. Ihre Sinnlichkeit hatte neue, einzigartige Höhen erreicht, doch derzeit war sie bestimmt mehr Fluch als Segen. Raona darbte in Aestlund vor sich hin. Der Einzige, mit dem sie sich erlauben durfte, das Bett zu teilen, war Klinge. Der einbeinige, mürrische Isgaart war sicherlich nicht imstande, ihr jene Wonnen zu schenken, die sie verdiente und nach denen sie sich unentwegt sehnte.

Dyalan spürte, wie es ihm in der Brust eng wurde. Raona tat ihm unendlich leid. Sie musste sich schrecklich einsam und verloren fühlen. Wenn es ihm gestattet wäre, würde er alles dafür geben, dass er jetzt bei ihr sein könnte, um ihre Gelüste zu stillen. Und zwar so, wie nur er es vermochte, doch Calwydd hatte anderes mit ihm vor. Mit einem klammen Gefühl blickte er gen Osten, wo sich die Geflügelten befanden.


Gleich nach meinem Amtsantritt als Hohe Mutter habe ich für die gewöhnlichen Menschen die zwölf Gebote erlassen. Wiederholt wurde ich gefragt, ob es denn nicht auch für uns Isgaart Gebote geben sollte.

Die Antwort ist ein klares Nein. Wir Isgaart dienen dem Frieden und leben wahrhaftig. Das ist uns Richtschnur genug.

Denn im Gegensatz zu den gewöhnlichen Menschen durchlaufen die Isgaart eine langjährige Ausbildung im Gelben Turm, die nicht nur ihre Magie formt, sondern auch ihr Herz und ihren Verstand. So ist gewährleistet, dass sie stets aufrecht und ehrlich – durchdrungen von Weisheit und Liebe – agieren.
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Vor knapp drei Stunden hatte Raona der Brief der Erwählten erreicht. Seither war sie gleichermaßen frustriert wie gereizt. Notgedrungen hatte sie sofort eine Sitzung des Hohen Rats einberufen – die zweite derart kurzfristige innerhalb einer Woche. Lieber hätte sie sofort alles Nötige veranlasst, aber das Protokoll sah nun einmal vor, dass wichtige Entscheidungen – und dazu gehörte selbstverständlich auch alles, was die Erwählten betraf – im Hohen Rat besprochen wurden.

Seit ungefähr zwanzig Minuten hielt sich Raona bereits im Saal der Zeit auf und wartete ungeduldig darauf, dass die Ratsmitglieder endlich eintrafen. Mit den Fingerspitzen trommelte sie unentwegt und viel zu laut auf die Tischplatte. Ormihl warf ihr einen verunsicherten Blick zu. Da erst bemerkte Raona, was sie tat. Rasch zog sie die Hände zurück und legte sie in den Schoß. Ich darf mir meine Unruhe nicht anmerken lassen.

Gerade jetzt musste sie Stärke und Zuversicht zeigen, mochte sie der Brief der Erwählten noch so sehr aus der Bahn geworfen haben. Calwydd wird toben, wenn er davon erfährt. Der kalte Schweiß brach ihr aus. Fraglos hatte sie die Erwählten unterschätzt, aber wie hätte sie auch ahnen können, dass sie auf eigene Faust loszogen? Das machtvolle Drängen, wie sie es beschrieben hatten, mochte durchaus vehement sein, doch das war noch lange kein Grund, Gerwend ohne ausdrückliche Erlaubnis der Hohen Mutter zu verlassen. Vor allem, nachdem sie ihr erst über Hofmeister Lerche ausgerichtet hatten, auf neue Anweisungen zu warten. So verhielten sich keine Isgaart. Vielleicht war ja genau das der Fehler gewesen. Ich sehe sie immer noch als Isgaart.

Sie grub die Fingernägel in die Sandrobe. Die Erwählten waren nicht ohne Grund von Ildengrim ausgesucht worden. In ihnen lag eine Aufmüpfigkeit, die sie von anderen Isgaart unterschied. Oder waren sie durch Ildengrim erst so geworden? Raona wusste es nicht mit Sicherheit, doch es spielte auch keine Rolle. Wichtig war nur, dass sie die Dinge wieder in Ordnung brachte – und dafür benötigte sie vor allem eines: einen kühlen Kopf.

Sie seufzte leise. Ihre Autorität war untergraben worden, das durfte sie sich nicht gefallen lassen, aber wenn sie wütete und sich echauffierte, ließ sie das erst recht schwach erscheinen. Es war bestimmt klüger, wenn sie den Ratsmitgliedern die gütige, verständnisvolle Hohe Mutter vorgaukelte, die weiterhin Zuversicht und Gelassenheit verströmte. Wenngleich es in ihrem Inneren ganz anders aussah. Sie würde es trotzdem hinbekommen, sie war immerhin eine großartige Schauspielerin. Noch ist nicht alles verloren.

Raona wollte eben nach einem Becher greifen, in dem sie Wein mit Wasser verdünnt hatte, da wurde die Tür zum Saal der Zeit aufgestoßen und Salz stürmte herein. Er grinste selbstzufrieden, als er sah, dass er der Erste war.

Er hat sicher wieder mithilfe seiner Magie die Treppen erklommen. Raona nickte ihm zu und schenkte ihm, sobald er saß, einen Becher Wein ein, von dem der kleine Vorsteher sofort einen Schluck nahm. Da sie, bevor der Rat vollständig versammelt war, nie über die anstehenden Themen der Tagesordnung sprachen, und sich Raona und Salz nichts zu sagen hatten – das war schon zwischen ihm und Spindel so gewesen –, schwiegen sie und starrten Löcher in die Luft. Womit sich vor allem Ormihl schwertat, da sie wohl spürte, dass sich die beiden nicht grün waren. So atmete sie hörbar auf, als Wolke und Kupfer den Saal betraten.

Raona bewirtete die beiden. Sobald Wolke von ihrem verdünnten Wein genippt hatte, fing sie auch schon damit an, über die sieben Gobhar zu reden, die sie aus Rhuber mitgenommen hatte. Sie waren bei den Lehrmeistern in den Pferdeställen untergebracht worden. Soweit Raona Wolkes unzusammenhängendes Geplapper verstand, gab es keinerlei neue Erkenntnisse darüber, wie Calwydds Magie in den Gobhar wirkte. Das schien Wolkes Begeisterung jedoch keinen Abbruch zu tun.

Kupfer, der sich Wolkes Vorträge sicherlich schon zur Genüge angehört hatte, fiel ihr nach einer Weile schroff ins Wort und versuchte Raona darzulegen, wie man Aestlund am besten zu einer waffenstarrenden Wehrstadt ausbauen konnte. Wolke ließ sich aber nicht so schnell den Mund verbieten und fing mit Kupfer zu streiten an.

Raona, die die harmlosen Geplänkel der beiden zur Genüge kannte, hörte ihnen nur mit einem Ohr zu, während sie es nicht erwarten konnte, dass auch Klinge endlich eintraf. Sicherlich mühte er sich nach Kräften, so rasch wie möglich in den Saal der Zeit zu gelangen. Dennoch war es lästig, dass er dafür so lange brauchte. Vermutlich hatte er sich auch heute wohl oder übel in den Sattel seines Wallachs geschwungen, obwohl er es hasste, die kurze Strecke zwischen dem Magnolienhaus und dem Gelben Turm auf einem Pferd zurückzulegen.

Raona scharte unter dem Tisch mit den Füßen. Am liebsten hätte sie Wolke oder Kupfer gefragt, ob sie Klinge im Treppenaufgang gesehen hatten, doch sie verkniff es sich. Es würde sie ungeduldig erscheinen lassen, und diesen Eindruck wollte sie auf jeden Fall vermeiden. Schließlich, es waren um die zehn Minuten vergangen, schob Klinge die Tür auf und schwang sich über die Schwelle. Endlich!

Raona zeigte ihm ein warmes Lächeln und schenkte rasch einen Becher Wasser ein. Als er sich neben sie setzte, roch sie überdeutlich das Duftwasser, das sie ihm in Ormihls Schreibstube bereitgestellt hatte. Er hat sich ordentlich parfümiert. Vermutlich war er schweißnass. Für einen Moment berührte sie seinen Oberarm, dann gab sie Ormihl ein Zeichen, das die offizielle Sitzung begann.

»Vorhin erreichte mich ein Brief der Erwählten«, sie schwenkte ihn in der Luft, »den sie vor sieben Tagen einem Boten gaben. Darin schreiben sie, dass sie Gerwend verlassen und auf eigene Faust nach den Gezeichneten suchen. Das bedeutet, dass wir nicht genau wissen, wo sie sich derzeit befinden.« Raona sah, wie sich alle Ratsmitglieder gleichzeitig in ihren Stühlen aufrichteten.

»Lasst mich weiter ausführen«, sagte sie schnell, um Zwischenrufe und Fragen zu unterbinden. »Die Erwählten teilten mir mit, dass sie dem inneren Drang nicht länger widerstehen konnten. Sie waren daher nicht mehr in der Lage – oder Willens – abzuwarten, bis sie meine Anordnung, nach Aestlund zurückzukehren, erreichte. Das ist zwar ärgerlich«, und zwar mehr als ihr denkt, grollte sie in Gedanken, »aber hört bitte weiter zu, was ich euch zu sagen habe.«

Raona legte den Brief neben sich ab und tippte demonstrativ auf ihn. »Die Erwählten, das möchte ich nicht verhehlen, gehen trotz allem gewitzt vor. Im Prinzip verhalten sie sich so, wie ich es ihnen in meinem Brief geraten habe, und das spricht für sie. Schade nur, dass sie mein Schreiben nicht rechtzeitig erreichte.« Sie machte eine kurze Pause. »Weiters schrieben sie mir, dass sie lediglich von ihren Schilden begleitet werden, die sich ebenso wie die Erwählten als gewöhnliche Menschen kleiden.« Was es für die Geflügelten verdammt schwer macht, sie zu finden.

»Allein Rinde reist weiterhin nach Westen. Splitter zieht es nach Süden, Distel und Ochse nach Norden. Sie versichern mir in ihrem Brief nachdrücklich, dass sie niemals gegen meinen Willen handeln wollten, aber der Zwang, die Gezeichneten zu finden, nahm stetig Überhand. Ildengrims Magie, so schreiben sie wortwörtlich, zeige sich in ihnen so stark und fordernd, dass sie nicht umhinkonnten und ihr einfach folgen mussten. Zuletzt versicherten sie mir noch einmal, wie sehr sie es bedauern, nicht auf meine Anweisungen gewartet zu haben.«

Salz bleckte seine Mäusezähne, während seine Finger über den Hammer um seinen Hals glitten. »Wenn wir nicht sinnlose Zeit vertrödelt hätten, indem wir alles verkomplizierten, wäre das nie passiert.«

Raona sah ihn grimmig an. Ich fange an, dich zu hassen. »Wir haben, so gut wir es verstanden, auf Krumens Voraussagen reagiert. Niemanden von uns trifft Schuld, und mit gegenseitigen Vorhaltungen kommen wir nicht weiter. Es gibt keinen Grund, den Kopf hängen zu lassen. Wie die Erwählten agieren, zeugt doch nur davon, wie intensiv die Verbindung zwischen ihnen und den Gezeichneten bereits ist. Und das gibt vor allem eines: Anlass für Zuversicht.« Wenn ihr alle tut, was ich sage, mag das sogar stimmen.

Sie suchte Klinges Blick. »Den Erwählten fehlt die entscheidende Information, dass sie zu Ildengrim zurückkehren müssen. Sobald sie dies jedoch tun, werden ihnen die Gesuchten unweigerlich folgen – als würden sie von einem Magneten angezogen. Daher liegt es jetzt vor allem an deinen Höfern, Klinge, dass sie den Erwählten Bescheid geben. Schicke bitte unverzüglich Boten in alle Legate mit den entsprechenden Anordnungen. Ormihl hat vorhin einen Brief an die Erwählten in meinem Namen verfasst. Lege je eine Kopie deinem Schreiben bei und lass deine Leute landauf, landab nach den Erwählten suchen, damit sie folgende Botschaft erhalten: Kehrt ins Stille Tal zurück, begebt euch in den Gelben Turm und wartet vor Ildengrim auf die im Sand Gezeichneten, dann wird sich alles fügen.«

Klinge straffte seine Schultern. »So soll es geschehen.«

»Sehr gut.« Raona zog an ihrem Zopf. »Wir hängen die Sache nicht an die große Glocke, machen aber auch kein Geheimnis daraus. Dieses Mal kann es nicht schaden, wenn so viele wie möglich davon wissen. Ganz im Gegenteil, vielleicht ist uns Dwan ja wohlgesonnen und die Erwählten werden aus zweiter oder dritter Hand informiert. Seid ihr damit einverstanden?« Sie sah in die Runde. Niemand widersprach, was einer Zustimmung gleichkam. »Gibt es von eurer Seite weitere Vorschläge?«

»Nicht von mir.« Salz befingerte erneut seinen Hammer. »Auch wenn mir angst und bange wird, dass unser Schicksal in den Händen von Klinges Höfern liegt.«

Raona ignorierte den kleinen Vorsteher bewusst und wandte sich an Wolke und Kupfer. »Möchtet ihr noch etwas anmerken?«

Kupfer verneinte sofort.

Wolke meinte: »Alles Nötige ist veranlasst. Jetzt können wir nur abwarten, hoffen und zu den Göttern beten, dass alles gutgeht.«

»Das denke ich auch. Ach, und eines noch«, sagte Raona und wandte sich nun wieder an alle Ratsmitglieder. »Lasst in euren Bemühungen nicht nach, Aestlund zu einer wehrhaften Festung auszubauen. Dass die Erwählten nach eigenem Gutdünken weiterzogen, bringt zwar eine unliebsame Verzögerung mit sich, mehr jedoch nicht. An unserer ursprünglichen Ausrichtung ändert sich nicht das Geringste.«

Alle nickten zustimmend – selbst Salz, wenngleich es bei ihm sehr knapp ausfiel. Raona lächelte. Es gelang ihr mühelos, eine vermeintliche Wärme hineinzulegen. Egal was ihr tut, es ist völlig umsonst. Ihr werdet Augen machen, wenn der Sturm der Saigh beginnt.

»Ich danke euch. Mir liegt mehr daran als ich sagen kann, dass ich in euch verlässliche und getreue Mitstreiter habe.«

Während man Klinge, Wolke und Kupfer deutlich ansah, dass sie sich über Raonas Worte freuten, gab Salz lediglich ein Knurren von sich. Er fasste nach dem Hammer um seinen Hals. »Nachdem wir jetzt Bescheid wissen, gehabt euch wohl. Wenigstens hat die Sitzung dieses Mal nicht sonderlich lange gedauert.« Er stand auf und stolzierte aus dem Saal der Zeit. Seine Robe schlotterte um seinen dürren Leib.

Raona erhob sich und klatschte in die Hände. »Wir sollten uns ebenfalls auf den Weg machen.«

Sofort folgten auch die anderen Ratsmitglieder ihrem Beispiel, und Raona geleitete sie hinaus. Nur Ormihl blieb zurück, um ihre Mitschrift in Reinform zu bringen. Alle passten sich Klinges Tempo an. Sie stiegen die hohen Stufen nach unten und unterhielten sich zwanglos. Hinter ihnen gingen ihre Schilde, die zwar versuchten, ausdruckslose Gesichter zu zeigen, aber Raona war sich sicher, dass sie vor Neugierde gleich platzten. Da sie vorhin angeordnet hatte, dass man aus der veränderten Situation kein Geheimnis machen sollte, würden sie wohl bald Bescheid wissen.

Sie nahm die letzte Stufe und hielt im langen, verwinkelten Flur des elften Stocks an. »Entschuldigt mich, ich habe viel zu tun.« Sie küsste Klinge auf die Wange, verabschiedete sich von Wolke, Kupfer und den Schilden und marschierte mit Garrell im Schlepptau los. Ihr großer Schild ragte hinter ihr auf.

Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu. Ob Klinge weiß, dass mein Schild Amline vögelt? Sie unterdrückte ein Grinsen. Vermutlich nicht. Klinge interessiert sich kaum für andere. Was vermutlich, neben Amlines Eifersucht, mit der Hauptgrund war, dass die beiden nicht miteinander klarkamen. Sie sprachen nur das Nötigste und maßen sich ansonsten mit bösen Blicken, was keine gute Voraussetzung war. Eigentlich sollten sich Isgaart und Schild blind vertrauen. In Gedanken zuckte Raona mit den Schultern, da es ihr im Grunde ziemlich egal war, wie es bei den beiden lief. Sie darf ihn nur nicht davon abhalten, das zu tun, was ich will.

Sie beschleunigte ihr Tempo. Als sie vor ihren Gemächern anhielt, befahl sie Garrell vor der Tür zu warten. Danach begab sie sich sogleich in ihre private Schreibstube. Dyalan musste umgehend verständigt werden. Sie würde Thyra noch heute über Ormihl einen Brief zukommen lassen. Wie es aussah, blieb Dyalan nichts anderes übrig, als gemeinsam mit den Geflügelten nach den Erwählten zu suchen. Das barg für ihn ungeahnte Risiken – und es war so schon kein leichtes Unterfangen. Zumindest gab es zwei Hinweise, die sich noch als nützlich herausstellen konnten. Im Legat Parsenn hatten Klinges Höfer einen Mann aufgetrieben, der glaubte, dass er den Knaben, dessen Gesicht Ildengrim in ihrem Sand gezeichnet hatte, zumindest vom Sehen kannte. Und ein gewisser Laven, der Neffe des Königs von Korstett, hielt sich im Legat Odrun auf. Natürlich würde sie das Dyalan nicht konkret schreiben, das war zu riskant, aber sie konnte ihm zumindest mitteilen, wohin er sich ungefähr wenden sollte. Den Rest musste dann Regina, die Sängerin, die in Thyras Diensten stand, erledigen. Auch wenn es einiger Mühe bedurfte, so würde Dyalan über kurz oder lang die nötigen Informationen erhalten.

Betrübt senkte sie den Kopf. Leider bedeutete das auch, dass sie ihn vermutlich erst in einem Jahr oder sogar noch später wiedersehen würde. Er fehlt mir so sehr.

Sie presste die Handballen gegen die Schläfen und wünschte inbrünstig, dass die Erwählten längst tot wären. Dann könnte sie endlich wieder in Dyalans Armen liegen.

***

Am nächsten Tag saß Klinge übernachtet in seiner Amtsstube. Er hatte nur wenig und schlecht geschlafen. Die Sorgen um Teflyhns Zukunft hatten ihm keine Ruhe gelassen. Dass sich die Erwählten getrennt und auf eigene Faust auf den Weg gemacht hatten, verstand er irgendwie. Das Drängen musste ungewöhnlich stark sein, dennoch lag es ihm schwer im Magen, sie ungeschützt zu wissen. Wenn die Geflügelten sie entdeckten, war es um sie geschehen. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass sie unbemerkt blieben. Eine sehr geringe Hoffnung.

Gestern hatte er, gleich nachdem er im Magnolienhaus eingetroffen war, seinen Schreiberinnen befohlen, zuallererst die Legate in Parsenn und Odrun anzuschreiben, da sie ihm am vielversprechendsten schienen. Immerhin war in Parsenn angeblich der Knabe gesichtet worden und in Odrun hielt sich Laven, der Neffe des Königs, auf. Es war daher recht wahrscheinlich, dass Rinde, die es nach Westen zog, in nächster Zeit in Parsenn auftauchte. Und Ochse oder Distel – oder gar beide – würden wohl Odrun aufsuchen. Es sei denn, wir liegen völlig falsch.

Um keine Möglichkeit außer Acht zu lassen, hatten seine Schreiberinnen wie von der Hohen Mutter angeordnet in weiterer Folge auch alle anderen Legate benachrichtigt. Sie haben sich die Finger wundgeschrieben.

Klinge malträtierte mit dem Handrücken einen dicken Knoten in seinem Stumpf und blickte übellaunig aus dem Fenster. Es war erst um die zwölfte Stunde und die Zeit schien nicht zu vergehen. Das würde ein langer Nachmittag werden. Seufzend lehnte er sich zurück und fühlte in sich hinein. Weit entfernt meinte er Lubh wahrzunehmen, die recht zufrieden auf ihn wirkte. Na, wenigstens eine von uns kommt nicht um vor Sorgen.

Mit einem Knurren setzte er sich etwas aufrechter hin und betrachtete widerwillig den Stapel vor sich. Es gab noch reichlich Arbeit für ihn, doch er konnte sich nicht darauf konzentrieren. Außerdem glaubte er nicht, dass sich unter all dem Papierkram auch nur der kleinste Hinweis darauf fand, wer die Verräter waren, die Calwydd und seine Schergen mit Informationen versorgten. Wäre das der Fall, hätte ihn einer seiner Hofmeister längst persönlich darauf aufmerksam gemacht.

Ein leichter Krampf zog sich mit einem Mal durch seinen Stumpf und er fluchte deftig, während er sich mit zwei Fingern der wehen Stelle annahm. Am liebsten wäre er jetzt gleich zu Spindel gegangen, aber sie hatte genug zu tun. Ein warmes Gefühl stieg unvermittelt in ihm auf. Sie ist mein Fels in der Brandung. Es war wirklich bewundernswert, mit welch großer Entschlossenheit und Zuversicht sie mit den neuen Umständen umging. Sie wankte nicht, sie haderte nicht – ganz im Gegenteil. Ohne zu zögern hatte sie die nötigen Schritte eingeleitet. In diesen Zeiten könnte es keine bessere Hohe Mutter geben.

Sein Blick schweifte über den immer noch unberührten Stapel. Er sollte sich an Spindel ein Beispiel nehmen. Selbst vor einer noch so unliebsamen Arbeit drückte sie sich keine Sekunde. Schnaubend langte er nach dem obersten Papier. Es war erneut ein Schreiben von Hofmeister Buche aus dem Legat Almith. Noch immer gab es keine Spur, woher die Eulen ihre Waffen hatten, doch Buche versprach Klinge, dass sie in ihren Bemühungen nicht nachlassen würde. Das braucht sie mir nicht zu schreiben, davon gehe ich aus.

Er nahm sich das nächste Schreiben vor. Gut eine Stunde brachte er schließlich damit zu, einen nichtssagenden Bericht nach dem anderen durchzugehen. Seine Lust auf ein Glas Wein stieg mit jeder Zeile, die er las, und er brauchte seine ganze Willenskraft, um der Versuchung zu widerstehen. Als es an der Tür klopfte, war er für die Unterbrechung geradezu dankbar, obwohl er sich dies um keinen Preis anmerken lassen wollte. Also setzte er eine stoische Miene auf.

Hofmeister Stamm kam herein, grüßte knapp und zog sich einen Stuhl heran. Nachdem er seine Rockschöße gerichtet hatte, legte er einen versiegelten Brief sowie ein Blatt Papier vor Klinge ab.

»Von Thyra?«, fragte Klinge.

Stamm nickte. Klinge nahm das Blatt an sich. Auf ihm war wortwörtlich festgehalten, was im Brief stand. Unter den Höfern gab es einige Spezialistinnen, die ein Siegel entfernen und völlig identisch wieder neu aufsetzen konnten, sodass der Empfänger niemals auf die Idee käme, der Inhalt des Schreibens wäre bereits überprüft worden.

Liebster Dyalan, las Klinge, ich vermisse dich so sehr und kann es gar nicht erwarten, dich endlich wiederzusehen. Leider müssen wir uns beide noch gedulden, mag es uns auch noch so schwerfallen.

Ich habe übrigens Nachricht erhalten, dass unsere Freunde nun doch nicht nach Jerphin kommen. Es zieht sie wohl nach Westen, Süden und Norden, aber so sind wir Spielleute nun mal, nicht wahr? Sprich doch bitte mit deinen Kameraden, ob es nicht möglich ist, unsere Freunde später zu treffen.

Jedenfalls entwickelt sich Regina prächtig und ich würde sie gerne bald in den Stand einer Bardin erheben. Ich denke jedoch, dass sie noch einen letzten Schliff benötigt, den sie nur von dir, mein Liebster, erhalten kann. Daher wird sie dich zeitnah aufsuchen. Schreibe mir doch bitte, wo du zu finden bist, wenn du Jerphin verlässt. Wovon ich ausgehe, du verweilst immerhin schon recht lange in dieser Stadt.

Ich wünschte, ich könnte an Reginas Stelle zu dir reisen, aber ich muss in Aestlund bleiben. Die Hohe Mutter ist von meinen Liedern sehr angetan und es bereitet ihr eine große Freude, wenn ich ihr vorspiele. Stell dir vor, sie hat mir erneut ein paar Verse zukommen lassen. Erstaunlicherweise hat sie tatsächlich ein Händchen für die Poesie.

Ach, Dyalan, ich sehne mich nach deiner Nähe und deinen starken Armen.

Tausend Küsse und mehr sende ich dir,

deine Thyra

»Herzerwärmend.« Klinge strich über das Blatt. »Freunde und Kameraden. Erneut unterscheidet Thyra sehr genau. Und sie erwähnt Norden, Süden und Westen, aber nicht den Osten.«

Stamm hob eine Augenbraue. »Ormihl war gestern Abend bei Thyra. Für wenige Minuten. Und heute gibt Thyra wie letztes Mal einen Brief auf. Das ist auffällig.« Er suchte Klinges Blick. »Glaubst du, dass die Hohe Mutter der Bardin über ihre Erste Schreiberin Verse zukommen lässt?«

»Ich habe noch nicht mit ihr darüber gesprochen.« Klinge räusperte sich. Er hatte bis jetzt das heikle Thema vermieden, weil er fürchtete, dass die Hohe Mutter nicht sonderlich gut darauf reagieren würde, doch das ging Stamm nichts an. Klinge deutete ein Grinsen an. »Jede Frau braucht ihre kleinen Geheimnisse, nicht wahr? Spindel stellt da keine Ausnahme dar.«

Stamm deutete auf den Brief. »Was machen wir mit ihm?«

»Das überlege ich mir noch. Lass ihn erst einmal hier.«

»Sollen wir ein Auge auf diesen Dyalan haben?«

»Das schadet sicher nicht. Veranlasse alles Nötige.«

»Wird erledigt.« Stamm stand auf, verabschiedete sich und verließ die Stube. Klinge starrte den Brief nachdenklich an. Irgendetwas störte ihn, aber er wusste nicht, was genau. Nach einer Weile zog er eine Lade auf und nahm die Abschrift jenes Briefes heraus, den Thyra vor gut einer Woche an Dyalan geschickt hatte. Er las ihn erneut.

Liebster Dyalan,

du fehlst mir so sehr. Mein Herz ist schwer ohne dich und ich sehne mich jede Nacht nach deinen zärtlichen Küssen. Ach, ich wünschte, du wärst bei mir. Es ist ein leeres, kaltes Dasein ohne deine Nähe und Wärme. Aber ich darf nicht zu viel jammern, denn einige Dinge laufen wirklich gut. So habe ich eben erfahren, dass unsere Freunde bald bei dir eintreffen. Grüße sie schön von mir. Und sprich mit deinen Kameraden. Du weißt so gut wie ich, dass sie ihre Eigenheiten haben. Sei daher bitte auf der Hut.

Wie du richtig vermutet hast, ist die Hohe Mutter tatsächlich sehr angetan von mir. Sie erfreut sich ungemein daran, mich singen und spielen zu hören. Ich bin froh, dass ich ihr ein wenig Trost verschaffe. Raonas Tod bereitet ihr weiterhin großen Kummer. Vermutlich wird sie mich noch einige Monate benötigen. Ich werde für sie da sein, auch wenn das bedeutet, dass wir uns nicht so bald wiedersehen. Aber sei gewiss, dass ich mit meinen Gedanken stets bei dir bin.

Übrigens, die Hohe Mutter scheint sich selbst ein wenig im Schmieden von Versen zu versuchen. Sie möchte, dass ich ihre Reime vertone. Welch eine Ehre!

Liebster, ich hoffe, es geht dir gut. Ich schicke dir all meine Liebe und Sehnsucht,

deine Thyra

Klinge verstaute die Abschrift mit der eben von Stamm erhaltenen in der Lade. Dann nahm er das Original in die Hand und drehte den Brief hin und her. Zum zweiten Mal hatte Thyra Dyalan geschrieben, nachdem Ormihl sie aufgesucht hatte. Als Rittmeister konnte er es sich nicht erlauben, dem Zufall zu viel Platz einzuräumen. Dennoch gab es ihn, denn Dwan mochte vieles lenken, vermutlich sogar das meiste, aber bestimmt nicht alles.

Er saugte nachdenklich an seiner Unterlippe. Die Suppe ist recht dünn. Aus Thyras Zeilen würde er niemals eine Anklage zimmern können, die vor den Richtmeistern Bestand hatte. Außerdem war er sich nicht sicher, ob er das überhaupt wollte. Vermutlich würde ich mich zum Narren machen. Dieser Gedanke hielt ihn jedoch nicht lange davon ab, die wildesten Spekulationen anzustellen.

Könnte es sein, dass Ormihl irgendwie am Tod von Raona beteiligt war? Immerhin wurde sie ihre Nachfolgerin und jetzt sitzt sie im Zentrum der Macht. Er runzelte die Stirn. Ormihl erfuhr aus erster Hand, was die Hohe Mutter plante. Über Thyra konnte sie ihre Nachrichten in die Welt hinausschicken – natürlich verklausuliert.

Brummend legte er den Brief vor sich ab. Thyra traute er jedes noch so infame Vorgehen zu, dafür sprach auch ihr präpotentes Verhalten. Aber Ormihl? Sie war eine unscheinbare graue Maus, die beim besten Willen nicht ahnen hatte können, dass sie die nächste Erste Schreiberin wurde.

Ich verrenne mich in etwas, stellte er frustriert fest. Dabei hatte er so große Hoffnungen gehegt, über Thyra an Calwydds Schergen heranzukommen. Er hatte sich sogar schon ausgemalt, wie er dem unleidlichen Salz genüsslich unter die Nase rieb, dass er als Rittmeister sehr wohl sein Geschäft verstand. Wenn er es allerdings genau durchdachte, hatte er nicht viel mehr als eine unverschämte Bardin, die ihm zutiefst unsympathisch war. Das waren die kargen Fakten. Er konnte der Bardin jedoch nicht das geringste Fehlverhalten nachweisen.

Sie hat nun einmal Zugang zu Spindel. Und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Genauso wie es ihm unter den Nägeln brannte, dass er noch immer nicht wusste, ob er der Hohen Mutter von den beiden Briefen erzählen sollte. Sonderlich viel konnte er beim besten Willen nicht vorweisen, um vor ihr zu rechtfertigen, dass er Hofmeister Stamm und dessen Leute auf Thyra angesetzt hatte. Spindel würde über sein eigenmächtiges Handeln, das sie als mangelndes Vertrauen auslegen konnte, alles andere als erfreut sein. Andererseits machte er es mit jedem Tag, an dem er sie im Unwissen ließ, noch schlimmer – sollte er je Farbe vor ihr bekennen müssen. Und er hatte das Gefühl, dass dies bald der Fall sein könnte.

Unzufrieden mit sich und der Welt, legte er den Brief zu den beiden kopierten Schreiben in die Lade und starrte dann mit verschränkten Armen aus dem Fenster. Es nieselte immer noch. Wie es schien, kündigte sich ein Platzregen an, den die Natur nur zu gut gebrauchen konnte. Allerdings machte er auch die Pflastersteine auf Stunden hinaus glitschig, was ein weiterer Unbill in seinem Leben sein würde.

Nachdem er minutenlang reglos dagesessen war, gab er sich einen Ruck und wandte sich widerwillig den ungelesenen Berichten zu, von denen es noch mehr als ein Dutzend gab. Ich tauge einfach nicht als Rittmeister.

Da klopfte es erneut an der Tür. Auf Klinges Herein kam General Kupfer ins Zimmer, der in den letzten Tagen kein seltener Gast im Magnolienhaus war. Die Anordnung der Hohen Mutter, dass er aus Aestlund eine waffenstarrende Festung machen sollte, trieb ihn Tag und Nacht um.

Kupfer fläzte sich in den Stuhl vor Klinges Tisch und hob sogleich zu reden an. »Stell dir vor, Wolke hat doch tatsächlich ein paar uralte Skizzen über Fernwaffen ausgegraben. Darunter eine Art riesige Schleuder, mit der man kindskopfgroße Steine hunderte Schritt weit werfen kann. Und eine Art Armbrust, die mannslange Speere verschießt.« Er wischte über seine Glatze. Das tat er derzeit noch häufiger als sonst, was – wie Klinge vermutete – ein deutlicher Hinweis darauf war, wie angespannt der General war.

»Es ist natürlich ein wahrer Segen«, sagte Kupfer, ohne innezuhalten, »dass Krumen sämtliche schwere Waffen verbot. Nun müssen wir aber wohl oder übel von vorne anfangen. Dwan sei Dank, dass Wolke so findig ist. Leider wird es ihr den Magen umdrehen, dass die der grauen Vorzeit angehörenden Waffen wiederum mannigfachen Tod bringen sollen. Natürlich werden sie nur gegen die Saigh eingesetzt, aber du weißt ja, wie sehr Wolke jegliche Gewalt verabscheut.«

Klinge nickte bloß, denn er wusste, dass er so schnell nicht zu Wort kommen würde.

»Diese Waffen«, sprach Kupfer weiter, »mögen noch eine große Hilfe sein, aber sie bringen mich zu einem weiteren Problem: Im Stillen Tal fehlt es uns an Schreinern, Schmieden, Gerbern und Sattlern. Von Steinmetzen und Zimmerern ganz zu schweigen.« Erneut strich er über seine Glatze. »Klinge, ich weiß, dass du mit der Suche nach den Erwählten genug zu tun hast, aber leider geht es nicht anders. Deine Leute dürfen nicht rasten und ruhen. In sämtlichen Legaten müssen sie gezielt Handwerker aufsuchen und sie davon überzeugen, ins Stille Tal zu kommen. An der Bezahlung soll es nicht mangeln, aber wem sage ich das? Du weißt darüber genauer Bescheid als ich. Jedenfalls«, Kupfer beugte sich nach vorne, »brauchen wir in den nächsten Monaten tausende fleißige Hände. Keiner weiß, wie lange uns Amdidgaart noch schützt. Wenn der Wall der Zeit fällt, müssen wir bereit sein. Doch bis dahin liegt noch viel Arbeit vor uns. Vor allem, da Aestlund weder über Stadtmauern noch über Wehrtürme verfügt. Wir beide haben ja erst darüber gesprochen, dass vor allem die geflügelten Saigh eine enorme Gefahr darstellen. Daher ...«

Klinge ließ ihn einfach weiterreden. Er ist wie ein reißender Strom. Anfangs hörte er ihm noch aufmerksam zu, doch je länger der General fortfuhr, desto öfter schweiften Klinges Gedanken zu Thyra ab – und zu Spindel. Noch immer wusste er nicht, wie er vorgehen sollte. Das vergällte ihm zunehmend den Tag. Ebenso Kupfers Monolog, der mittlerweile bereits mehr als zehn Minuten andauerte und kein Ende nehmen wollte.

Klinge presste die Lippen aufeinander. In den letzten Tagen hatte er dem General mehr als genug von seiner Zeit gewährt. Jetzt kann auch er etwas für mich tun. Klinge zog die Lade auf und nahm Thyras Brief heraus. Schwungvoll warf er ihn vor Kupfer hin, der daraufhin leicht irritiert den Mund zuklappte. »Kupfer, ich muss eine Entscheidung treffen«, sagte Klinge mit Nachdruck. »Ich möchte deine Meinung dazu hören.«

Der General gab ein Schnauben von sich, das Klinge als Zustimmung wertete. Detailliert legte er Kupfer dar, worum es ging. Als er fertig war, grinste der General breit. »Spindel wird dir den Kopf abreißen. Du musst ihr trotzdem reinen Wein einschenken. Im Endeffekt wird sie dir vermutlich nicht lange gram sein. Immerhin seid ihr so verliebt ineinander wie am Anfang. Und seit du nicht mehr säufst, hast du einen Stein bei ihr im Brett. Zögere es nicht länger hinaus.«

»Du hast recht.« Ganz bestimmt sogar. Ich war bloß feige. Klinge räusperte sich. »Glaubst du, dass etwas mit der Bardin nicht stimmt?«

»Nein, nicht wirklich. Sie nutzt einfach die Gunst der Stunde und schmeichelt sich bei Spindel ein.«

Ja, das ist wahrscheinlich tatsächlich so. Klinge verstaute den Brief in einer Innentasche seines Gehrocks, griff nach seinen Krücken und stemmte sich hoch. Etwas, das seinem Rücken gar nicht gefiel. Ein paar Wirbel knackten leise.

»Wo willst du hin?«, fragte Kupfer. »Es wird bald in Strömen regnen.«

Klinge schwang sich an der Tischkante vorbei. »Ich folge deinem Ratschlag, dass ich Spindel sogleich reinen Wein einschenken soll.«


Nachdem ich – nachdem wir Calwydd besiegt hatten, hatte ich eine Zeit lang die Hoffnung, dass er gestorben wäre. Doch diese Hoffnung war trügerisch. Noch ist er mehr Geist denn Fleisch, aber er arbeitet unentwegt daran, sich erneut in der Materie zu manifestieren.

Ich glaube, es trifft es gut, wenn man über seinen Zustand sagt, dass er schläft … Und dass er sich eine neue Wirklichkeit erträumen möchte.

Jedenfalls ist eines sonnenklar: Er wird zurückkehren. Nicht heute, nicht morgen, nicht in tausend Jahren – aber er wird kommen. Und dann möge das gesamte Dodekatheon der Menschheit beistehen.
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Raona drehte sich in ihrem Ankleideraum vor einem mannshohen Spiegel. Die Sandrobe hob sich. Schlanke Knöchel zeigten sich, die in zarten Strümpfen steckten. Es bereitete ihr immer noch Freude, sich in dem uralten, dem Zahn der Zeit trotzenden, von Krumens Magie durchdrungenen Kleidungsstück zu sehen. Legte es doch Zeugnis davon ab, wie weit sie gekommen war.

Abrupt hielt Raona inne. Aber noch nicht weit genug. Die Erwählten waren immer noch wohlauf und es würde dauern, bis Dyalan und die Geflügelten sie fanden. Calwydd war bestimmt außer sich vor Zorn. Und das zu recht.

Erstmals in ihrem Leben war Raona froh, dass sie nicht unmittelbar Kontakt mit ihrem geliebten Herrn und Meister aufnehmen konnte. Seine Verbitterung und Enttäuschung zu spüren, wäre unerträglich gewesen. Vermutlich würde ihr das Herz in der Brust zerspringen.

Fahrig strich sie die Robe an den Oberschenkeln glatt und betrachtete sich erneut im Spiegel. In ihren Augen lag unverkennbar eine Traurigkeit. Ein dunkler Schmerz, der ihrer Einsamkeit geschuldet war – und ihrer Sehnsucht nach Dyalan. Sie schnaubte. Stell dich nicht so an, Raona! Du wusstest, was auf dich zukommt. Calwydd hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass es für sie alles andere als leicht werden würde. Er hatte ihr jedoch zugleich versichert, dass nur sie allein jene innere Stärke aufbrachte, die nötig war, um in Aestlund zu bestehen. Damals hatten sie seine Worte mit unbändigem Stolz erfüllt, der auch heute noch nachwirkte, doch – sie wollte sich nichts vormachen – der nahm allmählich ab. Sie mühte sich nur mehr freudlos durch die Tage. Allein Klinge gab ihr ein wenig Trost. Ohne ihn wäre es noch quälender.

Sie zog eine Grimasse. Ich hätte nie gedacht, dass mir Klinge eine Art Stütze wird. Im Nachhinein betrachtet war es ein Glück, dass er nicht mitgekommen war, als sie Spindel getötet hatte.

Sie wandte sich vom Spiegel ab. Vor der Tür hörte sie vertraute, klackende Geräusche, die von Krücken stammten, die auf einen Holzboden gesetzt wurden. Ein Lächeln stahl sich unwillkürlich in ihr Gesicht. Er kommt viel früher als verabredet.

Langsam öffnete sich die Tür und Klinge schwang sich klatschnass und mit ernster, beinahe ängstlicher Miene über die Schwelle. Um die Schultern trug er nicht nur seinen Paradesäbel, sondern er hatte sich auch eine schmale, lederne Tasche umgehängt, die an einem schmalen Riemen hing. Raona unterdrückte den Impuls, zu ihm zu eilen. Er bringt schlechte Nachrichten.

»Was führt dich bei diesem Wetter zu mir?« Schnellen Schrittes trat sie auf ihn zu und küsste ihn sanft auf den Mund. Klinge erwiderte den Kuss kaum. »Wir müssen reden«, sagte er mit rauer Stimme.

Das klingt nicht gut. Sie suchte seinen Blick. »Hier in meinem Ankleideraum? Wollen wir uns nicht lieber in meine Bibliothek begeben? Du solltest dich zuvor auch umziehen. Du wirst mir sonst noch krank.«

»Spindel, ich will es hinter mich bringen.« Klinge humpelte zu einem Stuhl und legte den Säbel ab. Dann ließ er sich auf die Sitzfläche plumpsen und nahm die Tasche zur Hand. »Du wirst nicht erfreut sein.«

»Schön möglich, aber erst wirst du deine nassen Sachen los. Ich dulde keinen Widerspruch.«

Unwillig, aber doch, nickte Klinge und stand wieder auf. »Wenn es sein muss.« Er hängte die Tasche über die Stuhllehne.

Raona holte ein Handtuch und einen Bademantel aus einem der Schränke. Dann half sie Klinge aus den Kleidern und rubbelte ihm mit dem Handtuch trocken.

Ungelenk zog er den Bademantel über und setzte sich wieder hin. Raona hockte sich neben ihn auf den Boden und sah zu ihm hoch. »Also, was gibt es?.«

Nervös wischte er über seine Stirn. »Du weißt, dass ich dich liebe?«

Sie nickte. »Natürlich. Und ich liebe dich.« Rücke endlich heraus, worum es geht!

»Spindel, es tut mir leid, aber ich … Ich ließ gegen deinen ausdrücklichen Wunsch die Bardin Thyra überprüfen. Ich habe Hofmeister Stamm und seine Leute auf sie angesetzt.«

Das kann jetzt unschön werden. »Sprich weiter!«

»Ehrlich gesagt habe ich nicht viel in der Hand. Damit meine ich, dass wir bei Thyra nichts Verdächtiges fanden. Also nichts, was sie tatsächlich belastet. Trotzdem gibt es gewisse Umstände, die mich stutzig machen.«

»Welche?« Von deiner Antwort hängt dein Leben ab.

»Nun, Thyra erhielt zweimal von Ormihl Besuch.«

Wenn es nur das ist. »Klinge, das kann ich leicht erklären. Ich bat meine Erste Schreiberin darum, dass sie der Bardin Verse von mir bringt. Du weißt es nicht, aber in letzter Zeit – genaugenommen seit Raonas Tod – finde ich verstärkt Zuflucht in der Poesie. Eigenartig, nicht wahr?«

»Gar nicht«, widersprach Klinge sofort. Er setzte ein wackliges Lächeln auf. »Warum hast du mir nie davon erzählt?«

»Dann hättest du sie lesen wollen.«

»Wäre das so schlimm?«

»Sie triefen vor Pathos. Ich denke nicht, dass sie dir gefallen.«

»Ach, Spindel.« Er griff nach ihrer Hand. »Ich bin mir sicher, dass deine Poesie bezaubernd ist.«

»Du Schmeichler.« Sie drückte einen Kuss auf seinen Handrücken. »Und was ist jetzt mit Thyra?«

»Beide Male, nachdem Ormihl bei ihr war, schickte sie gleich am nächsten Morgen einen Brief an den Barden Dyalan, der sich offensichtlich in Jerphin aufhält.«

»Verdächtigst du Ormihl? Oder Dyalan?«

»Eigentlich verdächtige ich keinen von beiden. Aber Thyras Briefe sind mir nicht ganz geheuer.«

Raona spürte, wie der Ärger in ihr hochkochte. Sie machte keine Anstalten, ihn zu verbergen. »Du hast die Briefe gelesen?«

Er zuckte ob ihres Gesichtsausdrucks zurück, ließ aber ihre Hand nicht los. »Ja, die Abschriften. Jedenfalls«, er hüstelte, »scheint Thyra in Dyalan vernarrt zu sein. Die beiden sind ein Liebespaar. Was nicht weiter verdächtig ist, doch Thyra schreibt im ersten Brief von Kameraden, vor denen er auf der Hut sein soll. Und sie erwähnt Freunde, die sich mit Dyalan treffen wollen. Im zweiten schreibt sie dann aber plötzlich, dass diese Freunde doch nicht kommen, sondern nach Westen, Süden und Norden ziehen. Und dass er sie mit den Kameraden suchen soll. Des Weiteren will Thyra eine Sängerin namens Regina zu Dyalan schicken. Er soll ihr den letzten Schliff verleihen, bevor sie in den Stand einer Bardin erhoben wird.«

»Was geschah mit den Briefen?«, grollte Raona.

»Der erste wurde einer Postkutsche mitgegeben.« Er löste seine Hand aus ihrer. »Den zweiten habe ich hier.« Mit spitzen Fingern zog er ihn aus der schmalen ledernen Tasche. »Er hat keinen Tropfen abbekommen.«

Raona knurrte wütend.

»Spindel, ich sagte es schon: Es tut mir leid. Bitte sei mir nicht böse. Ich weiß, ich kann nicht viel vorweisen, doch diese Freunde von Dyalan reisen nach Norden, Süden und Westen. Gleich wie die vier Erwählten. Der Osten wird nicht erwähnt. Das kann natürlich Zufall sein, dennoch habe ich ein seltsames Gefühl bei der Sache.«

Raona richtete sich auf und stand über ihm. »Klinge, ich bin wütend. Ausgesprochen wütend sogar, aber nicht auf dich, sondern auf mich.« Was teilweise sogar stimmt. Ich war zu leichtsinnig. »Ja, ich habe dich ersucht, Thyra nicht weiter zu beachten, doch damit lag ich falsch. Ich hatte kein Recht dazu, denn du bist mein Rittmeister, mein oberster Spion, mein stärkster Schutz. Und eben deswegen habe ich dich erwählt. Ich wusste immer, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

Sie deutete ein Lächeln an. »Verstehe mich bitte nicht falsch. Ich glaube nicht, dass Thyra oder Dyalan tatsächlich die Verräter sind, nach denen wir suchen. Zumindest steht Dyalan seit Jahren in meinen Diensten. Es gibt kaum einen Barden, der in letzter Zeit mehr dazu beitrug als er, dass Hohelieder auf uns Isgaart unter das Volk gebracht werden. Außerdem erhält er reichlich Gold dafür. Er wäre dumm, hätte er sich von Calwydds Schergen abwerben lassen. Und mit Thyra verhält es sich, schätze ich, ähnlich.« Sie kniete sich wieder hin und fasste nach Klinges Händen. »Wenn Thyra Dyalan schreibt, dass seine Freunde nach Jerphin kommen, und dann doch nicht, bedeutet das nicht viel. Bei den Spielleuten ist es nun mal gang und gäbe, dass sie ihre Pläne ändern, sobald sie die Hoffnung haben, woanders auf zahlungskräftigeres Publikum zu treffen.«

»Ja, möglich«, stimmte ihr Klinge halbherzig zu.

Ich habe ihn noch nicht überzeugt. »Dennoch«, sagte sie mit fester Stimme, »hast du mich auf eine Idee gebracht. Es stehen zwar dutzende Spielleute in meinen Diensten, aber bei weitem nicht alle. Unter ihnen mag es welche geben – womöglich, weil sie nicht auf meiner Lohnliste stehen –, die mit Calwydds Schergen gemeinsame Sache machen. Wie gesagt, die Spielleute sind frei wie der Wind und bereisen ganz Teflyhn. Denk doch nur, wie einfach es für sie ist, sich unter die Leute zu mischen. Vor allem bei ausgelassenen Feiern. Dabei können sie Informationen aufschnappen, die sie dann brühwarm weitererzählen – bevorzugt an Calwydds Schergen.«

Klinges Augen weiteten sich. »Du denkst, dass ...«

Sie ließ ihn nicht aussprechen. »Ich denke, dass du deine Leute, vor allem in den Legaten, verstärkt auf die Spielleute, Barden und Sänger ansetzen solltest.«

Langsam nickte Klinge. »Spindel, du bist brillant.«

Das meint er wirklich so. »Danke, Liebster.« Sie drückte einen Schmatz auf seine Wange, dann sah sie ihm tief in die Augen. »Du lässt Dyalan überprüfen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Gut. Sicher ist sicher.« Das muss ich schleunigst ändern. »Ich bin zwar davon überzeugt, dass er nichts mit Calwydd zu tun hat, aber man weiß ja nie. Jedenfalls dürfen wir ihn nicht misstrauisch machen. Gib mir den Brief!«

Er reichte ihn ihr. »Was hast du damit vor?«

»Garrell soll ihn der nächsten Postkutsche mitgeben, die Richtung Jerphin fährt. Es gibt vorerst keinen Grund, den Brief zu behalten. Oder siehst du das anders?«

»Nein.«

»Wer weiß eigentlich noch davon? Abgesehen von Stamm und seinen Leuten.«

»Kupfer. Ich habe mich mit ihm darüber unterhalten.«

»Dann weiß auch bald Wolke Bescheid.«

»Mit Sicherheit.«

Raona krauste die Stirn. Ausgerechnet Kupfer und Wolke. Wenn ich Klinge in meinem Bett töte, gibt es viele unliebsame Fragen. Und unnötige Verdächtigungen. Ich muss es anders angehen. »Warte hier.« Sie sprang auf. »Ich bringe nur schnell den Brief zu Garrell. Du kannst dich derweil ankleiden. Im mittleren Schrank findest du was du suchst, auch einen Gehrock, aber das weißt du ja ohnehin.« Ohne eine Reaktion von Klinge abzuwarten, drehte sie sich um, eilte aus dem Ankleideraum und warf die Tür hinter sich zu. Im Gang bremste sie ihren Schritt und begann fieberhaft zu überlegen, wie sie sich die so unerwartet aufgetauchten Probleme wieder vom Hals schaffen konnte.

Klinge hat mich kalt erwischt. Sie fluchte verhalten. Ich habe ihn unterschätzt. Spindel lag richtig. Er ist ein fähiger Rittmeister. Was sage ich nur Calwydd? Eine geradezu panische Angst bemächtigte sich ihrer. Sie lehnte sich nach Atem ringend an die Wand. Das Herz pochte wie wild in ihrer Brust. Mit einem Mal wurden ihr die Beine schwach und sie sank zu Boden. Calwydd würde ihr seine Liebe entziehen. Womöglich würde er sie sogar hassen, wenn sie die Dinge nicht schnellstens auf die Reihe bekam. Aber ihr Verstand funktionierte schlichtweg nicht. Sie konnte keinen einzigen klaren Gedanken fassen.

Tief atmete sie durch, immer und immer wieder. Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag, auch ihr Verstand setzte allmählich wieder ein. Klinge musste beseitigt werden. Daran führte kein Weg vorbei. Doch wie sollte sie es anstellen, ohne dabei selbst in Verdacht zu geraten? Außerdem musste sie Dyalan schützen.

Sie schnaufte verhalten. Eine vage Idee tauchte in ihrem Kopf auf. Mit immer noch wackeligen Knien stand sie auf. Die Idee nahm nach und nach Gestalt an und sie meinte dadurch wieder einen Hoffnungsschimmer am Horizont zu sehen. Es könnte funktionieren.

Sie lief los. Wenn sie ihre Karten klug ausspielte, konnte sie womöglich das Unglück noch abwenden. Sie riss die Tür zu ihren Gemächern auf. Garrell und Amline fuhren auseinander. Sie können wohl gar nicht mehr die Finger voneinander lassen.

»Garrell«, sie hielt den Brief vor ihren Schild hin, »sorge dafür, dass er in der nächsten Postkutsche ist, die Richtung Jerphin fährt.«

Er sah sie verdattert an. »Hohe Mutter, bei allem Respekt, ich bin dein Schild.«

»Der heute nicht mehr benötigt wird. Das gilt auch für dich, Amline. Macht euch einen schönen Abend. Aber zuvor gebt ihr den Brief auf.« Sie wedelte mit der Hand. »Und jetzt beeilt euch.«

Garrell nahm den Brief gehorsam entgegen und machte sich mit Amline an seiner Seite auf den Weg. Raona wartete noch einen Moment, dann begab sie sich wieder zu Klinge. Er war vollständig bekleidet. Eben band er seinen Schuh zu. Er sah mit einem unsicheren Lächeln zu ihr hoch.

»Zwischen uns ist alles gut?«, fragte er.

Raona erwiderte das Lächeln herzlich. Gar nichts ist gut. Du hast vorhin dein Todesurteil unterzeichnet. »Alles bestens, Liebster.« Sie trat zu ihm. »Mir kam eben eine Idee. Ich halte es nicht für völlig ausgeschlossen, dass Lubh etwas über die Spielleute weiß. Vermutlich sogar, ohne zu ahnen, welche Bewandtnis es mit ihnen auf sich hat. Sie könnte uns einen Hinweis geben.«

»Ist das nicht etwas weit hergeholt?«

»Einen Versuch ist es allemal wert. Weder du noch Wolke habt sie danach befragt, nicht wahr?«

»Woher hätten wir denn wissen sollen, dass die Spielleute von Belang sind?«

»Schon gut, das war kein Vorwurf. Ich möchte nur, dass du morgen zeitig nach Gulbronn reitest und mit Lubh redest.«

Klinge nickte sofort zustimmend. »Wenn du es wünschst.«

Ich wusste doch, dass ich dich mit der Gobhar am Haken habe. Sie beugte sich zu ihm. »Und bis dahin kümmerst du dich um mich. Ich habe noch etwas gut bei dir.«

»Das habe ich nicht vergessen, Liebste.«

Raona lag schon länger wach. Wiederholt hatte sie ihre Pläne in Gedanken durchgekaut und abgewogen, hatte sie schlussendlich für gut und machbar befunden. Sie sah zu der kleinen Pendeluhr auf ihrem Nachtkästchen. Es war wenige Minuten nach der sechsten Stunde.

Raona beugte sich zu Klinge und weckte ihn mit einem Kuss. »Guten Morgen, Liebster. Die Sonne ist bereits aufgegangen.« Sie küsste ihn erneut, dann stieg sie aus dem Bett, zog die Vorhänge auf und begann sich anzukleiden. »Soll ich uns ein Frühstück bringen lassen?«

Klinge blinzelte verschlafen. Das morgendliche Licht, das den Raum flutete, blendete ihn und er wandte den Kopf ab. »Nicht nötig. Ich habe keinen Hunger. Ich nehme mir für unterwegs etwas mit.«

»Wie du willst.« Er kann es nicht mehr erwarten, Lubh zu sehen. Soll mir nur recht sein. Sie schlüpfte in ihre Sandrobe und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Ungeduldig wartete sie, bis sich Klinge endlich fertig angezogen hatte und mithilfe seiner Krücken aufstand.

Sie ging zu ihm. »Wir sehen uns heute Abend. Ich bin schon gespannt, was Lubh zu sagen hat.«

»Erwarte dir nicht zu viel.« Klinge küsste sie auf den Mund. »Ich liebe dich, Spindel.«

Raona erwiderte den Kuss. »Ich dich auch«, versicherte sie ihm.

Mit einem seligen Lächeln humpelte Klinge aus dem Schlafgemach. Raona blickte ihm hinterher. Das war unsere letzte gemeinsame Nacht. Sie verspürte ein nagendes Bedauern und schüttelte darüber beinahe gereizt den Kopf. Es geht nicht anders.

Rasch verließ sie das Zimmer und begab sich in ihre private Schreibstube. Sie wusste genau, was im Brief stehen sollte. Jede Zeile hatte sie sich, als Klinge neben ihr schon tief und fest geschlafen hatte, bis ins Detail überlegt. Sie würde sich eher vage halten, dafür so unmissverständlich sein, dass jedem einleuchtete, wie vermeintlich dramatisch es um Klinge bestellt war.

Raona setzte sich und nahm ein Blatt Papier, das sie vor sich hinlegte und glattstrich. Dann begann sie in Klinges unverkennbar krakeliger Handschrift zu schreiben.

Liebste Spindel,

ich verfasse diese Zeilen mit größtem Seelenschmerz. Es muss endlich enden! Ich habe viele Fehler begangen, doch der größte war bestimmt, dass ich Lubh mit meiner Magie von Calwydd befreien wollte. Erst sah es noch so aus, als ob es mir tatsächlich gelungen wäre – das stimmt jedoch nicht. Calwydds Magie ist zu stark. Ich habe die Gobhar nicht an mich gebunden, sondern ich verlor vielmehr mich selbst an Calwydd. Nach und nach tauchten Stimmen in meinem Kopf auf, und ich fühlte eine nie für möglich gehaltene Verbundenheit zu dem Fahlen Schläfer. Anfangs leugnete ich sie, doch mit der Zeit wurde es mir unmöglich, die Wahrheit länger zu ignorieren. Ich werde langsam – aber unaufhaltsam – zu einem Schergen Calwydds.

Wie konnte ich nur so töricht sein, zu glauben, ich hätte der Magie des Fahlen Schläfers etwas entgegenzusetzen?

Spindel, es tut mir unsagbar leid. Erneut habe ich dich enttäuscht. Aber ich werde dem allen ein Ende setzen. Lubh muss sterben. Und ich auch. Nur so kann ich noch größeres Unheil von uns abwenden. Verzeih mir bitte, dass ich so dumm und schwach war. Ich bedauere es zutiefst. Doch du sollst wissen, dass meine Liebe zu dir immer echt war. Sie war das Schönste in meinem Leben. Um ihretwillen tue ich nun auch, was getan werden muss.

Auch über den Tod hinaus werde ich dich immer im Herzen tragen, vergiss das nie.

Dein Klinge

Raona zog an ihrem Zopf, während sie die Zeilen noch einmal las. Wolke wird aus dem Grübeln nicht mehr herauskommen. Unentwegt wird sie nach einer Erklärung suchen, wie es möglich war, dass wir Klinge an Calwydd verloren haben. Sie faltete das Blatt und gab es in einen Umschlag, auf den sie mit Klinges Schrift Für Spindel schrieb. Zufrieden mit ihrem Werk stand sie auf und trat ans Fenster. Von hier aus hatte sie einen guten Blick auf den großen Platz vor dem Gelben Turm. Lange dauerte es nicht, da tauchte Klinge von Amline begleitet unter ihr auf.

Raona beobachtete, wie sich die beiden, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, Richtung Magnolienhaus bewegten. Nachdem sie nicht mehr zu sehen waren, nahm Raona den Brief an sich und verließ ihre Schreibstube.

***

Amline ritt an Klinges linker Seite. Er beachtete sie nicht weiter, da sie ohnehin kein Gespräch mit ihm führen würde. Außerdem gab es genug, über das er nachdenken musste. Er hatte es ernst gemeint, als er zu Spindel gesagt hatte, dass sie sich von Lubh nicht zu viel erwarten durfte. Vielleicht erlebte er aber auch eine Überraschung. Spindel hatte schon mehrmals bewiesen, dass sie ein untrügliches Gespür hatte. Es war somit nicht völlig aus der Luft gegriffen, dass sie auch jetzt wieder richtig liegen könnte, und sich einige Spielleute tatsächlich von Calwydds Schergen bezahlen ließen. Wenn dem so wäre, würde es Klinge einen entscheidenden Schritt voranbringen. Dann konnte er seine Höfer gezielt auf jene Barden und Sänger ansetzen, die nicht in Spindels Sold standen.

Er hob einen Mundwinkel an. Und Salz würde große Augen machen. Jetzt hing es allein von Lubh ab. War ihr in all den Jahren, die sie hinter Amdidgaart gelebt hatte, etwas aufgefallen? Er runzelte die Stirn. Selbst wenn Lubh nichts Hilfreiches beitrug, sprach einiges dafür, sich die Spielleute genauer anzuschauen. Andererseits hatten seine Höfer ohnehin schon genug zu tun und stöhnten unter den zahlreichen neu hinzugekommenen Aufgaben, die sie kaum noch bewältigen konnten. Schickte er Dutzende von ihnen auf eine falsche Spur, wäre damit niemandem gedient.

Er hob den Kopf und sah zu dem strahlend blauen Himmel, der es einem schwer machte, allzu viel zu grübeln. Zumindest empfand Klinge das so. Er beschloss, sich nicht länger damit zu beschäftigen, was vielleicht sein könnte. Bald weiß ich ohnehin mehr. Jedenfalls freute er sich schon darauf, Lubh zu sehen.

Spontan fühlte er in sich hinein und suchte in seinem Inneren nach dem Band, das ihn mit der Gobhar verband. Recht rasch gelang ihm eine Verbindung zu Lubh. Sie schien offensichtlich zu spüren, oder wenigstens zu ahnen, dass er auf dem Weg zu ihr war. Seltsamerweise zeigte sie sich eher besorgt denn glücklich darüber.

Was hat sie bloß? Klinge war sich nicht sicher, doch es kam ihm fast so vor, als machte sie sich wegen ihm große Sorgen. Seltsam! Sie wirkte zunehmend nervöser, je länger er die Verbindung mit ihr aufrechthielt. Mit Bestimmtheit konnte er es zwar nicht sagen, aber er gewann zunehmend den Eindruck, dass sie kurz davor war, den Steinbruch zu verlassen.

Bleib, wo du bist!, sandte er ihr in Gedanken, glaubte aber nicht, dass sie ihn verstand. Will sie mir tatsächlich entgegenlaufen? Er runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Womöglich hatte es einen Zwischenfall in Gulbronn gegeben. Sie wird doch nicht den Aufseher erneut geschlagen haben? Zuzutrauen war es ihr auf jeden Fall. Insofern war es vielleicht wirklich besser, wenn sie nicht im Steinbruch auf ihn wartete.

Er tastete sich erneut entlang des Bandes. Täuschte er sich, oder wirkte sie jetzt grimmig. Gar kampfbereit? Von ihrer Nervosität war jedenfalls kaum mehr etwas zu spüren. Und sie bewegte sich auch nicht mehr, zumindest war das sein momentaner Eindruck, was sich jedoch rasch wieder ändern konnte.

Klinge knurrte verärgert. Unserer Verbindung fehlt es an Verlässlichkeit und Präzision! Sein Magen rumorte vernehmlich. Nicht zum ersten Mal in der letzten Stunde. Höchste Zeit, dass er etwas aß. Der Hunger zwickte ihn mittlerweile ordentlich. Bis zu jener Stelle, wo die Truuf in eine schmale Klamm floss und er gewöhnlich Rast machte, war es nicht mehr weit.

Er beschleunigte den Lauf seines Wallachs und spürte erneut nach Lubh, bekam aber nur mehr diffuse, schwer einzuordnende Impulse, die ihn nicht weiter beunruhigten. Es schien ihr immerhin an nichts zu fehlen. Wahrscheinlich ist ihr nur eine Laus über die Leber gelaufen. Er wusste ja, wie emotional sie sein konnte. Oft regte sie sich grundlos über Kleinigkeiten auf. Das ist typisch für eine Gobhar.

Sein Magen rumorte schon wieder und er ritt noch schneller. Amline passte sich erneut seinem Tempo an und ignorierte ihn ansonsten weiterhin. Er blickte aus dem Augenwinkel zu ihr. Irgendwann werden wir beide uns ernsthaft unterhalten. Ewig kann es so nicht weitergehen.

***

Raona zügelte ihr Pferd auf einer Anhöhe. Hinter ihr hielten Garrell und eine Dodeka Milcon an. Bewusst hatte sie darauf verzichtet, von einem Schwertmeister begleitet zu werden. Bei dem, was sie vorhatte, durfte kein Isgaart in der Nähe sein, sonst wären ihre Pläne zum Scheitern verurteilt.

Sie griff zu einem Fernrohr und suchte mit ihm die Umgebung ab. Erleichtert atmete sie auf, als sie keine zwei Meilen von ihrem Standort entfernt Klinge und Amline entdeckte. Wie erwartet hatten die beiden unweit jener Stelle angehalten, wo die Truuf zu einem reißenden Fluss wurde. Raona schätzte, dass sie eben erst abgestiegen waren, denn Amline griff nach einem Wasserschlauch, während Klinge Brot und Wurst aus einem Rucksack nahm.

Raona schob das Fernrohr zusammen und verstaute es in ihrer Satteltasche. Ich habe es zeitlich perfekt hinbekommen. Mit ernster Miene wandte sie sich an Garrell und die Milcon. »Ihr wartet hier.« Dann seht ihr nur das, was ihr sehen sollt. Die Soldaten nickten sogleich gehorsam.

Garrell hingegen beugte sich näher zu ihr, damit ihn die anderen nicht hörten. »Mit Verlaub, Hohe Mutter«, flüsterte er. »Du wirkst schon seit den frühen Morgenstunden sehr ernst. Ist alles in Ordnung?«

»Nicht wirklich. Aber ich hoffe, dass sich das bald ändert.« Sie sah ihrem Schild tief in die Augen. »Es ist etwas Persönliches. Du rührst dich nicht vom Fleck, bis ich dich rufe. Hast du das verstanden?«

Widerstrebend signalisierte er, dass er gehorchte. Kein Schild lässt seine Isgaart gern allein. Pech. Sie trieb ihren Fuchs an und ritt auf Klinge und Amline zu. Die beiden standen mit dem Rücken zu ihr, etwa drei Schritte von der obersten Kante entfernt. Sie hatten ihre Position so gewählt, dass sie von den Tropfen, die die wild schäumende Truuf in die Luft spuckte, nicht getroffen wurden. Dennoch konnten sie die reißenden Fluten, die sich tief unter ihnen Bahn brachen, betrachten. Das ist bestimmt ein faszinierender Anblick.

Raona ließ ihren Fuchs schneller laufen und bremste ihn erst wieder ab, als sie auf eine Achtelmeile heran war. Noch immer nahmen Klinge und Amline sie nicht wahr, dafür sorgte die Truuf mit ihrem Getöse. In einem leichten Trab kam Raona noch näher und machte sich schließlich durch einen lauten Ruf bemerkbar. Die beiden fuhren zu ihr herum. Raona konnte an ihren Gesichtern deutlich ablesen, wie überrascht sie waren, dass sie hier auftauchte. Mit mir habt ihr nicht gerechnet!

Sie hielt vor ihnen an und stieg aus dem Sattel. Die Zügel ihres Fuchses ließ sie einfach los. Er war so gut dressiert, dass er an Ort und Stelle verharrte. Zumindest vorerst.

»Spindel, Liebste?«, fragte Klinge besorgt und leicht unverständlich, da er auf einem großen Stück Wurst herumkaute. »Ist etwas vorgefallen?«

»Noch nicht.« Sie trat auf ihn zu. Dabei stellte sie sich bewusst so hin, dass Garrell und die Milcon sie nur von hinten sahen. »Aber bald. Ich bin gekommen, um euch zu töten.«

»Was?« Klinge verschluckte sich fast an dem Wort. Das halb aufgegessene Brot sowie die angebissene Wurststange entglitten ihm, während Amline den Wasserschlauch fallen ließ. Ihre rechte Hand – mehr unbewusst denn bewusst – bewegte sich zu ihren Messern.

»Ihr habt mich schon richtig verstanden«, sagte Raona leichthin. »Euer Leben endet hier und jetzt.«

Klinge schüttelte benommen den Kopf. »Spindel, das ist nicht witzig.«

»Da hast du recht. Es ist todernst.« Sie nahm von ihrer Jathar-Magie. Innerhalb weniger Sekunden formte sie ihre Finger zu langen spitzen Klauen, die sie vor ihren Leib hielt, damit Garrell und die Milcon sie nicht sehen konnten. Ihr Fuchs schnaubte hinter ihr. Rasch warf sie einen Blick über die Schulter. Er hatte seine Nüstern gebläht, seine Flanken zitterten, aber er lief nicht davon. Das hätte ich nicht gedacht. Sie wandte sich wieder Klinge und Amline zu.

Klinge war leichenblass und völlig fassungslos. Nur mit Mühe konnte er sprechen. »Spindel, welche Magie wirkst du? Sie fühlt sich falsch an. Bösartig«, brachte er krächzend hervor. Er griff nun auch zu seiner Magie. Die Sandkörner auf seinem Unterarm, da war sich Raona sicher, wirbelten bestimmt wie verrückt.

Amline – immer noch sichtbar mehr als nur verstört – zog ein Messer aus dem Kreuzgurt. Ihre Gesichtsfarbe hatte sich mittlerweile Klinges angepasst. Ihre Augen ließen Raona nicht los.

Raona grinste die beiden an. Sie liebte es, mit ihnen zu spielen und sie so leidend zu sehen. Und es würde sie noch mehr quälen, wenn sie ihnen reinen Wein einschenkte. »Ich wirke die Magie einer Jathar. Ihr habt von uns gehört. Wir sind nicht bloß Märchenfiguren, wie Lubh glaubt. Es gibt uns sehr wohl. Calwydd, mein geliebter Herr und Meister, hat mich erschaffen, um ihm zu dienen.«

»Spindel!« Klinge stemmte sich in seine Krücken. Um seinen Mund zuckte es unentwegt. »Lass diese verfluchte Magie los! Sofort!«

»Tut mir leid, Liebster, das kann ich nicht tun.« Sie streckte ihm ihre Krallenhand entgegen. Dabei achtete sie weiterhin darauf, dass Garrell und die Milcon sie nicht sahen. »Nur damit du es weißt: Ich bin nicht Spindel. Sie ist schon lange tot. Ich habe ihre Essenz und ihre Magie aus ihr herausgesaugt und bin zu ihr geworden. Deine geliebte Spindel gibt es nicht mehr.«

»Das ist nicht wahr«, ächzte Klinge. »Du lügst!«

»Aber nein! Wie immer bist du völlig ahnungslos.« Sie formte mit den Lippen einen Kussmund. »Das heißt jedoch nicht, dass ich dich nicht mag. Ich kann dich gut leiden. Du bist mir beinahe ans Herz gewachsen. Und mit dir zu ficken hat Spaß gemacht.«

Klinge ließ eine Krücke los und legte die Finger auf den Knauf seines Paradesäbels. »Wir können über alles reden, aber zuerst lass diese verfluchte Magie los.«

»Ich denke, wir haben lange genug geredet.« Demonstrativ baute sie sich einen Schritt vor Amline auf und kreuzte die Arme vor der Brust. »An deiner Stelle würde ich versuchen, mich aufzuhalten. Das macht man so als Schild«, fügte sie spöttisch hinzu, »um seinen Isgaart zu beschützen.«

Amline wirkte unschlüssig – und völlig überfordert. Der kalte Schweiß stand ihr auf der Stirn. Ihr Messer hielt sie weiterhin auf Höhe ihrer Hüfte, während eine dicke Ader an ihrem Hals heftig pulsierte. Ihre Finger pressten sich so fest um den Griff, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Raona nahm mehr von ihrer Jathar-Magie. »Du enttäuscht mich, Amline. Ich hätte erwartet, dass du für Klinge einstehst. Willst du tatenlos zusehen, wie ich ihn töte?«

»Bei Dwan und Ygdarr!« Amline verengte die Augen und stieß das Messer blitzschnell nach oben. Die Spitze der Klinge war exakt auf Raonas Hals gezielt, doch diese blockte den Angriff mühelos. Sekundenbruchteile später rammte sie ihre flache Hand mit einer irrwitzigen Geschwindigkeit gegen Amlines Brustbein. Amline wurde ein ganzes Stück von den Beinen gehoben und segelte rückwärts über die Kante der Klamm hinaus. Sie stieß einen spitzen Schrei aus. Dann fiel sie nach unten.

Klinge löste sich aus seiner Schockstarre und griff mit ganzer Macht nach seinem Reservoir. »Du hast sie umgebracht!«, brüllte er Raona an. Wütend riss er den Säbel aus der Scheide. »Dafür wirst du bezahlen!« Er hieb mit einem von oben geführten Schlag nach ihr. Sie bewegte sich jedoch schattengleich zur Seite und fasste ihn am rechten Handgelenk. Der Säbel ragte zwischen ihnen senkrecht nach oben. Raona sah ihm tief in die Augen. Ihre Nasenspitzen berührten sich beinahe.

Mit einem siegessicheren Lächeln drückte sie seinen Arm nach unten. Dann verdrehte sie ihm das Handgelenk. Klinge ächzte vor Schmerz. Er konnte den Säbel nicht länger halten. Polternd kam er am felsigen Grund auf.

»Ich bin viel stärker als du.« Sie drängte ihn ein Stück näher an die tosende Truuf heran. Sein Kopf ruckte nach vorne und krachte gegen ihre Stirn, doch das merkte sie kaum, während Klinge benommen zusammenzuckte. Sie fasste mit einer Krallenhand nach seinem Hals und presste ihre Finger in sein Fleisch. Ein Röcheln löste sich aus Klinges Brust. Unbarmherzig schob ihn Raona vor sich her. Ihre Finger umklammerten immer noch sein Handgelenk, mit der anderen Hand hielt sie gleich einer eisernen Fessel seinen Hals umschlossen.

Er stemmte sein Bein und seine Krücke in den Boden und zerrte verzweifelt an seinem Reservoir. Raona spürte, wie die Magie in seine Muskeln floss. Krächzend brachte er zwei Wörter der Zeit hervor: Ilimino und Kulsama. Seine Kräfte nahmen zu. »Das nützt dir nichts.« Sie ließ ihn los, was für ihn völlig unerwartet kam. Er geriet aus dem Gleichgewicht und wankte wie ein Schilfrohr im Wind. Verzweifelt versuchte er mithilfe seiner Krücke einen Sturz zu vermeiden, doch das ließ Raona nicht zu. Kraftvoll stieß sie ihn mit beiden Armen von sich. Wie Amline zuvor segelte auch er durch die Luft und fiel über die Kante. Sein langgezogener Schrei endete abrupt, als er in der Truuf einschlug.

Raona ging bis zum Rand, ließ die Jathar-Magie los und griff nach Spindels Magie. Kurz konnte sie noch spüren, wie Klinge, der von der Strömung unerbittlich mit sich gerissen wurde, aus seinem Reservoir schöpfte, doch es dauerte nicht lange, dann erlosch seine Magie.

Es lief wie am Schnürchen. Raona atmete tief durch. Ganz bewusst hatte sie Klinge und Amline dem Fluss überantwortet. Man würde ihr sicherlich zubilligen, dass sie aus Angst um ihr Leben zu viel Magie angewandt und die beiden unwillentlich über die Kante gestoßen hatte. Immerhin wussten alle Isgaart im Stillen Tal, dass die Hohe Mutter keine besonders gute Kämpferin war und sich nur selten mit Schwert- und Magieübungen ertüchtigte. Daher würde man sicherlich Verständnis dafür aufbringen, dass sie in ihrer Panik über das Ziel hinausgeschossen war.

Anders wäre es hingegen aufgenommen worden, wenn sie Amline und Klinge erschlagen oder gar erwürgt hätte, denn das würde zu sehr nach Vorsatz aussehen. Ein Eindruck, den ich unbedingt vermeiden musste. Außerdem, da machte sie sich nichts vor, wäre es ihr schwergefallen, Klinge von Angesicht zu Angesicht zu ermorden. Es war nicht nur dahingesagt gewesen, dass sie ihn gemocht hatte. Leider ging es nicht anders.

Sie ließ Spindels Magie los und drehte sich um. Garrell ritt in einem wilden Galopp heran, die Dodeka Milcon dicht auf den Fersen. Bald würden sie bei ihr sein. Sie missachten meinen Befehl, sich nicht von der Stelle zu rühren. Aber wer kann ihnen das übelnehmen?

Raona setzte bewusst eine besonders verzweifelte Miene auf, um deutlich zu machen, wie sehr sie von dem, was soeben vorgefallen war, erschüttert – ja, geradezu entsetzt war. Immerhin war sie, die Hohe Mutter, angegriffen worden. Noch dazu von Klinge – ihrem Geliebten und Rittmeister – und von Amline, seinem Schild. So etwas war in all den Jahren, seit es die Isgaart gab, noch nicht vorgekommen. Zumindest musste es für Garrell und die Milcon aus der Ferne so ausgesehen haben, als hätten Klinge und Amline ihr tatsächlich nach dem Leben getrachtet. Und ich werde diese Lüge weiter befeuern.

Garrell zügelte vor ihr sein Pferd und sprang aus dem Sattel. Die Milcon hielten unmittelbar hinter ihm an. Raona sah Unglauben, Schock und Grauen in allen Gesichtern.

»Hohe Mutter, bist du wohlauf?«, fragte ihr Schild mit zitternder Stimme.

»Ja.« Sie sah tieftraurig zu ihm hoch. »Ich weiß, dass du viel für Amline empfunden hast, leider ist sie jedoch vom rechten Weg abgekommen. So wie Klinge, der immer mehr zu einem Diener Calwydds wurde. Sie … haben mich beide angegriffen!«

Rundum schnappten alle nach Luft. Raona ließ Tränen in ihre Augen steigen, die sogleich über ihre Wangen flossen. »Garrell, bitte bring mich nach Hause.«

***

Eiskaltes Wasser umschloss Klinge. Unbarmherzig riss ihn die Strömung mit sich, schleuderte ihn gegen Felswände und schleifte ihn über große, abgerundete Steine, die es in der Truuf zuhauf gab. Er hatte den Stromschnellen kaum etwas entgegenzusetzen. Sie machten es ihm unmöglich, eine Geste der Zeit zu formen. Also schrie er ein paar Wörter der Zeit, doch da wurde sein Kopf abermals unter Wasser gedrückt und die von ihm gewirkte Magie verpuffte. Seine Kleidung war mittlerweile vollgesogen und schwer. Obwohl er sich nach Kräften wehrte, sank er immer tiefer nach unten. In seinen Ohren rauschte es. Er hatte kaum noch Luft in den Lungen. Es fühlte sich an, als würde sein Brustkorb platzen.

Ich ersaufe elendiglich. Da seine Magie nutzlos war, ließ er sie los und ergab sich seinem Schicksal. Für einen Moment. Doch dann kochte der Hass auf die Kreatur in ihm hoch – jene Jathar, die zu Spindel geworden war. Sie darf nicht ungestraft davonkommen!

Ein altbekannter Trotz bemächtigte sich seiner. Ich werde sie töten, koste es, was es wolle! Sein Verstand war mit einem Mal glasklar. Bewusst ließ er sich noch tiefer sinken. Als seine Stiefelsohle auf festen Untergrund traf, stieß er sich mit aller Kraft, die sein Bein hergab, ab. Er schoss schräg nach oben. Sein Kopf stieß durch die schäumende Wasseroberfläche. Klinge schnappte gierig nach Luft und fasste zugleich nach seinem Reservoir. Obwohl er unentwegt Wasser schluckte, gelang es ihm, ein paar Wörter der Zeit auszusprechen. Gezielt stärkte er vor allem seine Armmuskeln. Ich schaffe es.

Einige Sekunden lang konnte sich Klinge tatsächlich über Wasser halten, doch die Truuf floss viel zu schnell. Unbarmherzig schleuderte sie ihn hin und her. Eine mächtige Woge riss ihn mit sich und drückte ihn wieder bis zum Grund nach unten. Er ließ erneut seine Magie los und suchte nach Widerstand, nach Halt. Seine Stiefelsohle schrammte über einen Stein und er stieß sich ab, doch dieses Mal reichte es nicht, um seinen Kopf aus dem Wasser zu bekommen. Unterirdische Strömungen griffen nach ihm und nahmen ihn mit sich.

Klinge wurde schwarz vor Augen. In seinem Schädel dröhnte es grässlich. Ein grausamer Schmerz strahlte von seiner Brust aus und fuhr durch seinen ganzen Leib. Panisch trat er um sich und versuchte, sich irgendwo festzuklammern, doch es gelang ihm nicht. Dwan, hilf mir! Schließlich stieß er erneut auf festen Widerstand. Er drückte sich ab. Über sich sah er undeutlich Tageslicht. Er schwamm ihm mit letzter Kraft entgegen, da erfasste ihn eine weitere unterirdische Strömung und drückte ihn nach unten. Ihm schwanden mehr und mehr die Sinne.

Ich habe versagt. Ein letztes Mal.

Eine schwarze, alles verschlingende Trauer erfasste ihn. So endet es also. Er wurde weiter fortgerissen. Sein Herz schlug kaum noch, die unsäglichen Schmerzen wurden erträglicher. Eine seltsame Ruhe bemächtigte sich seiner. Mit einem Mal meinte er, Lubh nahe zu sein. Die Gobhar war voll Sorge – und Kummer. Sie schien nach ihm zu suchen. Ihre sanfte, gütige Liebe war wie ein heller Strahl, der durch das Wasser brach und auf ihn zukam. Instinktiv streckte er ihm seinen Arm entgegen. Ich liebe dich, Lubh.

Behaarte Finger schlossen sich um sein Handgelenk. Sie griffen so kräftig zu, dass er meinte, seine Knochen würden brechen. Dann gab es einen heftigen Ruck, der ihm fast die Schulter auskegelte, und sein Kopf tauchte aus dem Wasser auf. Klinge schnappte hektisch nach Luft. Und starrte dabei direkt in Lubhs Gesicht. Die Gobhar lag mit dem Bauch auf einem Felsvorsprung.

»Meister Einbein, heute stirbst du nicht!« Sie meckerte selig und zog ihn ohne große Mühe aus der Truuf. Klinge spuckte, schnaufte, keuchte. Mit einer schieren Urgewalt drang frische Luft in seine Lungen und brachte sie beinahe zum Bersten.

»Amline?«, stieß er hervor.

Lubh strich sanft über Klinges gekrümmten Rücken. »Keine Sorge. Ich habe auch deinen Schild aus dem Wasser gefischt.«

Klinge rang immer noch nach Atem, während das Blut in seinem Kopf rauschte. Ein unbändiger Zorn bemächtigte sich seiner. Die Jathar würde für den Mord an Spindel büßen. Ich werde ihr nicht enden wollende Qualen zufügen!

Er fletschte die Zähne.

Zuvor musste die Wahrheit noch so schnell wie möglich ans Licht kommen, sonst waren die Isgaart verloren. Aber wie soll ich das anstellen? Niemand wird mir glauben.

Klinges Zorn ebbte ab und eine tiefe Frustration erfasste ihn. Er hatte bloß Lubh und Amline, die ihm beistanden. Mit den beiden würde er nicht viel gegen die Jathar ausrichten können. Und auch er selbst taugte im Kampf nur wenig, das hatte er eben am eigenen Leib erfahren müssen.

Ein leidvolles Schluchzen löste sich aus seiner Brust.

ENDE

(Die Reihe wird fortgesetzt)


Anhang

Die 12 Gebote der Isgaart:

1. Du sollst die Götter ehren!

2. Du sollst den Göttern dienen!

3. Du sollst die Isgaart ehren!

4. Du sollst den Isgaart dienen!

5. Du sollst nicht töten!

6. Du sollst nicht lügen!

7. Du sollst niemandem Gewalt antun!

8. Du sollst nicht stehlen!

9. Du sollst den Frieden bewahren!

10. Du sollst in Demut und Wahrhaftigkeit leben!

11. Du sollst keine Waffen tragen!

12. Du sollst dem Gemeinwohl dienen!


Die zwölf Götter der Isgaart:

Maltas, der Göttervater

Duathe, die Göttin der Monde, der Sonne und des Himmels

(Maltas und Duathe bilden das göttliche Paar)

Fäm, die Göttin der Erde und der Mutterschaft

Basthus, der Gott der Gebote

Pryset, der Gott der Erkenntnis

Bhailo, die Göttin der Liebe

Tare, der Gott des Wagemuts

Feach, der Gott des Kampfes

Meudid, die Göttin der Weisheit

Dwan, der Gott des Schicksals

Ceartes, die Göttin der Gerechtigkeit

Ygdarr, der Gott der Gegensätze


Liebe Leute,

wenn euch meine Geschichte gefallen hat,

würde ich mich freuen,

wenn ihr mir auf Amazon eine Rezension schreibt.

Herzlichen Dank.

Euer K. A. Stone


Fantasy von K. A. Stone:

Die Legende von Skriek

Das Attentat

Der Smaragdkelch

Die Fahlen Lande

Die Legende von Kalhyl

Wandelmagie

Schattenwandel

Wandelpfade

Die Saga von Myrddin

Der Söldner

Drei Fragmente

Die Erhabenen

Die Gaben von Heydrasil

Schildwache

Lindelberg

Fiodhwald

Wynfyd

Mythen

Der Stein der Verdammnis

Die weißen Magier

Der Versprochene
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